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		Der Landsvenner Joneli het zwüsche Heuet und Ärnt uf eim vo
synen Ächerli ob Hondrich dem Wachse vom Haber zuegluegt. Villicht
het er o nume der große, heilige Stilli glost. Wi i mene Troum isch
da unde ds Schloß Spiez uf sym Fluehsporre gstanden und het sech i
der Bucht gspieglet. Uf em See usse sy d’Wulkeschätte so still
gläge wi Ölfläcken uf mene blaue Tuech.

		Dür di andächtigi Stilli düre wällelet jitz ds Bättglöggli vo
der Schloßchilche. Wenn me’s nid kennti, chönnti me meine, der See
tüej süüne.

		Der Vatter Joneli wott d’Chappen abzieh und merkt jitz erscht,
daß er se gar nid anne het. Wär möcht o bi där Hitz no ne Huet
uflege! E nu, der Huet wellen abzieh, isch scho halb bättet. Da
zwirblet uf em Bärgrügge vo Äschi e Juzer i d’Luft, [bookmark: page008]8 und dermit isch
ds Glöggli und alls vergässe. Wär chunnt? E ganzi Zylete Manne
beindlet dert obe. Wi Schattedoggeli vor em bleichblaue Himmel.
Geng neui chömen us em Boden und verschwinde hienachen im grüene
Schatte. Si schleipfen öppis. — Aha, jitz weiß i scho was, dänkt
der Joneli, si hei ne mit Schyn. Er wott nen etgäge träppele; aber
da chunnt hienache scho eine vo de Schloßmannen us em Hohlwäg, den
andere wyt voruus, i länge Schritte, schier eso cho z’gheie.

		«Hiit dr ne?» fragt der Vatter Joneli.

		«Ja, es isch naadisch afe Zyt gsi. Was dä nid scho alls
gschendtet het dert obe! Fasch all Tag es Tierli. Nume so
zerschlisse, u ’s de la sy u de ummi iis. Si hii sech us de
Bund-Hütte gar nümme vüre gwagt. Si säge, es syge zwee gsi. Der
ander isch villicht i Spiggegrund uberhi.»

		«Wenn hiit dr ne-n-erwütscht?»

		«Geschter ds mittag.»

		«Un ihr chömet erscht hine mit ihm!»

		«Ja, schliipf du so nes Tier vo der Gorneren ahi! Wir hii doch o
müesse lüe. Un a allen Orte hii si ne welle gschoue, im Chientel u
z’Scharnachtel u z’Rychebach u z’Mülenen u vori no z’Äschi.
Z’Rychebach u z’Äschi hii si-n-us Wallis-Wy ufgstellt. Di Manne sy
schier eso voll. Ja, lach du nume! Aber bi der Hitz!»

		Das und no vil derzue het dä Ma gwüßt z’brichte, und underdesse
sy di andere nachecho. Ihrere-n-acht hei an ere junge Tanne der Bär
[bookmark: page009]9 treit,
und di andere hei jedem Zuunstäcke brichtet, wi di Jagd vor sech
gange sygi.

		Si hei der Bär abgleit, und ihrere drei oder vier hei enand
überbrüelet. Mit Müej und Not het der Vatter Joneli usebracht, daß
di Mannen en arme Frutiger-Bääggel uf der Gorneren an e Tanngrotz
heige bunde gha und mit Steinen und Spießen und Mässer im
Hinderhalt blibe syge, daß der Junker Adrian dem Bär e Bolz i
d’Rüppi gjagt heigi, daß der Bär ständligen uf ne z’dorf cho sygi
und dem Junker der Spieß verschlage heigi. Z’Fätze verrisse wär er,
wenn nid der Chrigi vom Chrattig-Ried no grad hätti möge gcho, für
dem Bär sy Spieß hinder em Blatt i Pelz z’bore. Aber no denn heig
er um sech ghouen und bisse, und der Junker heig sy Chräbel glych
no erwütscht. Item, da syg jitz der Bär. So eine heig me de no nie
gseh.

		«U der Junker? Wo heit dr dä?»

		Da wird’s undereinisch still. Wär het das gfragt? Di Stimm, di
Stimm! Alles luegt am Vatter Joneli vorby. Dert steit am Bort eine,
wi us em Bode gschosse, en undersetzte Ma, mit mene Fröschegsicht.
Me kennt’s, me mueß grad lache, wenn me ne nume gseht. E Stimm het
er o wi ne Frösch; aber mit sym Guagge het er scho mänge große Herr
us em Hüsi bracht. Der Hänsli Hofmeischter isch es, der Narr und
Hündli-Göumer vom Schloß.

		«Wo heit dr ne?» fragt er wider.
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«Ischt er no nid nide, im Schloß?» antwortet jitz eine.

		«Das wär ech gäbig, he?»

		Jitz chunnt eine vo de Hinderschte vüren und brichtet: «Er het
üüs us der Gornere vorab gschickt. I gluube, er het welle ga d’Hosi
chehre.»

		«Und dir heit gwüßt, daß er bissen isch, und syd dervo glüffen
und nid emal ga luege, wo-n-er blybt? Und wenn er jitz a de
Tschingelflüeh erfallen isch?»

		«Oh, myn Gott», het’s jitz gheiße, «wir hätte scho gwartet u
gsuecht, aber der Erk Jakob het üüs an iim furt gjagt, wir sölle
mache, daß wr mit dem Bär ahi cheme. Um e Junker hiige wir üüs nüt
z’bekümmere.»

		Und dermit isch der Erk vüre cho, het dem Burgnarr e Blick gä,
wo di andere nid verstande hei, und gseit: «Mir wei mache, daß mer
abe chöme. Der Junker bruucht üüs nid. Es wär o ds erschtmal, daß
er...»

		«Z’Tod gheit isch», underbricht ne der Hänsli Hofmeischter mit
mene bitterböse Gsicht. «Ganget nume mit euem Bär, wenn’s ech
z’wohl isch a der früsche Luft! Dir chönnet de probiere, wi das es
Schlafen isch dert unden im große Turm. Dert weckt ech de keis
Mondliecht. — Probieret, probieret! Der alt Herr isch dä Mittag
heicho. Dä wird ech de scho gottwillche heiße, dir Löle!»

		Da luege si alli uuf wi gstörti Schaf.

		«Du würsch nus umhi iine welle ahehe, du [bookmark: page011]11 donnders Gali! Aber du
chunnsch a di lätze. Wir hii völlig gnue an iim Bär.»

		«Dir chönnet’s ja ha, wi dr weit; aber im Schloß isch er, der
Herr, und was er a Gspaß versteit, das wüsset dr angähnds o.»

		«Ja, was sölle wir de?»

		«I will ech’s säge. Stellet dir der Bär hie z’mitts uf e Wäg!
Stecket ihm en abgnagte Chnochen i d’Schnurren und e Zedel derzue.
I will ech ne grad schrybe, i ha geng es Riemli Eselshut im Latz
und Schrybzüüg o, wil mer di gschyde Lüt nid wei gloube, was i
säge.»

		Er zieht e Pärgamäntstreifen us sym Chleid und fat a schrybe:
«Ich, der Alt ab der Gorneren, bringe hier ghorsamlichen, was mir
überbliben von dem Junker Adrian von Bubenberg. Di dapferren Mannen
ab der Krattig-Halden haben mir beim Nachtessen zugeschaut
und...»

		Wo-n-er ufluegt, isch er ganz allei mit dem Bär, wo zwüsche de
Tragstangen uf em Rügge lyt. Wi d’Chatze sy di Chrattiger-Mannen uf
all Syten use dervo gschliche. Und der Jakob, wo meh gwüßt het als
di anderen und o gwüßt het, warum er se vor sich här tribe het,
isch i länge Schritte der Bärg ab. — Wenn der alt Herr ume daheim
isch, im Schloß...!

		Da ryßt der Narr sys böse Muul uuf, vo eim Ohr zum andere, und
lachet, lachet, daß es im Ynachten am Bort wyter louft und dene
Mannen e Tschuder dür e Rüggen uuf jagt. Er springt uf [bookmark: page012]12 nes Müürli,
stemmt d’Händ i d’Syte, bückt sech und jagt sys Glächter i di vier
Winde. Und du setzt er sech a ds Bort näbe Bär. — Hm, wenn dä wider
läbig würd! Er stüpft ne-n-i d’Rüppi und rütscht doch e chly wyter
ewäg. Der Kadaver het eso gwaggelet, und e Tatzen isch abe
grütscht.

		Totestill isch es, und es fyschteret. Ob de Hasli-Bärge rötet
sech der Himmel. Der Mond wott use.

		Aber no öpper ussert dene Manne het sys Lache ghört, ganz oben
am Äschi-Rügge. Hie und da ghört men e Tritt, und wo keis Gstrüpp
der Wäg deckt, gseht der Narr e Ma abe cho. Das chönnt ne sy, dänkt
er, dem Schritt nah.

		Es geit nümme lang, so steit der verlore Junker da vor em Bär,
wo der Wäg versperrt. «Was isch jitz das?» fragt er halblut und
erchlüpft no schier, wo hinder mene Block am Bort e Stimm
antwortet: «Gäll!» — Aber er weiß grad, wär es isch.

		«Chumm», fahrt der Narr furt, «i will der brichte, was gangen
isch.» Der Junker setzt sech uf e Block. Er isch froh, chly z’löue.
«Wo sy si?»

		Da lachet der Narr wider uuf. «I bi da use cho, dir etgäge, für
der’s cho z’säge: Der Herr Vatter isch heicho. Und chuum han i das
dene Manne gseit gha, isch niene keine meh umewäg gsi.»

		«Der Vatter isch hei? — Sit wenn?»

		«Grad e chly z’früech — gäll! — Dä Halbtag isch er cho, und es
dunkt mi, es sygi nid guet Wätter by-n-ihm.»
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Junker luegt e Zytlang i ds Lääre. «Ja», seit er ändlech, «e chly
z’früech. Ha mer’s anders dänkt gha. Das wird öppis chönne! E
verbottene Bär. — Der schönscht Hund tot!»

		«O no?»

		«Ja, usgrächnet der Nero, dem Vatter sy liebschte, und...
Hofmeischterli, du, wo alles weisch, säg mer: Warum isch das eso,
daß me juscht grad ds Verbottene mueß tue? Es git doch Sache, es
chäm eim nie z’Sinn, se z’mache, wenn si nid verbotte wäre. Aber
weiß der Tüüfel, juscht ds Verbott bringt ein druuf. Me wird’s
nümme los, bis es gscheh isch, und nachhär het me der Dräck.»

		«Was fragsch mi, wenn du’s doch weisch? Du seisch es ja: Der
Tüüfel chönnt Uskunft gä.»

		«Äbe ja. — Me chönnt o anders frage: Warum isch juscht ds
Verbottene so nätt? Oder no besser, warum isch geng grad ds Nätte
verbotte?»

		Dadruuf begährt der Junker kei Antwort. Er het sys Weidmässer us
der Scheide zogen und luegt’s a, wi wenn da öppis z’gseh wäri
drann. Es schimmeret im Mondliecht. Er steckt’s wider y, stemmt
d’Händ uf e Block, wo-n-er druff sitzt, streckt syni chreftige Bei,
rütscht vüre, wi wenn er wett abspringe, und setzt sech wider
hindere. Es schynt ihm nid z’pressiere für hei, trotzdäm er der
Vatter sit vile Wuche nümme gseh het.

		Es dunkt der Narr, sy junge Herr luegi halb verliebt, halb
verläge dry. Er rückt zue-n-ihm [bookmark: page014]14 zueche, uf e Block, und
leit ihm der Arm um d’Achsle, und der Junker merkt, was er ihm
dermit säge wott. Dankbar für di Fründschaft, leit er sy schöne
Lockechopf uf di breiti Achsle vom Narr, und syni große
schifergrauen Ouge luegen über di nachtschwarze Bärgen i Himmel
ufe, wo alli Bott e Stärnschnuppe dervo fahrt.

		«I gloub, i weiß, wo’s fählt, Adrian», seit der Narr. «Macht’s
dir Chummer?»

		Der Junker zuckt d’Achsle. Na mene Chehrli het er uuf und seit
mit mene jugedleche Süüfzer: «I weiß ihm emel kei Wäg.»

		«Es het scho mänge gmeint, es syg ihm alles vermuuret und
vermacht, und het glych der Wäg gfunde. Wenn’s nid anders geit, so
springt me halt zletscht über d’Muure.»

		«I bi drum scho drüber gsprunge.» Mit däm schnellt der Junker
uuf, reckt sech und streckt sech, het öppis wi ne Triumph i den
Ougen und lat plötzlech wider der Chopf und d’Arme hange. Er stüpft
der Bär und fragt: «Was mache mer jitz mit däm? — Wo isch der
Jakob?»

		«I gloube, dä syg mit de Hünd i ds Schloß abe.»

		«Und weiß, daß der Vatter wider da isch?»

		«Wenn er nid d’Ohre mit Tanneharz verchleibbet het, ja.»

		Der Junker schüttlet der Chopf. Er überleit wyter und seit
ändlech: «Ja nu, einisch mueß es ja sy, so wei mer halt o gäge hei
zue. — Aber [bookmark: page015]15 dene Bursche will i de. Däwäg dervo z’loufe! Das
hei si mer no nie gmacht.»

		«Si wären o nid gange, wenn du da gsi wärisch.»

		«Du hesch rächt, Hänsli.»

		Ohni vil z’rede, sy si du sälbander der Bärg ab. Ds Schloß hei
si us den Ouge verlore; aber wo si unden am Hondrich um e Waldeggen
ume chöme, lyt es wider vor ne, im Mondliecht, fascht uheimelig i
sym unerbittleche Trotz, und drum ume flimmeret der See. Da wird
dem Junker mit jedem Schritt ds Härz schwärer. Er weiß, wi wenig
Gspaß der Vatter versteit, wenn men ihm nid folget.

		Und öpper anders weiß es o und zitteret vor däm, was jitz cho
mueß — d’Frou Änneli, ds Junkers Muetter. Si het ihre Ma dä
Namittag mit offenen Armen epfange. Es isch nere ja nüt Neus gsi,
daß er Wuchen und Wuche furtbliben isch und kei Bricht vo sech gä
het. Er isch no geng gsund und ufrächt umecho. Aber wenn’s, wi
jitz, gulte het, d’Mordbrönner vo Brugg, Möntsche, wo us ihrem böse
Gwüssen use d’Bärner hasse wi Gift und Tüüfel, us ihrem Versteck i
der Farnsburg use z’röuke, isch da nid Grund gnue gsi zu Angscht um
ihn? Het men öppe nid gwüßt, daß er geng z’vorderischt isch, für
syne Manne ds guete Byspil z’gä? Ja, weiß Gott, es isch es Ufatme
gsi, wi no nie, wo-n-es gheiße het, er chömi cho z’ryte. Si het
fascht nid möge gwarte, bis si-n-ihm d’Arme het chönnen um e Hals
lege. [bookmark: page016]16
«Bist wieder da? Bist wieder da, Heinz, Männle? Gott sai Dank!» I
der erschte Freud het si ganz vergässe, was se sit vorgeschter so
plaget het: Daß nere der Adrian trotz allem Abmahnen etwütscht
isch, für dä Bär ga z’jage, wo doch der Vatter gschwore gha het,
wenn einen i sym Revier e Bär jagi ohni sy Erloubnis — und wenn’s
der eiget Suhn wär — so söll er drei Monet lang weder Sunne no Mond
gseh! Wenn aber der Bär Chüeh und Schaf verschryßi? het men ihm
etgäge gha. — «So verschryß er!» het er denn g’antwortet, «d’Bäre
sy my Sach!» Und wär hätti nid begriffe, daß es der Adrian und sys
junge Volk und d’Chnächte nümme glitte het, sitdäm der Bricht cho
isch, uf der Bundalp sygi niene keis Höuptli Vieh meh z’bha, über
d’Flüeh uus rönne si vor Angscht!

		Ja, d’Frou Änneli het bösi Stunde gha und se-n-undereinisch
vergässe, bis si nam erschte Müntschi i den Ouge vo ihrem Ma öppis
ganz Neus gseh het, öppis Fyschters, e Chummer oder no öppis
Bösers. Er het nüt gredt und se vor mene Rätsel gla. Natürlech isch
di erschti Frag vom Ritter Heinz gsi: «Wo isch der Bueb?» — «Der
Adrian...», het si g’antwortet, ja, da isch es se ne Momänt hert
acho, d’Wahrheit z’säge. Aber hätt si anders chönne? «Es ischt
Bricht komme, es sei e Bär im Kiental drobe. I hab’ ihm’s ausgredt,
aber er hat nit drauf ghört. Er [bookmark: page017]17 wolle schaue gehe, ob’s
wahr sei, hat er gsagt, und seither hab’ ich ’n nimmer gsehn.»

		Der Herr vo Buebebärg het no fyschterer drygluegt uf dä Bricht
abe und no weniger gredt.

		Und jitz, vor nere Stund öppe, isch der Jakob mit de Hünd cho,
und der alt Herr het ne vom Fänschter uus gseh, isch i Hof abe
gangen und het ne bhört: «Wo chunnsch här?»

		«Ab der Gornere, Ritter.»

		«Wär het di dert ufe gschickt?»

		«I bi mit dem Junker Adrian gange, Ritter.»

		«Heit dr dä Bär gfunde?»

		«Ja», seit er stolz, «si bringe ne jitz de angähnds.»

		«Und der Junker?»

		«Er chunnt mit ne. Er het mi voruus gschickt, Ritter.»

		«So? — Damit er weniger Längizyti heig dert unde, wo du jitz
afange hi geisch? — Hesch du nid gwüßt, daß dir uf verbottene Wääge
syd?»

		«Wohl, Ritter.»

		«Also. I ds Loch mit der!»

		Und bald druuf isch hinder em Jakob Erk der mächtig Rigel vo der
Turmchefi vürgschobe worde.

		Und jitze, wo scho sit nere Stund alles still isch, tuet der
Torwächter dem Junker und dem Narr ds Mannstöri uuf. Mit gspitzten
Ohren und scharfen Ouge schlüüffe si yne. Vom Bärgbort grediübere
hei si gseh, daß im Äßsaal no Liecht isch. Hie, im Hof, isch alles,
was nid im Mondschyn [bookmark: page018]18 lyt, stockfyschter. Si bsinne sech nid lang. Uf
nere Holzstäge chunnt men i Wehrgang ufe, und vo dert dür ne
Spycher und d’Züügchammeren i obere Gang vom Palas. So gratet’s ne,
i ihri Schlafchammere z’cho, ohni daß öpper öppis vo ne merkt.

		Im Äßsaal, wo men uf e Junker Adrian wartet, isch der Ritter
ygnuckt. Er isch no kei alte Ma; aber der Ritt vo Bärn ufen und di
Ufregung vo de letschte Tage hei ihri Würkung ta, es hätti nid emal
no ne ganzi Channe Walliser bruucht. D’Frou Änneli het ne nid
gweckt. Im Gägeteil, si het so hübscheli gmacht wi müglech, wo si
ändlech dervo düüßelet, für ga z’luege, ob eigetlech der Suhn geng
no nid hei sygi. Aber was nützt ds Düüßele, wenn es Türschloß
gyxet! Der Herr Heinz luegt uuf: «Was isch? — Sy si cho?»

		«I will grad schaue gehe.»

		«Wart!»

		Der Ritter steit uuf, nimmt d’Cherze vom Tisch und geit syr Frou
vora i ds Adrians Chammere. — Richtig! Da lyt er, der jung Herr,
und schlaft wi nes Murmeltier. Was isch das? — Ähä, gchräblet, da,
am linggen Arm. Und d’Chleider und alles verblüetet. D’Muetter isch
erschrocke, aber der Herr Heinz tröschtet: «Das isch nid von ere
Chlaue, ehnder vo Holzspryße. Mir wei ne la schlafe. I cha ne däwäg
nid bruuche. Hälluuf mueß i ne ha. Und mir isch es jitz o afange
rächt, mi ga z’strecke.»
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«Hälluuf mueß i ne ha!» Das het der Frou Änneli no lang i den Ohre
tönt di sälbi Nacht. Was wott das säge?

		Am andere Morgen isch sech der Junker reuig gsi, daß er nid grad
nam Heicho zum Vatter gangen isch, d’Sach ga i d’Ornig tue. Jitz
wär’s übere. Item, also uuf und übere! Im Gang vor der Äßstube
ghört er öpper d’Stägen uuf cho z’schnubbe. Er weiß grad, wär es
isch: der Unggle Hans, en alte geischtleche Herr, wo der Dienscht a
der Schloßchilche tuet und derzwüsche syni alte Tagen a der Sunne
verhöcklet. «So so», seit dä, «isch me wider da, Adrian? Scho drei
Tag nümmen i der Mäß erschine, ohni Dispens! Was söll das
bedüte?»

		Der Junker dänkt: Du chunnsch mir grad rächt! Er tuet dem
Prieschter d’Türen uuf und redt derzue i d’Stuben yne: «Ja, isch es
öppe nid Möntschepflicht gsi, ga z’luege, wo si doch Hülf ghöischen
und gjammeret hei, es fähl nen all Tag wider es Guschti? — Guete
Tag, Vatter, guete Tag, Muetter! — Gället, Vatter, Dir syd nid
zfride mit mir, aber...»

		Der Ritter Heinz steit da wi ne Bildsüüle. Er git dem Suhn
d’Hand und luegt ne scharf a. «Was — aber?» seit er, «bhalt das
nume für di! Mir hei jitz vo anderem z’rede.» Der Adrian macht
großi, verwundereti Ouge. Und wo-n-ihm der Vatter befihlt: «Iß dys
Mues und schwyg!» folgen ihm o di andere, wi wenn’s alli agieng. Me
[bookmark: page020]20 ghört
nüt meh als d’Löffel und dür di offene Fänschter hie und da ne
Güggel.

		Sobald si fertig sy mit Ässe, dütet der Ritter dem Prieschter
und dem Suhn, si sölle da i d’Fänschternische sitze, und der Adrian
dänkt nüt anders, als jitz wärd er i ds Gebätt gno. Chrisdick syn
ihm syni Sünden uf der Seel gläge, und nid für jedi het er e gueti
Usred gwüßt. Mit ufgsprängten Ouge verfolget er der Vatter, wo,
d’Händ uf em Rügge, d’Stuben uuf und ab geit.

		Undereinisch blybt der Herr Heinz stah und seit: «Dir wüsset
natürlech no nüt vo allem. Nimmt’s ech eigetlech nid wunder, warum
i scho wider da bi?»

		«Es wird doch nid lätz gange sy vor der Farnsburg?» fragt der
Prieschter.

		«Ehnder hei si sech ergä, gäb dr’s erwartet heit?» vermuetet der
Suhn.

		«Dir syd beidi dernäbe», fahrt der Ritter furt. «I wett, es wär
nume das. Unverrichteter Sach hei mer dervo müesse, und warum? — Si
hei sech gwehrt i der Farnsburg, ja, si hei wohl gwüßt, was ne
wartet, di Mörder und Röuber. Ihri Mordbrönnerei z’Brugg hätte si
ghörig müesse büeße. Wo’s ne het afa warm wärde, hei si-n-is d’Burg
hurti wellen übergä, wenn mer se derfür löje la loufe. Aber oha, üs
isch es natürlech nid um dä Steihuuffe z’tüe gsi. Der Falkestei hei
mer wellen und der Vetter Marquard, der Baldegger, und ihri
Kumpane. — Also guet, mir fahre zue [bookmark: page021]21 mit Schießen und Stürme. Es
het gulte, vorwärts z’mache, vo wägen alli Bott syn ere vo Basel
här cho brichte, d’Franzose sygen im Azug, di ganzi Stadt syg im
Thäber. Us em Sundgau chöme si grad huuffeswys, für sech mit Hab
und Guet hinder d’Stadtmuure z’rette. Zerscht hei mer no nid vil
druuf gä, aber wo’s du im Birstal äne het afa stübe, hei mer
gmerkt, was Gattigs. Uf üs, uf d’Farnsburg, isch es abgseh gsi. Und
hätte si uf der Tagete z’Luzärn, Mitti Heumonet, begriffe, daß e
währschafte Zuezug vo Eidsgenosse de Franzose hätti möge gwehre, so
wär alles no guet cho. Aber das het nid sölle sy. Statt öppe
zäche-, zwänzgtuused Ma schicke si-n-is es paar hundert. Und wi
schlächt si sy brichtet gsi, het sech du bald zeigt, wo das Hüüffli
Mannen am zwänzigschten Ougschte sech mit de Franzosen ylat.
Ihrere-n-anderthalbs Tuused gägen es Rüterheer, wi me no keis
erläbt het! I gloube, dene het der lieb Gott d’Ouge verha. Es het
müesse cho, wi’s cho isch. Das hei mer mit Gryffesee verdienet!
Alles i d’Pfanne ghoue. Was het’s gnützt, daß ne d’Basler z’Hülf
cho sy? — Nid e Stumpen isch vürblibe. Hätte mir gwüßt, was dert
äne geit, so hätte mer ne villicht no z’Hülf chönne. Abtreit
hätti’s zwar nüt. Es Hüüffli zu mene Hüüffli! — Me het ds grobe
Gschütz wohl ghört, und vom Bärg abe hei si brichtet, na de
Stoubwulke, wo um St. Jakob ume zwüsche de Böum uffahre, müessi
dert e tolli Chlopfeten im Gang sy. I bi [bookmark: page022]22 scho der ganz Tag im Bhäng
gsi, was i mache söll. Am Morgen isch Bricht cho vo Bärn, mir sölle
d’Farnsburg la fahren und hei marschiere. Dä sälb Mittwuche
vergissen i nid, i chan ech’s säge. Me het nid gwüßt, wora men
isch. Söll me gäge Prattele, söll men über e Bärg, söll me
probiere, zerscht no mit der Burg fertig z’mache? Aber am Abe, wo
me d’Röti vo St. Jakob gseh het und d’Lüt us em Birstal sy cho
z’loufe, d’Ouge schier vor em Chopf usse, und brichtet hei, wi übel
es gange sygi, da hei mer kei Zyt meh gha z’verlüüre, wenn no öppis
zum Schutz vo Bärn und Solothurn het sölle gscheh. — Also
zsämepackt und furt, di ganzi Nacht vom Mittwuchen uf e Donnschtig
marschiert, a d’Aare zrück.»

		Der Ritter streckt d’Armen i d’Luft und schüttlet syni Füüscht.
Die müesse rede, wo-n-ihm d’Wort usgange.

		«Und Basel?» fragt der Prieschter. Syni grauen Ougsstärne
güggele schier hässig under de gschlampete Dechle vüre. «Und
d’Chilcheversammlung?»

		«Und Bärn?» möcht der Junker Adrian wüsse. Er isch scho uuf vo
sym Fänschterbänkli, wi wenn er am Vatter vorby i d’Rüschtchammeren
ufe wetti.

		«Ja, äbe, Bärn», seit der Ritter. «I wär nid hie, wenn dä
Ougeblick öppis z’förchte wär für d’Stadt. — Was mit Basel gscheht,
weiß i nid; aber es wird der Stadt scho z’guetcho, daß juscht
[bookmark: page023]23 di
großi Chilcheversammlung dert taget. Ja, wüsset dr, d’Schlacht
gwunne het er, der Dauphin, aber es
paar tuused Eidsgnosse leit me nid mir nüt dir nüt i ds Gras. Dä
Tag git de Franzose no lang z’schnubbe. Üsi sy alli uf em Platz
blibe, Adrian, alli, wo i ds Gfächt cho sy. Und jede het syni sächs
Armagnaggen uf sech gno. Zwüsche Prattelen und St. Jakob ligen
achttuused Franzosen und meh als tuused Roß. Und wenn si nid so vil
grobs Gschütz gha hätte, so hätt es se no meh gchoschtet. Uf das
abe würde si sech wohl bsinne, gäb si no wyter yne chöme.»

		«Aber jitz sött me...» Der Junker Adrian isch Füür und Flamme.
Er weiß nume sälber nid rächt für was. Aber marschiere, dunkt’s ne,
sötti men uf all Fäll.

		Der Vatter isch am andere Fänschter blybe stah, het i d’Wyti
gluegt und über öppis nachegstuunet. Jitz chunnt er wider, stellt
sech vor sy Suhn und seit: «Aber weisch, das alles isch no nid ds
Böschte. — Erscht no nid. — Weisch, was d’Zürcher gmacht hei, üsi
Bundsgnosse? — Wo si Bricht übercho hei vo däm Unglück, hei si mit
allne Glogge glütet, Fanfare blaset, gjuheiet und gsunge! — So wyt
sy mer afange!»

		«Di Lumpehünd!» rurret der Junker. «Aber jitz sött me dert o
anders derhinder!»

		«Ja, mer sy ne lang gnue ufghocket. Zwee Monet isch me jitz vor
Zürich glägen und het nüt usgrichtet. Aber jitz het me’s ufgä. Üsi
sy ufbrochen [bookmark: page024]24 und uf Länzburg zrück marschiert. Me mueß halt
doch jitz zerscht wüsse, was d’Franzose wyter wei.»

		«Und das Glüt und Gjubilier lat me ne so düre?» Der Junker wott
nid begryffe, daß me nid mit doppleter Gwalt uf di Zürcher los
geit.

		«Ja lue», seit der Herr Heinz, «das chunnt alles vo Gryffesee
här. Hätti me dert nid so gottvergässe ghuset, so wär das alles
anders gange. Me sötti sogar im Chrieg nie ganz vergäße, was der
ander gspürt und dänkt. So het’s müesse cho. So sy mer jitz drinne.
Hienache der Franzos vor de Tore, dertnache di Cheiserleche, im
Sundgau en Adel, wo-n-is übel wott, und das chlyne Völkli, wo sötti
zsämeha wi Nagelflueh, uneis und enand verbünschtig. Wenn’s so
wyter geit, so sy mer morn es Pack vo fuetternydige Chnächte, und
üses schöne Land der Turnierplatz vo de Fürschte.

		Aber mir sy no da, Adrian, meinsch nid o? Mir, wo öppis Bessers
wüsse, mir dörfe däm nid zueluege. — Das git jitz öppis für euch
Jungi! Mir Alte wein ech no brichte, was mir glehrt hei und säge,
wi me’s astelle mueß, wenn alles lätz söll usecho. — Aber villicht
chönne mir euch o no ds Zil agä und e gangbare Wäg. — Und de
machet’s de! Uf di Tote vo St. Jakob mueß me lose. Die lüge nümme.
Wär sys Läbe für ne Sach dragä het, cha nume no wahr rede.

		Lue dert, d’Schneebärge! Säge die-n-is nid, daß es o uf där arme
Wält da no öppis Ewigs git, öppis Großes, Heiligs? I de Bärge mueß
der [bookmark: page025]25
Friden afa, und für dä müesse mir is ysetze. Mir alli, wo a de
Bärge wohne, mir gspüren öppis, wo di andere nid gspüre. Mir sötten
is d’Händ gä und zsämestah. Und wenn dä Bode no Bluet bruucht wi
Rägewasser, mir wei ihm’s gä. Er söll’s ha! Aber de isch er de
einisch üsen und söll’s blybe! — Vo üsne Bärge louft ds Wasser i
alli Länder abe. Lue, mi dunkt’s geng, das müessi no öppis bedüte.
Gwalt und Glanz und Rychtum, das mueß me nid bi üs sueche. Das hei
si dunden im flache Land. Aber wi üsi Bärge ds Wasser, so sötte mir
ds lutere Wäsen i di großi, wyti Wält use trage. Das isch d’Sach vo
den Eidsgnosse. Aber zu däm heißt es äbe Zsämestah!»

		Der Prieschter und der Junker Adrian hei mit großen Ouge dem
Ritter zuegluegt, wi-n-er d’Stuben uuf und ab gangen isch. So hei
si ne no nie gseh gha. Me het ihm agspürt, daß jitz es ganzes Volk
us ihm use redt. Nid die, wo mit Spieß und Schwärt vo eier
Wahlstatt zur andere loufen und brüele wi hungerigi Löue, ehnder
die, wo verwunderet vor ihrne Hütte stande, Wyb und Chind hinder
sech, und frage, wo das alles use söll. Und wenn er vo Zyt zu Zyt
vor di beide häregstanden isch oder i d’Wyti gluegt het, het men
ihm agspürt: Jitz gilt alles andere nüt meh, er isch nume no für
das da, was ihm ds Härz zum Verspränge füllt.

		Und doch het der Adrian geng uf das passet, was jitz de no
chömi. Sötti’s müglech sy, daß men ob der Sorg um ds Land vergißt,
was men eim i [bookmark: page026]26 der nächschte Neechi z’leid ta het? — O nei,
vergässe het das der Herr Heinrich nid. I den Ouge vo sym Suhn het
er di ganzi Zyt ds böse Gwüsse gläse. Ertrunnen isch ihm nüt.

		Erscht, wo der Prieschter ufsteit und der Türe zue träppelet,
bricht der Ritter mit sym politischen Exkurs ab. Mit no strängerem
Gsicht chehrt er sech dem Suhn zue: «Wo heit dr jitz dä Bär?»

		«Si hei ne geschter nümme möge häre gfergge.»

		«Chumm!» seit der Vatter und geit ihm, ohni wyteri Wort
z’verlüüre, vora vor di oberi Chefi. Er zieht d’Rigle zrück, stoßt
d’Türen uuf und dütet mit der Hand: yne! — Sobald der Adrian über
d’Schwellen isch, seit der Vatter zue-n-ihm: «Du weisch, warum.
Ornig mueß sy!» D’Rigle hei gyret, und der Freiherr vo Spiez isch
mit schwäre Tritte d’Schnäggestägen ab, i Hof. Dert het er der
Torwart zueche gwunke. «Reich mer der Erk use!»

		«Wo heit dr dä Bär gla?» schnouzt er der Jakob a. Und ohni en
Antwort abz’warte, befihlt er: «Louf! Bring ne häre!» Dem Jakob het
me das nid zwöimal bruuche z’säge. Chuum het ihm der Ritter der
Rügge gchehrt, isch er scho mit zweene Chnächten i länge Schritte
der Burghubel ab und under de Böum a der Seebucht verschwunde.

		Fascht im glychen Ougeblick, wo di drei Manne zum Tor uus sy,
het d’Frou Änneli uf der hindere Schloßterrassen uf em Schädel vom
Hänsli Hofmeischter [bookmark: page027]27 e Räbstäcken abenandere gschlage. Warum? So ne
vürnähmi Frou! — Si isch grad derzue cho, wo-n-er dem Hanneli agä
het, der Bär heigi der Adrian gfrässe, wil er dem Vatter nid
gfolget heigi. Ds Hanneli, jitz öppe füfjährig, isch es
Hindedry-Chind gsi, es luschtigs Chrottli, rosig und rund, und
wenn’s gwildelet het, syn ihm di fyschterbruune Chrusle bis über
syni Spiezer-Chirsi-Ougen abe ghanget, daß me gmeint het, es gsej
nümme düre. Es isch natürlech der Härzchäfer und Sunneschyn vom
ganze guldige Hof am Wändelsee gsi. — So het me nämlech z’Bärn dem
Schloß Spiez gseit, wil me gmeint het, di Buebebärg heige dert obe
nüt Bessers z’tüe als z’chrüschle, und das nid numen i de derrte
Schnitz. Ds Hanneli het under em Mannevolk Figgen und Müli gha.
Pärsee! Di meischte hei würklech der Narre gfrässe gha a däm Chind,
und di andere hein ihm für d’Ouge vo der Muetter schön ta. Chly e
kuriosi Ornig het ds Hanneli i der Wärtschätzung vo dene Manne gha.
Scho i der Chilchen äne. Der heilig Jörg mit syne gfingerlete
Pfusibacken und dem Lindwurm under de Füeß het ihm’s nume halb
chönne. Der heilig Batt het’s gförchtet. Es het geng öppis wi ne
Rieseflädermuus ob em See gseh, wenn me vo däm gredt het. Under de
Läbige hätti natürlech der Papa söllen obena stah, aber er isch gar
vil furt gsi, und wenn er heicho isch, so het’s geng e chly blitzet
und donneret um ne-n-ume. Der Unggle Hans, [bookmark: page028]28 der Prieschter, ja, das
isch e liebe gsi, aber höch ob allnen isch halt doch der Jäni
gstande, der Adrian, wo sym Schwöschterli o alles z’lieb ta het,
was nume z’ersinne gsi isch. Und hert hinder däm isch äbe de der
Hänsli cho. Dä het so herrlech chönne der Löl mache. Sys
Chrottegsicht het ds Hanneli gar nid gstört. Aber äbe, d’Mama het
die Fründschaft nid gschetzt. Ihretwäge hätti der Lämmergeier dä
gruusig Möntsch dörfe verschleipfe, wohi daß es wär. Si het nie
begriffe, warum ihre Ma dä Kärli um sech ume het möge lyde. Daß er
treu isch gsi wi ne Schatte, das het niemer dörfe lougne. Und
gschickt und astellig und gschyd und amüsant. Aber eifach... item,
er isch jitz halt da gsi und het sy Sach gmacht und guet gmacht,
als Schryber, als Chällermeischter, als Bejeler, als Verwalter vom
Hundsstall und als Narr. Als Bejeler het er vil z’tüe gha mit der
Frou Änneli, vowäge zu sälber Zyt het me ds Hung für Zucker bruucht
und derzue vil, vil Wachs für Cherzen und allerhand anders.

		D’Frou vo Buebebärg isch de sünsch nid en untani gsi. Ds
Gägeteil. Me hätti dem Fröulein von Rosenegg nid Frou Änneli gseit,
wo se der Herr Heinz us em Sundgau ufe bracht het, wäri nid mit
nere gsi usz’cho. Si het wohl di ganzi Gäged regiert und das eso,
daß me gwüßt het, wora men isch. Aber mit den Armen isch si guet
gsi, mit de Dienschtlüte sträng und grächt, mit de Junge luschtig,
mit den Alte geduldig. A ihrne [bookmark: page029]29 Rächte hingäge het si nüt
la niggele, und wo se-n-öppis nid i der Ornig dunkt het, da isch
churze Prozäß gmacht worde. Und wenn de halt grad eso ne gäbige
Räbstäcke zur Hand gsi isch im Ougeblick, wo me se toub gmacht
het...! Es isch ja o nid der erscht Stäcke gsi, wo uf däm Schädel
da abenandere gangen isch, nid emal der dickscht. Glachet het er,
der Hänsli, für d’Frou z’ergere, und gsunge:

		Da ghört’ i di Bejeni summe,

Das Stäckli, das war nid lind.

Es git ekei besseri Trumme

Als so ne Narregrind.

		Uf füf Schritt Abstand het er ds Chnöi gmacht gäge d’Frou und
sech du hinder syni Bejistöck verzoge. Das isch eso sy Freistatt
gsi. Ds Hanneli het där Gschicht nid rächt trouet. Syni
«Spiezer-Chirsi» sy groß worde wi Wiechsle. Ganz unverdienet, het’s
es dunkt, sygi dä Tätsch nid. Er hätti doch o chönne luege, daß dem
Jäni nüt gscheji. Es het dra gloubt, daß der Bär ne gfrässe heigi,
aber äbeso fescht, daß er de wider vürechömi. I de Märli, wo men
ihm erzellt het, isch es ja geng so gange. Wi gärn hätti me jitz
d’Muetter gfragt! Aber es trouet sech nümme so rächt zueche, wil es
wohl weiß, daß es sech nid mit dem Hänsli hätti söllen umetrybe. Es
isch i d’Räblouben am Änd vo der Terrasse ga mämmelen und het derby
drüber nachedänkt, wi das ächt gange sygi mit däm Jäni. [bookmark: page030]30 Am Änd isch
doch alles numen es Güntli vom Hänsli. Aber wo du gäge Mittag änet
der Bucht e längi Zylete Manne mit dem Bär a der Stange der Wäg ab
chunnt und dunde ds ganz Stedtli läbig wird und nen etgägelouft und
geng no kei Adrian umewäg isch, weiß es doch nid rächt, was es
dänke söll. Me ghört jitz o im Schloß Türe schletzen und loufen und
rede. Und wo das Mannevolk zum Tor yne chunnt, i Hof — sobald
nämlech der Jakob dobe bim Bär wider zum Vorschyn cho isch, hei
sech du di Chrattig-Manne wider zueche gla und welle derby sy — da
isch alles binenandere gstande, was im guldige Hof Brot gässe het,
ussert dem Junker Adrian. Groß und uftriben isch der Bär dagläge.
Der Ritter het ne mit stränge Blicke gmuschteret und nid ganz
chönne verstecke, daß öppis wi Stolz uf sy Suhn ihm us den Ouge
zündtet. Aber er seit keis Wort, und drum schwygen o di anderen
alli. Me dänkt, jitz chömm de no öppis, jitz gang de ds
Donnerwätter los. Da chunnt das chlyne Jümpferli vüre, strycht sech
der Höuel us den Ouge, luegt däm Bär uf d’Schnouzen und seit: «Böse
Mani!» Und zum Vatter seit’s: «Cha me jitz der Jäni no nid use
näh?» — Da bhei si sech nümme. Es Lache louft z’ringsetum. «Was
meinet dr?» fragt der Ritter. Und jitz geit’s los. Eine fat a, und
bald rede drei, vier mitenand und zletscht alli, und jede weiß
öppis Apartigs z’brichte vom Junker, wi dä der Bär gstellt heigi,
wi-n-er ihm uf e Lyb grückt [bookmark: page031]31 sygi mit dem Spieß. Es het
ein dunkt, es sött oben use rouchne, us em Hof, vo däm Grüehm. Ja,
mit däm Junker gienge si, wo-n-er wett, bis i ds Heilige Land und
zu de Mohre.

		«So», seit du ändlech der Ritter, «so trönnet ne jitz uuf!»

		Dem Hanneli het’s gar nid passet, daß me’s nid lat la zueluege.
«Si rüefen is de scho, wenn’s nachen isch», tröschtet es Meitli und
nimmt’s bi der Hand. Der Hof läärt sech bis a di paar Manne, wo
d’Mässer wetzen und der Bär zwägschryße, für ne-n-usz’bälgle.

		Wo der Ritter hinder sym Suhn der Rigel zuegstoße het, isch der
Junker Adrian nid lang im Ungwüsse blibe, warum das heigi müesse
sy. Es isch nid gange wi albe, wenn er e dumme Streich verüebt het.
Straf für di verbotteni Jagd? — M’m. Der Vatter het ja chuum dernah
gfragt. Nid emal na sym Nero. Isch es ihm nid ehnder drum z’tüe
gsi, mi abz’sperre, damit i am Schatten über das nachedänki, was er
is erzellt het und was ihn so nachenimmt? Er het wohl gmerkt, daß i
no voll Bärejagd bi bis under e Haarboden ufen und daß mer alles,
was är erläbt het i dene Tage, no wyt ewäg isch. Und wenn er erscht
no wüßt, warum i nid mit den andere heicho bi!

		Der Adrian isch geng no chly müed gsi vo der Hatz und bald
ygschlafe. Erscht, wo-n-ihm d’Abedsunne dür ne Schießscharte vo der
dicke Turm-Muuren e Strahl i ds Gsicht wirft, erwachet er [bookmark: page032]32 wider. Es geit
es paar Atezüg, bis er wider weiß, wo-n-er isch. Aber jitz het er’s
ume binenand, di zwo Sache, wo nid zunenandere wei, ds Läbe,
wi-n-är sech’s bis jitze vorgstellt het, und das, was der Vatter
von ihm wott. Ihm wär’s no lang wohl gsi däwäg. Ryte, Jage, Fische,
Schwümme, chly Schuel bim Chilchherr vo Einige. Däwäg i
d’Freiherrschaft ynewachse. Und — äbe de das andere, wo einschtwyle
niemer nüt dervo weiß und wo-n-ihm ds Läben im guldige Hof no lang
schön gmacht hätti. Aber jitz gspürt der Junker dütlech, jitz git’s
e dicke Strich derdür, jitz chunnt öppis anders. Er weiß es nume
z’guet: jitz sötti är, Adrian, der Strich zieh, är — är. Aber er
müeßti o nid e junge Ma sy, würd er sech nid yrede, dä Strich sygi
nid nötig, me chönni ganz guet beides under ei Huet bringe. Und das
het er grad wider afa probiere, sobald er us sym Turmarräscht isch
etla gsi.

		 

		Wi schön, wi wunderschön lyt doch di Abedsunnen uf de Bärgen
änet dem See! Warm-rot steit ds Gemmenalphorn vor em bleiche
Himmel. Aber hienache, zwüschem Niesen und dem Suldtal, deckt e
chuehle Schatte ds Land. Scho ganz verschlafe gseht’s uus. Ganz
glychmäßig ruuschet’s vo der Kander ufe. Hie unde hingäge, im tiefe
Suld-Chrache, lärmet’s i de Tannen ehnder wi Choche. Ob em zaggete
Niesegrat loufe fächerförmig gääli Strahlen über e Himmel. Da sitzt
uf em [bookmark: page033]33
Löubli vo mene Burehuus ob Faltschen es Meitschi, es schöns,
großes, brüünlächts, und luegt mit schwarzen Ouge weiß nid wohi.
Z’momäntewys macht ihm öppis wi Angscht d’Ouge groß, und de
blitzet’s undereinisch wider uuf i dene fyschtere Stärne, heiß,
vertrouessälig und voll Läbeshunger. Es streckt syni Arme vor sech,
für öppis z’erarvle, wo doch nid da isch. Es leit se-n-uf ds
Gländer und versteckt ds Gsicht dry. Wär jitz öpper umewäg, so
gsäch er uf däm möhrige rahnen Äcke d’Spure vo mene gsunde Biß.
Wo-n-es wider ufhet, wil’s es dunkt, es heig vor em Huus unde
Schritte ghört, sy uf em usdorrete, sametbruune Träm es paar
früschi Tröpfli am Verdunschte. D’Ouge sy o no naß — und nid vor
Leid. — Aber schön isch das Meitschi — und luschtig wi ds
Oberland.

		 

		Me het di schöne Spätsummertagen im guldige Hof gchüschtet. Na
so vilen ungfreute Verhandlunge mit Eidsgenossen und Frömden und
bluetige Balgereie het der Herr Heinrich wider zu syr Sach chönne
luege, und das isch nötig gsi, vowäge d’Frou Änneli het wohl
z’Spiez gregiert, aber vo eier Herrschaft zur andere reise, het si
doch nid chönne. D’Wääge sy schuderhaft schlächt gsi und a mängem
Ort gfährlech. Drum het der Ritter no vor em Ywintere welle der
Chehr machen uf syne Herrschafte. D’Schadau und Strättlige het men
under den Ouge gha, und Reutigen isch o nid wyt [bookmark: page034]34 ewäg gsi; aber ga
Mannebärg ufe, ga Thieracheren und Wattewyl, nid z’rede vo Alt- und
Neu-Buebebärg, het es Tagreise bruucht. Da het der Junker Adrian
mitmüesse, und er isch no so gärn gange, trotzdäm er e heilige
Reschpäkt gha het vor em Vatter.

		Natürlech het ds Hanneli am Morge na der Usbälglete vom Bär
welle wüsse, ob der Jäni wider vüre cho sygi, und me het sech e
neue Gspaß usdänkt. Dem Adrian isch erzellt worde, was sys
Schwöschterli gseit heigi, und er het mit sech usgmacht, sech i
d’Bärehut la yz’wigglen und de vor den Ouge vom Hanneli druus vüre
z’schlüüffe. Aber der Narr, wo überall derby gsi isch, het a sym
Chopf gchrauet und grate, das la z’blybe, es chönnti sünsch de no
meh Räbstäcke choschte. So hei du, wo ds Hanneli vo der Terrassen
uus gseh het, wi si di zsämegwiggleti Hut dunden in es Schiff glade
hei, für se ga Thun zum Chürschner z’bringe, und juscht wider het
welle frage, wo der Jäni blybi, sech ungsinnet zwo starki Hand um
syni Ellbögli gleit und ’s höch i d’Luft gschwunge. «Da bin i.»

		Wi-n-es i däm Bär inne gsi sygi, hätti’s du möge wüsse.

		«Fyschter», het er g’antwortet, «und längwylig.»

		Di Antwort het fascht meh dem Vatter gulte, wo derby gstanden
isch, als dem Meiteli. Der Herr Heinrich lachet und seit: «Das äbe
han i welle.» [bookmark: page035]35 Der Junker isch mit dem Schwöschterli zum See abe
gloffe. Da seit d’Frou Änneli zu ihrem Ma: «Ob’s was nütze tut? I
mein, e Junker ghört nun emal nit in Chefig, so vor allne
Leit.»

		Der Ritter lachet wider. «Junker oder nid Junker! Er het gwüßt,
was ihm wartet, und d’Lüt sölle merke, daß gilt, was i gseit ha. Es
isch ja alles rächt und guet; aber dänke lehrt so eine numen i der
Fyschteri. Er het’s vil z’guet, üse Bueb. Er mueß lehre schetze,
was ihm ds Glück zuebängglet het.»

		«Aber weißt, mit dem Denke ist’s gar nit so schlimm. I sag dir,
der Adrian denkt mehr als mancher in seim Alter. Grad das gfallt
mir an ihm, daß er den Verstand und den Mut gfunde hat, das Verbot
zu übertrete, wenn’s die Not gebietet und man Unglück verhüte
kann.»

		Da stellt der Herr Heinrich der Chifel und luegt stolz uf sy
Frou. «I ha nüt anders von ihm erwartet. Das isch Buebebärg.
Hätti’s nid scho der Kuno so gmacht, wo-n-ihm der Herzog Berchtold
befole het, wi-n-er d’Stadt abstecke söll, so wäri Bärn hütt nid,
was es isch. — Und so wei mer’s wyter ha. Aber Ornig mueß sy, und
was Buebebärg heißt, blybt Buebebärg o i der Fyschteri. Nume kei
Chummer! Das wüsse d’Lüt.»

	
		
		 

		[image: D]er Junker Adrian isch wider einisch bi sym
Lehrer, bim Herr Eulogius Kyburger, i der änge nidere Stuben im
Paradies z’Einige gsässe. Alli Wuche zwöimal isch er derthi
gwanderet. Der Herr Eulogius wär lieber ga Spiez übere cho, wil
niemer mit läärem Mage vom guldige Hof hei isch; aber me het
gfunde, es schadi dem Junker nüt, i ds Paradies übere z’loufe, und
es luegi meh derby use, wenn men i der Studierstube vom Chilchherr
a d’Arbeit gangi. Wältsch het er sölle lehre, Latin und sünscht no
allerhand. Aber mängisch, wi emel o hütt, isch es weder dem Lehrer,
no dem Schüeler hert um das z’tüe gsi, was si hätte sölle. D’Stuben
isch fyschter gsi. Es Gnusch vo Büecher, Papier, Pärgamänt, Tinte,
Farbchacheli, ungwäsches Äßgschirr, Lümpe, Chleider, alles an
allnen Orte, nüt a sym Platz. Und gstunke het’s. Und vor em
Fänschter usse, vor em himmelblaue See e purpurroti Hoschtet vo
Chirsböum. D’Sunne het uf di silberige Stämm zündtet und uf ds
gääle Loub vo den Ösche, so daß sogar uf em glehrte Minggis vo ds
Pfarrers Stuben öppis wi nes Freudeschynli glägen isch. Me cha sech
dänke, das dem Adrian syni Gedanke meh vorussen als bi der
Wüsseschaft gsi sy. Si sy dem See und de Bärge nahgstriche, grad wi
dert äne di liechte Näbelfähnli am Sigriswyl-Grat.

		«Junker, Junker, mer sötte vorwärts mache», [bookmark: page037]37 mahnet der Herr
Eulogius, «wi weit Dir sünsch dürecho i der Frömdi, wo men üses
Dütsch nid versteit?»

		Da lachet der Adrian: «Heit nid Chummer, Herr Pfarrer, i will de
scho rede, daß me mi versteit.» Und derby streckt er sech, daß der
Chilchherr schier förchte mueß, sys ganze Hüsi gang ihm us de
Fuege. Übrigens isch der Herr Eulogius nid vil besser bi der Sach
gsi als sy tribchreftige Schüeler. Er het nie möge gwarte, für däm
di letschten und neuischte Pärgamäntböge vo syr Chronik vo de
Strättliger Herre z’zeige. Di grüüslechschte Sache het er dert
drinne näben allerhand lehrryche Gschichten und Märe zsämetreit,
und der Zwisel vom Ganze het de ne Panegyrikus uf ds Huus Buebebärg
sölle wärde. Scho das isch dürsichtiger gsi als der Chronikschryber
gmeint het; aber er het syni gheime Wünsch no uf anderi Art
verrate.

		Sit der Bärejagd uf der Gornere het der Junker öppis mit sech
umegchräzet, wo-n-ihm je länger descht meh z’tüe gä het. Es isch
eine halt übel dranne, wenn er mit niemerem über settigs cha rede.
Der Narr, dä het drum gwüßt und der Jakob, aber was nützt es, Lüt
ga z’frage, wo eim ab den Ougen abläse, was me gärn ghört und eim
de o dernah rede! Villicht hei no ander Lüt öppis gmerkt. Dem
Junker isch emel ufgfalle, daß sit der Jagd, jitz schon es
gschlages Jahr, der Vatter ihm uuf und nachen isch, daß d’Muetter
ne hüetet wi [bookmark: page038]38 ne zwöijährige. Nie meh het er allei uf d’Jagd
chönne, und alli Bott het ne der Vatter mitgno ga Bärn oder uf
d’Herrschaften und wyter i ds Land abe. Nie, nie meh het men ihm
der Zoum e chly lugg gla. Aber hüetet e Kärli wi der Junker Adrian,
wenn der Torwart und d’Chnächte ’s mit ihm hei! — So het di Sach
nid chönne zur Rueh cho, und niemer isch derby übler plaget gsi als
der Junker sälber. Er het vo Tag zu Tag dütlecher gspürt, daß das,
was är im Chopf het, und das, was sy Vatter mit ihm im Sinn het,
usenand wott, und hätti gärn dä gfunde, wo-n-ihm mit Autorität
sieg: Du bisch zwar uf em lätze Trom, aber Treui isch Treui, und
wenn me mit guetem Wille bi nere lätze Sach isch, cha si am Änd
sech no grede.

		Im Gstrüpp vo syne Gedankegäng isch er du ändlech uf ne Blütti
use cho, wo’s ne dunkt het, da tagi’s, da syg Liecht. D’Chilche!
Der Prieschter! Der Bychtstuehl! — Er isch du zwar nid mit dem
Chilchherr i ds Chilchli übere ga härechnöile. Grad
d’Strättliger-Chronik het ihm ds Trom i d’Händ gspilt. Wo der Herr
Eulogius ihm wider so ne Mär vo Treui i der Liebi vorlist, seit er:
«Jitz loset einisch. Hochwürdige! Wenn so eine — i meine zum Byspil
so ne Herr vo Strättligen — es Buremeitschi gfunde het, wo’s ne
dunkt, es passi bsunderbar guet zue-n-ihm, und das Meitschi ds
glyche vo ihm findt und ihm z’Willen isch und [bookmark: page039]39 är nümme von ihm cha la und
Tag und Nacht nüt meh anders gseht als das Meitschi, was söll er
de?»

		Jitz hätti na ds Junkers Meinung und Erwarte d’Antwort sölle
cho: De git’s halt numen eis, dä Jüngling, und wenn er Prinz vo
Savoye wär, het das Meitschi z’hürate. Di alti Meinung, daß uf nes
Schloß en Adeligi ghöri und daß d’Meitschi us em Volk da syge, für
daß di junge Herre se-n-abstrupfen und dänne gheie, bruuchi nid
ewig z’gälte. — Statt däm macht der Herr Eulogius es paar glänzigi
Blinzöugli und seit: «Was söll er mache! Di Herre vo Strättlige...
Me bruucht ja numen i där Chronik da nachez’blettere. Es isch chuum
eine, wo nid öppen einisch so ne Dummheit gmacht hätti. Aber si hei
gwüßt, was si z’tüe hei. Hie, i d’Chilche vo Sankt Michael zum
Paradies hei si ne frommi Stiftung gmacht, und de sy si druus und
dänne gsi. Hein e Frou chönne hürate, wo zue ne passet und dem alte
Stamm neue Glanz gä het.»

		Da luegt der Junker sy Lehrmeischter vo obe bis unden a und
fragt: «Isch das Strättliger-Bruuch?»

		«Das isch... das isch... prudentia serpentium[bookmark: textAnno1]A1. Es isch allne
ghulfe dermit.»

		Uf em Heiwäg het du der Junker öppis gha z’dänke. Es het ne-n-im
Spiez-Moos mächtig zoge, hinder em Hondrich düre z’schlüüffe, gägen
Äschi und Faltschen ufe; aber er het gwüßt, daß men [bookmark: page040]40 im Schloß uf
ihn wartet, und der Momänt isch no nid cho gsi, dem Vatter i där
Sach d’Stirne z’biete.

		Blybt no der Unggle Hans, der Chilchherr uf em guldige Hof. Dä,
scho ganz nach am Grab, würdi ganz gwüß anders rede. Dä het d’Wält
mit ihrer Ungrächtigkeit hinder sech. Dä lat sech nüt meh
vormache.

		Nach em Veschperglüt isch der Junker zur Schloßchilchen überen
und het richtig dert sy Bychtvatter und Unggle gfunde. Uf sym
gwanete Bänkli isch er gsässe hinder em Chor und het de Bärgschätte
zuegluegt, wi si uf e See use schnaaggen und wi d’Fluehzaggen und
Grät änet dem See no so rosig vor em chaltblaue Himmel stande. Er
het geng Freud gha, wenn der Adrian zue-n-ihm cho isch und sym
längfädige Brichten abglost und zwüschenyne sälber öppis erzellt
het. Grad het er dem Jungen öppis welle säge vom Chloschter
Inderlache, da fallt ihm der Adrian dry: «Unggle, wär jitz das e
schröcklechi Sünd, wenn einisch üsereinen es Meitschi us em Volk
zur Frou nähm?»

		Der Junker sitzt uf der Terrassebrüschtung und cha uf eismal
nümme so zilsicher i di alte grauen und geng no so klare
Prieschterouge luege. Verläge sänkt er der Chopf, lat syni länge
Locke vüre hangen und spitzt derhinder d’Ohre.

		«Du hesch di doch nid öppe scho mit eim ygla?» fragt der Herr
Hans. Und der Junker zuckt mit den Achsle.

		[bookmark: page041]41
«Nimm di in acht, Adrian!» fahrt der alt Herr furt. «Froue, si möge
sy, wär si wei, sy nie derfür da, daß me Muetwille mit ne trybt.
Das darfsch jedefalls nid vergässe! Entweder — oder! Das wär ds
einte, und ds andere heißt: Ehre Vatter und Muetter! Adrian, das la
der gseit sy! Du weisch, was si dänke. — Si kenne d’Wält und wüsse,
was es bruucht, du nid.»

		Du isch es lang still blibe, bis der Prieschter wider afat:
«Chumm, jitz dahäre, näbe mi!»

		Der Adrian tuet, wi gheiße, und der Chilchherr leit ihm der Arm
um en Äcke, damit ihm der Jung chönni i ds Ohr rede.

		«Säg mer, Adrian...!»

		Da chunnt uf der Suechi nam Junker der Narr um en Egge. Der
Adrian springt uuf und erwartet ne mit ballete Füüscht, wi parat,
ne-n-über d’Muur abe z’schmeiße.

		Blitzgschwind het der Hänsli Hofmeischter sys böse Muul
binenand. «Nüt für unguet», seit er, «i wott wyters nid störe, ha
der nume welle säge, du söllisch emel de nid vergässen o no
z’bychte, was du myr arme Gyge z’leid ta hesch. Was söll i jitz
morn z’Oberhofe?»

		«Nume lache», antwortet der Adrian, «das Chlöhngätzi hei mir
morn nid nötig.» Dermit isch di ganzi Fyschteri vo ds Junkers
Gsicht uf das vom Hänsli übere züglet.

		«Du!» git ihm der Narr mit schlächt versteckter Töubi ume, «du
bisch de villicht no einisch froh [bookmark: page042]42 über mys Chlöhngätzi, wart
nume!» Dermit isch er wider um en Eggen und furt.

		Der Chilchherr steit uuf. «Mir sy hie nid under üs», seit er zum
Junker. «Chumm du!» Er geit ihm vora zur Chilchstüre. Underwägs
fragt er: «Was hesch mit ihm?»

		«Ach, es wär sech derwärt! I ha geschter ne Senne bruucht a my
Armbruscht, es isch e große Vogel umewäg gsi. Da han ihm halt
d’Saite vo syr Halsgygen abtrönnt und zsämetradlet.»

		Der Prieschter lachet und seit: «Nid schad! — Für syni
nütnutzige Gsätzli.»

		Dermit hei di schwären Angle vo der Türe gyret. I der Fyschteri
dinne het me nume ds Stärnli vom ewige Liecht gseh und es paar
dunkelfarbigi Fläcken i de Chorfänschter. Da hätti se niemer meh
gstört. Der Prieschter macht e Bewegung mit der Hand, er söll
hinder ihm här yne; aber der Junker blybt vorusse stah, luegt yne,
luegt über ds Fridhöfli wäg. Er hätti nid gärn, wenn me ne gsäch a
Bychtstuehl gah. «Morn de», seit er, «oder übermorn.»

			[bookmark: annotation1]prudentia serpentium: Schlangenklugheit


	
		
		 

		[image: A]m andere Morgen isch i der Spiezer-Bucht a
der Schloßländti e Barke gläge, e währschaft zimmerete chlyne Bock,
aber hütt gsunntiget mit schöne farbige Dechenen und Chüsseni.
Juscht het der Näbel agfange dervo stryche, der See het afa Stärnli
mache, und zwüsche zwee mächtige Wulkefäcken isch d’Schneechappe
vom Niesen ufgstande, bländig, breit und schön; da chunnt di
herrschaftlechi Familien uf der schmale Stäge vo der Burgterrassen
abe. Voruus, jede Schritt en überleiti Sach, der Ritter i mene
viönlibruune Sametrock mit Pelzbsatz und nere glyche breite Chappen
uf sym ufrächte Chopf. Hinder ihm i schilfgrüener venezianischer
Syde mit Guldblueme d’Frou Änneli. Ihri blunde Haar sy in es
guldigs Netz bunde, für über e See. Der Junker Adrian treit über
mene bluetrote Tricot ne mieschgrüene bluemete Rock mit wyten
Überermel, um e Chopf e Wulscht vo grüen und rotem Samet. Zäche
Schritt hinder ne chunnt der Narr i de Buebebärg-Farbe, blau und
wyß, di plündereti Gygen uf em Rügge.

		D’Lüt vom Stedtli, wo zwüsche Burg und Bucht ynegchlemmt lyt,
hei öppis z’luege. D’Herrschaft rückt nid all Tag däwäg uus.

		Der Ritter und sy Frou setze sech uf ihres Bänkli z’mitts im
Schiff, der Adrian i Spitz oder ehnder uf e Spitz — so öppis cha
doch nid i mene Schiff sitze wi vernünftigi Lüt. — Der Narr macht
[bookmark: page044]44 ihm
z’hinderscht, hinder de Ruederchnächte, Gränne, me weiß nid, ob für
ne z’amüsieren oder für ne z’helke. De Ruedermanne — si sy hütt o
blau und wyß agleit — bruucht me nid z’säge, wohi. Um e ganze See
ume weiß me, daß di junge Herre vo Scharnachthal z’Oberhofe hütt es
Fescht gäbe, für d’Mündigkeit vom jüngere, vom Junker Niklaus,
z’fyren und — so meinen emel eint und anderi — dänk no für öppis
anders. Me weiß öppe... ds Änneli Grueber vo Boltige, das donnders
Chrottli...! Ja, so meine si, und under dene, wo meine, isch o der
Adrian. Er hocket uf sym Spitz, wyter usse chönnt er nid, het ds
fluumige Chini i der ufgstützte Hand und stuunet i ds
Silberstärnemeer vom Thunersee. Ei Momänt dänkt er, er begryffi
eigetlech, warum syni Vorfahre der guldig Leu gäge Stärn im Blaue
tuuschet heige. Aber sünsch sy syni Gedanke ganz a menen anderen
Ort, dert obe, hinder em Äschi-Rügge. Warum sötti ds Vreneli Haller
weniger sy als ds Änneli Grueber?

		Vo Spiez ga Oberhofe hätti me Zyt, für mänger Gattig z’rede;
aber im Schiff vom guldige Hof het me der sälb Morge nid vil anders
ghört als ds Gyxen und ds Gluntsche vo de Rueder. «Die sy
wahrhaftig scho am Läse», het der Junker gseit, wo si d’Lüt am
Sigriswyl-Bort i de Räbe gseh hei, und das isch ungfähr alles gsi,
was men underwägs a Worte verlore het. Daß der Ritter [bookmark: page045]45 du afange vor
em Längeschachen antwortet: «Mhm» het nume niemer sech
g’achtet.

		Me het vo dert ewäg du o scho der Schloßturm vo Oberhofen im Oug
gha. Es isch gwunke worde, und me het g’antwortet. Zwüsche der
Ringmuuren und dem Schloß het es bereits na Bratis gschmöckt. Der
Junker Niklaus, als Herr vo Oberhofe, isch a der Hustüre parat
gstande, und sy guete Luun isch wi nes Meierägeli über d’Gescht
nidergange. Im Saal gäge See usen isch d’Familie binenand gsi. Me
het im erschte Momänt nid rächt gspürt, wär da d’Houptpärson isch.
Der Herr Heinzmann vo Scharnachthal, hätti me sölle meine, der
Ritter vo Unspunne, der bishärig Vogt vom Junker Niklaus, oder
ehnder no sy Frou, gar e Burgherri. Aber di beide hei wenig Lärme
verfüehrt. Nei, z’mitts i der Gsellschaft isch ihren eltischte Suhn
gsässe, der Herr Konrad, sit zwöine Jahr Ritter vom Heilige Grab,
na der allerineuischte Moden agleit, mit Schnabelschueh wi
Tannewürze, so läng und spitzig, daß me, us Angscht druuf z’trappe,
drei Schueh wyt ewäg het müesse blybe stah. Glattrasiert isch er
gsi, und uf de Haar, wo jedes a sym Ort ghanget isch wi der Fade vo
mene Gobelin, het er eso nes Gübi vo Filz ohni Rand treit — es het
ein geng i de Finger zuckt, ihm’s abe z’spicke. Item, dä het ds
groß Wort gfüehrt. Ja, Herrjere, wenn eine ds Globt Land mitsamt
Sant Katherinen am Sinai, Cypere, Griecheland und Rom gseh het und
ds Watseckli scho parat für uf [bookmark: page046]46 Paris yne, ga Madrid und
Compostell, London und Gott weiß no wohi, und geng vo Hof zu Hof,
vo Turnier zu Turnier, geng under de Vürnähmschte! Alli andere sy
mit Ougen und Ohren an ihm ghanget, der elter Oberhofener, der
Chaschper, und sys junge Froueli, ds Küngold, der Petermändel vo
Waberen und der Herr Lucius vo Diesbach und sy Frou, nid z’rede vo
ihrem Suhn, dem öppe füfzähjährige Niklaus. Es isch grad gsi, wi
wenn die allizsäme sech ds Wort gä hätte, si wellen emel de vor däm
Konrad nid dastah wi Chinder ab em Land. Useputzt sy si gsi, geng
eis schöner als ds andere. Syde, Samet, Pelz und Pärlen und Steine,
Härz, was möchtisch no? Und alles Mannevolk scho mit
Schnabelschueh, für ne ganzi Landschaft z’ergere. Wi söll me däwäg
in ere Gsellschaft sech rüehre, ohni Hääggeleie z’übercho? Uf
eismal isch dem Junker Adrian es Liecht ufgangen über ne Bitz Wält.
Di Schuehschnäbel, wo me dermit kei Stägen uuf cha, wei offebar
säge: Lue, i cha numen im Stygbügel sy, der Dräck isch für euch
anderi, und de o wider: trapp mer druuf, so hesch eini!

		Es isch o gar nid lang gange, so het, was der Ritter Konrad vo
syne Reise, vo Tjosten und Turnier erzellt het, dütlech darta, daß
das Musik sygi, na deren um d’Fürschtehöf ume tanzet wärdi. Er het
das nid öppe brichtet, für de junge Lüte der Gluscht mache
z’vergah, im Gägeteil! Guslet het er se dermit. Und es isch keine
da gsi, wo nid [bookmark: page047]47 dänkt hätti: hö, bhüet is. Dir müesset nid meine,
das bringe mir o fertig! — Ja, da sy zwee gsi, wo enand agluegt hei
mit Ouge wi Zwitzerstärnli uf em See usse, der Adrian vo Buebebärg
und der ordlech jünger Niklaus vo Diesbach. Bevor si numen es Wort
mitenandere gredt hei, het scho jede der ander mit dem bloße Blick
gfragt: Wottsch Gröubi? Dä Chlöusi isch es glimpfigs Bürschtli gsi,
und me het ihm wohl agseh, daß ne sy Vatter i der Schlyffi het, für
de wyter vürers mit ihm. Är sälber het sech scho ganz ghörig gspürt
und isch närvös worden ob em Gedanke, daß dä unrasiert, stämmig,
bruun Landjunker vo Spiez sech sötti ybilde, är chönnti o no an e
Hof cho. Und doch het er sech müesse säge, wenn’s de druuf achäm,
so mögti so einen am Änd no mit mängem Gräfli gfahre. Dem Adrian
isch der ander nid minder a ds Läbige cho. Es settigs Wasserschoß
chlemmt me mit dem Duumenagel ab, het er dänkt, und derby doch o
scho gspürt, wi eim de dä Nagel chönnti wehtue. Si sy chuum e halb
Stund binenand gsi, so het’s scho Funke gstobe. Wo der Ritter
Konrad vo synen Erläbnis erzellt het, ghört der Chlöusli vo
Diesbach der Adrian, sy Nachbar, der Chaschper frage: «Was isch
das: e Tjost?» und platzet use: «Höö! dä weiß nid emal, was e Tjost
isch!» Ihm sälber het’s der Herr Konrad nächti erklärt. Und na der
Lehr vom Papa Lucius: «Me mueß geng derfür sorge, daß der ander als
der Löl dasteit», het der Chlöusli vo der erschte [bookmark: page048]48 Glägeheit profitiert. Di
eltere Herre hei di beide mit Stolz agluegt und sech gseit: mhm,
die wärde guet. Aber am meischten i d’Ouge gä het doch der jung
Husherr, stolz und schön wi sy Name, Niklaus von Scharnachthal. Der
Unggle Heinzmam het ds Muul i d’Breiti zogen und blinzlet im
Gedanke: ja wolle, parolle! Und derzue han ig ihm sys Sächeli suber
i d’Ornig ta, dä het’s und verma’s. Was gilt’s, der jung
Oberhöfeler isch jitz der rychscht Bärner, und das no für lang! Der
Petermann vo Waberen isch o nid e leide gsi. Nid mängisch i eim
Jahrhundert het es sech gä, daß so vil guets Holz parat isch gsi
für d’Stadt Bärn. Sogar der Ritter vo Spiez, wo nümme vürschützig
gsi isch mit Vertrouen in e besseri Zuekunft, het sech müesse
zuegä: Wohl, am Änd chunnt’s doch de no guet.

		Di Meinung het sech o nid g’änderet, wo bald druuf es Schiff vo
Thun här a d’Ländti cho isch. Me het das mit ganz bsunderem Gwunder
erwartet. D’Landshueter sy’s gsi, der Herr Ruedolf vo Ringoltinge,
wo verwiche trotz syne meh als sächzig Jahre wider ghüratet het,
und zwar di steirychi Witwe Ritsch vo Fryburg. Scho wäge dere hei
jitz so vil Chöpf, als i d’Rahme möge hei, us de Fänschter vom
Schloß Oberhofe gluegt, bis ds Schiff hinder em Eggturm vo der
Ringmuure verschwunden isch. Du hei di Chöpf wider ufgha wi d’Ähri
nam Luftstoß. «Geng no schön», seit eine vo dene Herre, und «was
schön?» antwortet [bookmark: page049]49 en andere, «das isch si nie gsi, wäge däm hätt se
der Ruedi nid gno.» Und es wird wyter dürenandere gredt:

		«Aber wär isch de no derby?»

		«He, ds Luiseli, der Alten ihri jüngeri Tochter.»

		«So so, hm hm.»

		«Daß dä sech nid geniert!»

		«Mit sech Geniere chunnt me zu nüt.»

		«Ja, was meinet dir de?»

		«He, er wott se für sy Bueb, für e Heinz. Dä isch ja o da.»

		«Aber es isch no en anderi Frou derby!»

		«Ja ja, my Muetter», seit d’Frou Küngold und zuglych der jung
Herr vo Scharnachthal: «He ja, sy Schwöschter.»

		«Und der Poet, der Thüring? Isch dä nid o derby?» möcht der Herr
Konrad wüsse.

		«Wowohl», heißt’s vo verschidene Syte, «und sys Vreneli o.»

		«Buebe», mahnet da der Herr vo Buebebärg, «nämet ech de in acht!
Nid daß de einen öppis vo Zigerli seit!»

		«Der Donner nei!» hilft ihm der Herr vo Diesbach, «das man er
nid erlyde, der Ruedi.» Di beiden alte Herre hei d’Hand näbe ds
Muul, wo si das säge, damit di jungi Frou Küngold ’s nid ghöri.
Ihri Muetter isch o ne Zigerli gsi und du mit ihrem Brueder e
Ringoltinge worde.

		Aber ob Zigerli oder Ringoltinge, es sy alles Lüt gsi,
stattlecher und reschpäktabler nützti nüt. [bookmark: page050]50 Der alt Herr Ruedi het mit
Rächt für ne Demosthenes gulten und isch i der ganze Schwyz und no
drüber uus als Diplomat gschoche gsi. Er cha lang der Zigerli
verstecke, het me gseit, der Sibethaler chunnt i syr Schlimmi
vüre.

		Wo Landshuet i Saal ufe chunnt, stillet’s en Ougeblick. Me mueß
doch di berüehmti Frou aluege! Si isch, wi nümme ganz jungi
wältschi Froue so sy. Es Fürtech voll schöni Komplimänt. Und wenn
me dry reckt, für z’luege, was es sygi, so zieht men e Hampfele
lääri Cheschtene-Hülltschen use. Aber e volle Sparhafe git halt
Hebi. Grad i däm Ougeblick vo Stilli schüttlet d’Frou vo
Ringoltingen ihri chräschlige Hülltschen über e junge Husherr uus.
Derby zieht si ihri Tochter zuechen und stellt nere der Gaschtgäber
vor, so liebeswürdig, daß niemer meh ds Lache cha verbyße.

		Dermit isch du alles binenandere gsi, und der jung Herr Niklaus
het chönne ds Zeiche gä zum Uftrage. I der gheime Hoffnung, es
trappi de öpper öpperem uf e Schnabelschueh, het der Adrian uf em
Wäg zum Äßsaal uf d’Schwellen und d’Stägetritte gluegt; aber es het
nüt gä. Nume glächeret het’s ne, wi di Gschnablete hei müesse
Storcheschritte machen und mit jedem Tritt der Spitz ufschlängge.
Bsunders praktisch, het er dänkt, wenn eine mueß dervo springe!
Aber äbe, da isch ihm wider es Liecht ufgange: e Ritter [bookmark: page051]51 springt ja nie
dervo, er steit uf syne Schnabelfüeß, bis der Hals nüt meh z’trage
het.

		Daß niemer vo dene Herrschaften über schmali Choscht hätti gha
z’chlage, cha me sech öppe dänke; aber o da het der Junker vo Spiez
chönne merke, daß bi Lüte, wo rächne, alles i der Wält sy höchere
Zwäck het. Me het’s im Schloß Oberhofe nid gha wi Hünd oder Chatze,
wo ihres Gnagi näbedsi schleipfe, für’s mit niemerem müesse
z’teile. Im Gägeteil, hütt het es gulte, z’zeige, daß me’s jedem
gönnt. Wo’s muttet, mueß me derzue tue! Das ganze letschte Jahr
düre het me möge merke, daß d’Oberländer schlächter Luun sy. Währed
dem ganze Züri-Chrieg isch Ufbruch über Ufbruch ergange. Alles, was
gsundi Bei und Arme gha het, isch gloffe, het hie und da
vatterländisch dryghoue, aber uf ei Tag Chlopfete sy hundert Tag
Marsch und Lagerläbe cho. Usegluegt het nüt derby, me het chuum
rächt gwüßt, für was eigetlech gchrieget wird, und uf e Sold het me
chönne warte. Wi länger descht meh het’s ein dunkt, me sygi afe
bald nume no da, für dene Herren und de Stedt ihri Chatzbalgereie
ga usz’frässe. Erscht vor es paar Wuchen isch no so ne Trybete vo
Waldshuet hei cho, het under de Fänschter vo de Schlösser brüelet
und ta wi d’Söu. Und no het men ihm niene keis Änd gseh. «Sölle
wier d’Burdi neeh, so wii mer o öppis derzue säge!»

		Wenn’s eso tönt under em Trouf vüre, so isch nüt besser als toll
chüechle, braten und d’Würze [bookmark: page052]52 bschütte. Und wenn si gseh,
daß me ne’s gönnt, so vergässe si der Erger no ring. Der jung Herr
vo Oberhofe het’s gärn la flädere. Es het ne nüt luschtiger dunkt,
als sys Völkli so rächt gseh ynez’lige. Der Ritter vo Unspunne het
dänkt: nid dumm. Und dä vo Spiez het sech gseit: dä findt ds
Trom.

		So isch du hütt der guet Luun Meischter gsi z’Oberhofe, im
Zwingelhof hinder der Ringmuuren und im große Saal vom Schloß. O di
Alte hei nid mängisch abgwunke, wenn me ne der Bächer nachegfüllt
het. Si hei enand nid uf ds Täller oder i ds Glas gluegt, aber
descht meh hinder d’Stirne, und das wott verstande sy. Es wär geng
eis dem andere gärn derhinder cho, was es mit syne Junge vorheig.
Me het um d’Stude gschlage, was es nume het mögen erlyde. Herren
und Froue hei vom Hürate gredt und vom Placiere vo de Jungen a de
Fürschtehöf und geng äxpräß das verfochte, was si sälber für lätz
agluegt hei, nume für di andere mache z’rede. Wär da nid Bscheid
gwüßt het, isch uf ds Glattysch cho. Di alte Herre vo Buebebärg,
Diesbach, Scharnachthal und Ringoltinge hei sech zum Erger vo ihrne
Froue weleseh dümmer gstellt, als si gsi sy, und derby nah-ti-nah
usebracht, was si welle hei. Der Ritter vo Spiez het bald gwüßt,
daß der jung Diesbach a französische Hof söll, der Scharnachthal ga
Chambéry, daß der Ringoltinge meint,
mit nere ryche Frou bringt me der Niese zum Zäberlen [bookmark: page053]53 und ds
Stockhorn zum Särvitörle, und daß di junge Herre bsunderbar für
d’Meinung z’ha wäre, me müessi, für Stadt und Volk i d’Händ
z’übercho, Frouen us em Volk hürate — hübschi natürlech, sünsch gäb
me’s wohlfeil. Der Herr Konrad het zum Entsetze vo dene Dame di
junge Herren usglachet. D’Hübschi us em Volk loufi amene difige
Kärli ja nid dervo, die heig me geng drübery, aber hürate... ja der
Wätter! Hürate, nei, das isch halt öppis anders.

		D’Frou Änneli wär ihm gärn über ds Muul gfahre, aber e Blick vo
ihrem Ma het nere gä z’verstah: Halt! Dä bruuche mer no.
Verschütt’s nid mit ihm! So het du d’Frou Heinzmänni vo Unspunnen e
Lanzen ygleit: «Me sötti o meine, d’Hübschi müeß geng na Chäs und
Anke schmöcke! Es git doch bim Tuusig o nätti Frouen i üsne
Familie.»

		Ja, der Gugger! Da hei du natürlech alli Herre müesse Bravo
brüele, und es isch se nid hert acho. — Aber jitz heißt’s us em
Holleie vo de Jungen use: Der Hänsli, der Hänsli! — Es stillet, und
me gseht der Narr vom guldige Hof ufstah. Er zupft a de
Hanfschnüer, wo-n-er uf sy Halsgyge gspannet het. D’Frou Änneli
würd ihm am liebschte befäle z’schwyge. Si cha das Singe nid lyde,
wo me kei Ougeblick weiß, ob nid öppis ganz Ungschickts usechunnt.
Aber di Herre sy’s anders gwanet. Si mögen öppis erlyde. Der Hänsli
Hofmeischter steit am offene Fänschter und leit los:

		[bookmark: page054]54 O Gygeli my, was brummlisch o?

Du söttisch ne flattiere!

Jitz het dir eine d’Saite gno,

So surr halt uf de Schnüere!

Surr, Gygeli, burr!

		Er het sech druus e Senne gmacht,

Das Hirzli umzubringe;

Aber ds Lied chunnt us em tiefe Schacht,

Das Lied, und das tuen i singe.

Surr, Gygeli, burr!

		Und wo-n-er das Hirzli schieße wott,

Isch ihm di Senne gsprunge.

Es Meitschi isch es, hälf mer Gott!

Das het ihm vo Liebi gsunge.

Surr, Gygeli, burr!

		Da isch under de Jungen eine gsässe, wo gwüßt het, wäm’s gilt.
Er het’s guet ufgno; aber es wär ihm lieber gst, es chäm jitz nüt
meh, und drum het er mit syne chreftige Händ afa chlatsche, und
bald het es vom Hof ufen us hundert Buretatze gchnatteret wi nes
Chuzefüür, und us de Saalfänschter het es mit Sprätzle g’antwortet.
Der Hänsli winkt ab, es chömm no meh:

		Herr Ritter, weit Dir öppis sy

Und Eui Wält regiere,

So müesset Dir, ob groß, ob chly,

Ne gueti Frou heifüehre!

Surr, Gygeli, burr!

		[bookmark: page055]55 Der eint isch uf ne rychi gspitzt,

Mit Gäld isch alles z’gwinne!

Wär uf em volle Seckli sitzt,

Bruucht nid sech z’hindersinne.

Surr, Gygeli, burr!

		Der ander möcht en Edli ha

Mit Name, Chron und Wappe.

Er dänkt: I bin e gmachte Ma,

Lüpft alles vor mir d’Chappe.

Surr, Gygeli, burr!

		Der dritt geit in es Burehuus,

Würd gärn dem Volk e Brueder.

Vo z’underscht chäm er obenuus

Und leiti d’Hand a ds Rueder.

Surr, Gygeli, burr!

		Ob Härdchuscht, vürnähm oder rych,

Wei jedem syni gönne,

D’Härzliebi macht se-n-alli glych:

Guet mueß me’s zsäme chönne.

Surr, Gygeli, burr!

		Di Jungen und die vor de Fänschter hei wider glärmet, währed di
alte Herre, jede bi sym bsundere Värs, Brotchrügeli dräjt und e
chly gääl glachet hei. Nid sicher, was de no cho chönnti, het der
Herr Heinz vo Buebebärg sym Narr gä z’verstah, es tüej’s jitz. Uf
das hi het der Hänsli nume no ta, wi ne geschter der Junker gheiße
het: Glachet het er, förchterlech glachet. Hätte si nid [bookmark: page056]56 scho so vil
trunke gha, wär’s ne villicht ehnder uheimelig worde. Wenn eine
däwäg cha lache...! Aber so hein ihm di Junge ghulfe. Und die dusse
hei ghulfe, ohni nume z’wüsse, warum. D’Muure hei mitglachet und
d’Waldsöum, ganz Oberhofe. Und d’Sunnen und d’Aschter und der See,
alles, alles. Niemer het gwüßt, warum, aber jedes hätti hütt gseit:
Warum o nid? Ds Ässen isch guet, der Wy isch guet, d’Meitscheni
luschtig. D’Wält isch schön.

		Es wär no vil uf der Arichti gsi, aber es het ein jitz a di
warmi Herbschtsunnen use zoge. Wär chönnti o no i der Stube hocke,
wenn der Thunersee i syr duuche Blöui dalyt und a di früsch
überschneite Bärgen use luegt wi nes Chindli a di silberhaarige
Lüt, wenn si um d’Wiegle standen und dänke: Gäb dr der lieb Gott e
gfreute Wäg! Herrlech sy di bluetrote Chirsböum am Gwatt äne
gstanden im blaue Bärgschatte. Aber o hie het’s jitz öppis gä
z’luege, wo di prächtigen alte Herre, di stolze Frouen und di
schöni adeligi Juged in ere vilfarbige Zyleten uf der Gartemuuren
am See sech nidergla hei, für dem Wasserturnier zuez’luege, wo
d’Dorfjuged i Weidligen und Züberen ufgfüehrt het. Eint und anderi
vo der Gsellschaft hätte gärn Ougen o no hinden am Chopf gha, für
z’luege, wi der alt Ringoltinge dem Luiseli Ritsch der Hof macht.
Der Suhn isch afange ganz im Thäber gsi, der Alt tüej ihm no alls
verchafle. Nüt luschtiger, dänkt das Luiseli, als so en alte
[bookmark: page057]57
Läcker, wenn er eis über e Durscht gno het. Dem Adrian und dem
junge Diesbach, wo sech i mene sälige Wyluun o gfunden und
verstande hei, fallt uuf, daß der Husherr nienen umewäg isch. Si
meine, er sygi öppe dusse, im Zwingelhof oder a der Ländti bim
Volk, und wei ne ga sueche. Da gseh si ne, uf em Wäg dür ds Schloß,
mit mene Töchterli am Fänschter vom chlyne Saal stah. Der Buebebärg
und der Diesbach chlemmen enand und verhei ds Lache, so guet es bi
mene volle Mage z’machen isch. Lue, lue!

		«Wär isch das?» fragt der Diesbach.

		«Chumm, i will der’s säge», antwortet der Adrian, und zieht ne
dür e Gang wyters. «Das isch ds Änneli Grueber vo Boltige, e rychi
Buretochter.»

		«Emel e luschtigi, schöni.»

		No lang nid so schön wi ds Vreneli, dänkt der Adrian, und... was
z’Oberhofe müglech isch, sötti z’Spiez o z’mache sy! Aber wie zum
Gugger het dä’s agstellt, für das Änneli dahäre z’lööke?

		«Du, mir wei no einisch ga luege», seit der Diesbach. «Das
isch...» Dermit louft der Diesbach dervo. Es bhet ne nid, er wott
di andere junge Lüt vo der Gsellschaft ga reiche, si sölle cho
luege. Aber der Adrian möcht das dem junge Scharnachthal nid z’leid
tue. Er schlycht a d’Türe, macht grad im Ougeblick, wo der Herr vo
Oberhofe sym Schatz seit: «Wi gfiel’s dir hie?» rächt lut: Hmkhmhm,
und springt dervo, i Garten use, [bookmark: page058]58 wo schon es halbs Dotzen
übergwundrigi Ougen ihm etgägechöme. «Dir chömet z’spät», seit er,
«si hei’s gmerkt.» Und er blybt uf der Stäge stah und lat niemer
düre, bis er darf anäh, der Schloßherr heigi sys Änneli i
Sicherheit bracht.

		«La mi düre!» seit der Diesbächli, aber er mueß sech’s la
gfalle, daß ne der Junker vo änet dem See um d’Huft nimmt und mit
ihm i ds Gras use zwirblet. Das het er du nid grad gärn gha.

		Es het no allerhand Churzwyl gä, uf em See mit Gusle, Sprütze,
Uslääre, Göiße, Juheien und Singe, im Garte mit Hindedüre-Güggele,
Zäpflen und Schöntue.

		Änet dem See het me bald nume no der wyß Strättlig-Turm i de
fyschtere Schatte chönnen underscheide. Der Niesespitz isch rosig
im gääle Himmel gstande, und e schöne Stärn het ihm öppis
zuezwitzeret. Ne Handbreit über em See isch e Näbelstreife
verbünschtig vor em Spiezerbärg düre gschliche.

		Under vilem Reden und Lache sy ds Buebebärg- und ds
Ringoltinge-Schiff ab der Ländti gange. Ne Zytlang no het me sech
gwunken und zuegrüeft. Und du het me nüt meh ghört als d’Rueder.
D’Liechter vom Schloß sy trüeber und trüeber worden und ändlech im
Näbel erlösche. Ds Schwygen im Spiezer-Schiff isch no tiefer gsi
als im Härecho. Me het vil, vil gha z’dänke. Bi allnen isch es um
ds glyche gange, aber jedes het uf sy bsunderi Art der Wäg i
d’Heiteri gsuecht. [bookmark: page059]59 Dem Junker Adrian het me daheim ja scho lang vo
syr Zuekunft gredt. Geng und geng wider het der Vatter Heinz sym
Suhn zuegsetzt: «Bärn ghört üs Buebebärge, und mir ghöre ga Bärn.
Was es isch, das verdanket’s de Buebebärge, und so lang no eine vo
üs ufrächt steit, söll’s der Stadt nid a mene ganze Ma fähle!» Der
Adrian hei’s gloubt. Es verstandi sech vo sälber, het er dänkt, daß
är für Bärn und Bärn für ihn da sygi und daß d’Eidsgenosseschaft
und Bärn ei Sach sy müessen und ei Gedanken, und daß
me däm Gedanke chönni nachesinne, sowyt als Stärnen am Himmel
stande. Er het o gwüßt, daß e Ma, wo so Großes vor sech het, en
Usrüschtung bruucht und daß es jitz de drum z’tüe sygi, ihm di
Usrüschtung z’verschaffe. Aber es het sech vo sälber verstande, daß
der Vatter da derfür luegt und daß är, Adrian, de macht, was men
ihm seit, und geit, wohi daß d’Eltere für guet finde. Und drum het
er sech wenig Sorge gmacht. Wohl het’s ne mängisch i d’Wyti tribe,
wohl het er gspürt, daß öppis gah sötti, aber er het sech uf e
Vatter verla und underdesse gjagt und gfischet, isch ga ryten und
ga schwümme, het allerhand glehrt bim Herr Eulogius Kyburger und...
dernäbe gspürt, daß es villicht nid grad ds Gschydschte sygi, sys
Härz an es schöns Meitschi i mene chlyne Burehüsi z’hänke, nume wil
es luschtig az’luegen und es gschyds, liebs Chrottli isch.

		[bookmark: page060]60 O,
däwäg am Thunersee i Tag yne läbe, i ds Chrut schieße! Was wetti
doch eine no meh vom Läbe? — Aber für das isch me halt doch nid
Junker vo Buebebärg! — Hütt isch dem Adrian öppis ufgange
z’Oberhofen äne. Da sy e junge Scharnachthal, e junge Diesbach und
anderi. Die wei o alli dertdüre. Me het nen agspürt, daß si’s mit
Bärn exakt glych wei ha wi — Buebebärge. Me het verno, daß o si
bald i di großi Wält gange, ga lehre. Me het ghört, daß di einte vo
den alte Herre finde, der französisch Hof gäb di beschti Schuel,
anderi hingäge der Hof vo Burgund für ds Höchschten uf diser Wält
aluege. Syg’s, wi’s well, si gange, si mache sech drahi. Da gilt’s,
kei Zyt meh z’verlüüre. Der Adrian isch im Innerschte scho rächt i
Gusel cho. Es het öppis in ihm afa jäsen und pressiere. Das
Diesbächli isch gar verdammt es difigs Bürschtli. — Und de der
ander Chlöusi, der Junker vo Oberhofe! Dä nimmt di hübschi
Sibethaleren und lyret sech dermit es ganzes Volk um e Finger. Di
Frou macht ihm Wäg. — Wenn i nume no einisch mit dem Unggle Hans
chönnti z’grächtem rede! Es dunkt mi, er müeßt mi begryffe.

		So het es gschaffet i däm junge Chopf. Und nid vil weniger im
Chopf vo synen Eltere. Keis het sech um d’Ruederer gchümmeret. Die
wüsse ja, was si z’tüe hei, und si kenne der See. — Aber im Näbel
und im Vernachte nützt alles Wüssen [bookmark: page061]61 und Kenne nüt meh. Da
geit’s nume no uf guet Glück.

		Na zwoone Stunde hingäge sy alli eis gsi: Mir sy lätz. Uf eismal
het me ganz naach ds Wasser an ere Flueh ghöre gluntsche, und
richtig, me het grad no Zyt gha abz’dräje, sünsch wär me mit dem
Schnabel ruuch a d’Wand cho. Also chehre! — Das isch no bald
gmacht; aber wo sy mer? — Me schwygt, luegt uuf, lost. — Da fahrt
wi ne Nachtvogel es schuderhafts Lachen i Näbel, es gruusigs Lache.
D’Frou Änneli zieht ihres Tuech no änger uf der Bruscht zsäme, het
der Chopf aben und seit hässig: «Äch! So lacht der Teifel.» E
zwöiti Glächterwälle fahrt über se wäg. Und der Ritter antwortet
nere-n-us syne Gedanken use: «Er cha wohl!»

		D’Ruederchnächten und der Junker hei gwüßt, was der Narr mit sym
Lache wott. Me kennt’s ja dem ganze See nah. Wär’s ghört, weiß, daß
der Hänsli Hofmeischter der Wäg verlore het und es Zeiche
höischt.

		Aber es antwortet keis Zeiche. Totestill und düschter isch es uf
em Wasser. Si ruedere wyter — wyter.

		Still! — Loset! Ghört me nid es Glöggli? Wo cha das sy? Mer
wärde doch will’s Gott nid vor Sant Batte sy! — Nei, es chunnt vo
der andere Syte. E Ruederchnächt seit: «Das isch d’Spiezer-Glogge.
Si lüte, für is der Wäg z’wyse.»

		«Das wird öppe nid sy!»

		[bookmark: page062]62
«Ja, doch», seit d’Frou Änneli, «das ischt unsre Glogg.»

		Der Ritter dänkt, das würd mi jitz no freue, wenn’s ne daheim
z’Sinn cho wär, aber...

		Und den anderen isch es o uf d’Seel gfalle, das Glüt chönnti
öppis anders bedüte.

		— — — — — —

		Fyschteri Nacht isch es gsi, wo si ändlech, vo däm Glöggli
grüeft, i der Spiezer-Bucht agleit hei. Und dert het me ne gseit,
vor anderthalb Stund sygi der Chilchherr, ds Ritters Brueder,
gstorbe.

		Dem Adrian isch es gsi, wi wenn en unsichtbari Hand ne-n-i mene
Weidlig ohni Rueder i See und i Näbel use stieß. Und ds letschte
Wort vom Unggle Hans isch ihm i der Fyschteri wider lut worde:
«Ehre Vater und Mutter! Du weisch, was si dänke. Si kenne d’Wält
und wüsse, was es bruucht, du nid.»

	
		
		 

		[image: I]m Corps-de-Gardes vom herzogleche Schloß
z’Dijon isch der Junker Adrian in ere
tiefe Fänschternische gsässen und het dür ds offene Löufterli i
große Garten abe gluegt, aber nid, wi albe daheim, mit dem Chini uf
den Underarme. Stotzig isch er dagsässe, und syni Ougsstärne sy
geng hin und här gange zwüschem Garten und der Türe vom Saal. Emel
schon e halbi Stund wartet er da uf e Wink, wo ne zum Dienscht söll
rüefe; aber me weiß, daß es dene Herren am Hof nid druuf achunnt,
eine la z’warte, bis es ihm schlächt wird vor Hunger, und wenn me
nid sy Fründ oder no besser sy Fründin het, wo i der Gäged vo der
herzogleche Chuchi guet glitten isch, so lehrt me bald syni Rüppi
zelle. — Di Chuchi! Wi ne Chilche gseht si uus. Z’mitts dür e
Schlußstei vom achteggige Gwölb gseht me dür nes gwaltigs Chemi i
blaue Himmel ufe. Z’ringsetum a de Wänd sy, wi chlyni Sytekapälle,
sächs Riesekamin, me chönnt i mene jeden e ganzen Ochs brate. Und
z’mitts i där Bratischilche hocket wi ne Götz uf mene höche Thron
der Oberchoch. Er chunnt numen abe, für eim, wo nüt da inne z’tüe
het, syg er wär er well, mit der Chellen eis über e Schädel
z’houe.

		Der Adrian het no kei Fründin oder weiß es emel nid. Dä
Ougeblick luegt er de Spyri zue, wo vo der Notre-Dame de Dijon här über e Garte [bookmark: page064]64 wäg schieße,
und het Längizyti na daheim. Er weiß nid, warum er jitz grad a di
saftige schwarze Chirsi dänkt. O, wenn er jitz grad e Chappe voll
hätti! Und vo de Chirsi schieße syni Gedanken über d’Äschi-Höchi.
Wi isch doch du undereinisch der Tag da gsi und der Ougeblick, wo
me het la sattle, für i ds Burgunderland! Es isch ihm du afange no
so rächt gsi. Di Läbtig z’Spiez isch nümme gsi, was albe. Me het ne
ghüetet, wi nes Chind am Fürtechbändel, und es het schon e
Chlätterer und Waghals wi der Adrian bruucht, für hie und da in ere
Nacht, wo sech kei Hund voruse trouet het, mit dem böse Gwüssen im
Äcke ga Faltschen use z’schlychen und mit mene no schlächtere der
Wäg wider i ds Schloß z’finde. Er het wohl gmerkt, daß es nid guet
chunnt, daß es mit menen Unglück chönnti ändige. Das dröit ihm no
jitz — villicht, wär weiß, syr Läbtig! Wenn er nume dä Schatte los
würd! Es wär alles so schön gsi, der sälb Morge, wo si abgritte sy,
i ds Läben use! Der Vatter het zsämethaft mit dem Schultheiß von
Erlach z’Dijon sölle ga dürtue, was
vom Öschtrycher dert den Eidsgenosse z’leid gwärchet worden isch,
und het sech’s öppis la choschte, ne Gattig z’mache, wi-n-es sech
für Bärn schickt. D’Lüt sy nid übel zsämegloffen a der Junkeregaß,
wo me mit däm Sattelzüüg vüre grückt isch. Der Vatter het gar
donnschtigs reschpäktabel usgseh, und daß är, Adrian, sech o het
dörfe zeige, hei d’Frouen und Töchtere mit ihrem Gwunder verrate.
[bookmark: page065]65 «Aha»,
het der alt Ringoltinge gseit, wo o juscht z’Bärn gsi isch, «der
Hänsli mueß o mit! Du wirsch dem Herzog söllen eis ga jodle?» Der
Schultheiß het gfunde, mit däm Loubfrösch würde mer z’Dijon öppe nid grad Wunder verrichte, und anderi
hei’s dem Narr i ds Gsicht yne gseit. Er isch’s ja gwanet. Aber das
mueß men ihm la: Für Churzwyl het er underwägs mängisch gsorget,
und wenn men albe gägen Abe schier nume no im Sattel bliben isch,
wil me nid gwüßt het, uf weli Syten abe trohle, het er bloß bruucht
sy Fröschepsalm z’guaaggen oder der Güggerüggü losz’la, so sy Roß
und Ryter ume läbig worde. I denen ändlose Jura-Wälder vo der
Freigrafschaft het er mit sym Lache d’Wölf verschüücht und
d’Wildsöu us ihrne Läger glüpft. Und wahrhaftig, z’Dijon, wo mer vor ds Schloß gritte sy, het er mit
däm Lachen alli Türen und Fänschter ufgsprängt. Us jedem Loch het
es gwunderigs Gsicht use gluegt, und vili hei müesse mitlache, ob
si hei wellen oder nid, bis du der Herr Olivier de la Marche dene beide Bärner-Herre
gseit het, das sygi de nid nam Guscht vom Herzog. Es isch liecht
gsi z’gloube. Ds erschtmal, wo mer dem Herzog under d’Ouge cho sy,
hei mer’s begriffe. Mir hei o uf en erschte Blick begriffe, warum
si-n-ihm säge Philippe le bon. Sövel
Güeti und Strängi gseht me de nid gschwind i mene Gsicht binenand
und inenand inne. Das gschweigget eine. I hätti nie dänkt, daß es
mer so ring gieng, ds Chnöi z’mache vor mene [bookmark: page066]66 Möntsch. Vor däm Herzog
chunnt’s eim i ds Gleich, me weiß nid wie. Chuum agno, het er mi
mit mene Blick — meh het’s nid bruucht — dem Herr Olivier übergä, und dä het mi grad wyter gschobe.
Das isch alles gange wi dür en Anke. Aber du het’s agfange. Di
junge Lüt sy gschuelet und trüllet, si ryten und fächten und hei
alli d’Nasen i der Luft, daß men a keine zueche chunnt oder me heig
schon es paar Plätzen ab. Hätte si nid vo Afang a gmerkt, daß der
jung Graf vo Charolais mi wohl ma
lyde, i wär gwüß scho nümme da.

		Es isch e Türe gange, und der Junker isch ufgsprunge. Aber wider
isch es nüt gsi, und syni Gedanke sy ume zrückgfloge zum Tag, wo
d’Gsandtschaft, meh als nume zfride mit dem Erfolg, wider abgritten
isch. Mit mene Bankett sy si verabschidet worde. Aber statt
z’lachen und übermüetigs Züüg z’schwätze, wi albe na mene gueten
Ässen im guldige Hof, het der Narr ta, wi wenn’s ne hert achäm, mi
hie i der Frömdi z’la. I gseh ne no, wi-n-er sy Bächer i Tisch yne
schiebt und seit: «Ja ja, Junker, Dir löschet Eue Durscht de no mit
Burgunderbluet, wenn i längschtes zum letschtemal glachet ha.» Und
du isch er so kurios blibe, het mi geng wider agluegt und a öppisem
gworgget. Wo si ufgsässe sy, het er du wider der Löl gmacht und
derglyche ta, er sygi voll, bis alles z’ringsetum glachet het und —
bis der Vatter hindere gluegt het. Da isch er zsämegfahren und
[bookmark: page067]67 im
Sattel gsässe wi zu mene Turnier, so daß wider alles glachet het.
Und du het er mer d’Hand drückt und derby so truurig usgseh —
z’grächtem truurig, schier bös, und het mer gseit: «Vergäßet de ds
Vreneli nid! Das mögt i de hingäge nid erlyde.» Und wo-n-i druufhi
lache, seit er no: «Es isch mer ärnscht, Junker!»

		Ja, so het er gseit. Es söll eine druus cho us däm Kärli! I
gloub, er weiß mängisch sälber nid rächt, wo’s düre wott mit ihm. —
Dänk a ds Vreneli! Was wott er mit däm? Es geit ne doch nüt a!

		Der Junker überchunnt undereinisch Glanz i di vertroumeten Ougen
und reckt sech, für besser i Garten abe z’gseh. Da chunnt si ume,
di Täsche, seit er sech: wenn albe dernah öpper umewäg isch, geit
si i d’Chilchen und lat sech es Bättbuech vora trage. Ha’s einisch
vo naachem gseh. Wett nume, es wär alls mys, was a Guld und Steinen
uf däm Buechdechel isch. Es sött eine meine, was nere d’Chilche
wärt sygi! Und handchehrum... Der Junker luegt i Saal zrück, ob ihm
nid öppen öpper syni Gedanke vo hinden us em Chopf läsi. Wo sech
niene nüt rüehrt, rütscht er uf d’Simse, für se no besser chönne
z’gseh. — Schön isch si de hingägen und so... Da schießt es ihm
ganz heiß dür alli Glider. Ufe gluegt het si. Gseh het si ne. Und
er isch nid hindere gfahre. Wo geit si yne? — Wenn i wüßt, i welem
Gang men ere chönnti begägne...

		Da chlepft’s uf sym gspannete Hinderten und [bookmark: page068]68 füüret — anders als
vori. Und no röter als vori, anders rot, luegt er ume. Eine vo syne
Kamerade? — Ja, ihrere zwee sogar und no der Maître Dufay. Jitz hei si öppis z’lache; aber der
Brätsch isch vo menen andere cho. Sy junge Herr steit da, der Graf
vo Charolais, i eigeter Pärson und
lachet über ds ganze Gsicht. Er het gwüßt, wär dür e Garte geit,
und macht Öugli, wi eine, wo öppis gmerkt het. Was wett ihm das
säge! So ne Bueb, wi-n-er no isch! Aber äbe, der Bueb vo mene
Burgunder-Herzog, vom Grand Duc de
l’Occident, isch nid e Bueb wi nen andere. So einen isch,
chuum vo der Söuggen ewäg, scho schier e Ma. Ganz öppis anders als
Wändelsee-Buebe vo sym Alter. Und weiß scho so vil, so vil, vil
meh, als er sötti wüsse. Zum Glück isch nume der Maître Dufay da, wo dem Prinz Musikläzge git, und
nid öppe der Hofmeischter sälber oder gar der Chevalier de la Marche, sünsch gieng es
Donnerwätter los über so unritterlichi Maniere.

		Si chöme vo der Musikstund und hei sech versuumt derby. Der
künftig Herzog — oder Chünig — vo Burgund het großi Freud a der
Musik. Er lehrt sogar scho Note setze. Mässe wott er einisch
schrybe, vowägen er isch de no fromm derzue. — Aber jitz trybt der
Herr Dufay wyters. Es chönnti sünsch
über ihn härgah. Zum Ryte geit’s. Und si beinle dür ds düschtere
Corps-de-gardes dervo, dür ne schwär
bschlagni Tür use. Der Junker Adrian geit nid mit apartiger Freud
zum Ryte, trotzdäm [bookmark: page069]69 er daheim no so gärn i Sattel gsässen isch — wägem
Herr Konrad vo Scharnachthal. Dä isch jitz Oberstallmeischter gsi
am Hof und het guet und schlächt Wätter gmacht. Me het’s nid mit
ihm dörfe verchachle. Der Adrian het ja eigetlech e guete Fründ gha
an ihm, das wohl; aber grad e chly minder grob hätt er scho dörfe
sy gägen ihn. Brüelet het er mit ihm, wi wenn der Wändelsee
zwüscheninne läg. Nie het men ihm’s chönne rächt mache. «Me sött
dir dyni Spiezer-Scheichen usschryße», het er dem Junker einisch uf
der Rytbahn zuebrüelet, «und der se-n-anders astecke.» Nu, es het
emel eis Guets gha: Di andere Page hei zwar nid begriffe, warum der
Oberstallmeischter so bös isch mit sym junge Landsma, aber si hei
dervo profitiert, hei ne ghulfen uslache, ne obenabe traktiert und
gmeint, was si sälber syge. Der Graf vo Charolais hingäge het gfunde, dem Adrian gschej
Unrächt und het ne grad descht meh gschetzt. Er isch nid hinder em
Zuun blibe mit syr Meinung und het dem Junker dermit Hebi gä.

		 

		Zwüsche Paris und Compiègne isch
der Dauphin Louis mit nere chlyne
Cavalcade uf nere Straß ganz langsam dür en Eichwald gritte. Me het
wohl oder übel langsam müesse gah. Bis a d’Chnöi hei d’Roß müessen
i de Charrglöis stampfe, und d’Chleider vo dene Herre sy bis a
d’Achslen ufe versprützt gsi. Da gseht der Prinz e Ritter wyt
näbenusse cho z’spränge mit zweene Begleiter. [bookmark: page070]70 Über Züün und Grebe geit’s,
daß d’Mutte flüge. Me gseht, daß si über Fäld ryte, für gleitiger
vorwärts z’cho. Me gseht o, daß der eint vo de Begleiter, ganz e
junge, sech schier nümme cha im Sattel ha. Der Prinz lat dä Ritter
zueche rüefen und fragt ne, wohi daß er so pressieri. Zum Chünig,
seit er. D’Roß schnubben und dampfe, der Schuum tropfet i große
Flärre z’Bode. Dem Dauphin syni
Blicke gangen am Ritter vorby uf sy jüngere Begleiter. Es Bürschtli
vo füfzäche-sächzäche Jahre, schön, fyn und guet gwachse, aber nid
übermüetig. Der Prinz het es scharfs Oug, er weiß grad, wo eine der
Schueh drückt, er erratet, daß das Junkerli am Änd isch vo syne
Chrefte. Er cha sech’s dänke, daß dä arm Kärli bluetig düregritten
isch und vor Schmärze nümme weiß, wie sy. Er gseht, daß ihm Tränen
über d’Backe gloffen und mit dem dräckigen Ermel abgwüscht worde
sy. Er gseht und gspürt, wi-n-er sech zsämenimmt, für nüt la
z’merke. Wär kennti settigi Gsichter besser als e Fürscht, wo
jahruus, jahry nüt als verstellti Gsichter um sech ume het und nume
no us mene schwache Bsinnen use weiß, was e ganz offene, harmlose
Blick isch! Wär das sygi, fragt er der Ritter, und dä stellt ihm
der Jüngling vor. Eine vo Bärn syg’s, und Niklaus vo Diesbach heiß
er.

		«Was weit Dr mit ihm?»

		«I d’Dressur gno, han i ne.»

		«So? — Gäbet mir ne! Dä nimen i.»

		[bookmark: page071]71 Der
Chlöusi het no neecher zueche müesse. Der Dauphin het ne gschouet und ne gfragt, ob er müed
sygi, hungerig, durschtig? Und du het er ne mit der Rytpöitschen a
der Nase gchutzelet, wi wenn er wetti luege, öb er sech chönni
still ha, und ne hinder sech i d’suite gwise, und der Bärner het sech dert yne
gstellt, gottefroh, emel für en Ougeblick anere gruusam ruuche
Schuel ertrunne z’sy. Er het nid dänkt, daß er fascht nume no denn
söll vo sym neue Herr ewäg cho, wenn dä-n-ihm e Bottschaft a
d’Stadt Bärn usz’gä het.

		 

		Um Wiehnachten ume mueß es gsi sy. En yschchalte Stärnehimmel
het über em Burgunderland zwitzeret. Me het di schwarze
Boumgrippele chuum mögen erchenne vor däm fyschtere Nachtsamet. Us
em dünne Schneemantel sy Wälder ufgstande, aber wyter ewäg het sech
alles i der Fyschteri verlore. Me het o nid lang i d’Wyti gluegt.
Di veryscheti Straß het gschine z’brönne. Wi Füürschlangen und
Bluetlachen isch es über e Boden ewäg gloffe. E Schwarm vo
Pächfackleflamme, vo Gluettupfen und trüebe Latärnen isch vo
Champmol här cho gäge ds Stadttor vo
Dijon. Schwarzi Gstalte, e länge Zug.
Schwygsam wi d’Nacht. Chuum d’Schritte het me ghört. Still da! Uf
d’Chnöi! — Der Herzog geit vorby mit sym Hofstaat. Hinder ihm här
der jung Graf vo Chabrolais i mene
Pelzmantel, Page tragen ihm Latärne vora und luegen ihm uf d’Füeß.
Mir [bookmark: page072]72
kennen eine dervo, dä groß chreftig Bursch dert. Und jitz chunnt’s
no wi ne schwarzen Imb us der Schwerzi vo der Nacht, d’Karthäuser
mit Brummle. Ihri hölzige Sandale chlefelen uf em Ysch, chlefele
vorby und dervo. D’Fackle wärde nah-ti-nah zu füürige Tupfen und
Funke. I der Wyti schynt e Muuren uuf, es halbrunds schwarzes Loch
drinne. D’Funke wirble dürenandere. D’Mönche chöme wider, schwarz i
der Schwerzi. Me ghört numen ihres Chlefelen uf em Ysch, weiß
chuum, wo si sy. Nachtvögel flatteren ihrem Näscht zue. Pächgruch
strycht dür d’Luft. Es Stadttor und es Chloschtertor süüfzen uuf,
und still isch es und fyschter wi im Grab, hie unde. Aber dobe
flimmere d’Stärne herrlech und nid z’zelle.

		Es isch e Mitternachtsmäß gsi dert usse, i der prächtige
Chartreuse vo Champmol, wo d’Herzög vo Burgund ihre letschte
Schlaf tüe. A ihrnen Alabaschtergreber isch der Hof ga bätte. Der
Junker Adrian het d’Ouge no für lang voll vo däm Cherzeflimmer, vo
mächtige Süüle, Bogefänschter, Gwölbrüppi, wo sech i ds Fyschteren
use verlüüre, vo Ängelsfäcke, Hälme, Löue, wo’s eim dunkt, me ghör
se rurre, vo alabaschtrigen und vo läbige Händ, schön zsämegfaltet
wi frommi stotzigi Chilchedechli. Er möchti das alles einisch a der
Tagheiteri ga luege. Aber jitz het er der Chopf vo andere Sache
voll. Geschter am Morgen isch im Schloßhof e Wage vorgfahre. Es
Tapis het me [bookmark: page073]73 bracht und i Rittersaal ufe gschleipft, öppis, me
begryft nid, wi das müglech isch z’mache. Di ganzi Gschicht vom
Jason und vo der Medea. Me het’s an ere Wand dargmacht, und du het
me’s dörfe ga luege. Der Adrian isch derby gsi, wo der Herr
Olivier de la Marche dem junge Graf
alles erklärt het, wi d’Medea dem Jason zum guldige Vlies verhulfe
heig, wi-n-er se du heig la hocken und en anderi gno, und wi du
d’Medea Rach gno heig a deren und ihri eigete Chinder umbracht. Das
het dem Junker gä z’dänke. — Jason und Medea! Wyt ewäg. Nid emal
wahr, di ganzi Gschicht. Und doch so gruusam wahr, was drinne
steckt. Da zeigt men eim, wi’s e Ma nid söll machen und was es cha
gä, wenn einen e Frou däwäg im Stich lat. Und im würkleche Läbe
wyst men eim de en andere Wäg. Grad ds Gägeteil! Wenn’s halt sy
müeß, so müeß es sy, fertig. Und wär seit eim de, daß es sy müeß?
Medea seit men und hänkt’s a d’Wand zu jedermanns Warnung. Und wenn
si Vreneli heißt, so isch es de halt öppis anders, und me malet’s
nid a d’Wand.

		Am Namittag sy du di junge Lüt vom Hof alli mit dem Graf vo
Charolais zum Herzog botte worde, und
dert het ne der Herr Olivier ne großi
Lektion gä über Ritterpflichte. Me het’s überhoupt vom Morge bis
zum Aben uf ds Brot übercho: wär nid Ritter sygi, zelli nid mit.
Hüttzutag zwar wüssi me scho gar nümme, was eigetlech e Ritter
sygi, aber juscht drum müesst men alles dra [bookmark: page074]74 wände, für de junge Lüte
wider byz’bringe, was sech ghöri. An allnen Eggen und Börter isch
ne vor Ouge gmalet worde: 
.[bookmark: textAnno2]A2 Alli Tag isch nen uf
irged en Art yblöut worde: Le coeur d’un
homme vaut tout l’or d’un pays. Und dem junge Graf het men
ygscherft: Prince qui est bien aimé de ses
nobles ne peut succomber.

		Daß es dem Herzog ärnscht gsi isch mit settiger Lehr, das het me
wohl gseh. Er het Sorg gha zu syne Lüte, und si wären unbsinnet für
ihn dür ds Füür gange, ganz gwüß.

		Aber da sy de wider anderi gsi, wo bizyte hei welle derfür
sorge, daß si bim Jungen e Stei im Brätt hei. Die hei uf gschickti
Art dem Graf gä z’verstah, der Herzog sygi vil z’guet. Wenn är, der
Jung, einisch zur Chünigschrone söll cho, so müeß er di herti
Fuuscht lehre mache. Settigs het er de no so gärn ghört. Ds Muul
voll gno het er under de junge Lüte, sobald der Papa nid umewäg gsi
isch, und gseit, är welli de scho luege, daß Burgund i
d’Chünigschrone wachsi. Was nid undere well z’ringsetum, tüej är de
undere, är syg ne guet derfür. Und derzue het er di junge Kameraden
agluegt, daß si gwüßt hei, uf wele Ton gsunge wird. Der Junker
Adrian het mängisch dänkt: U [bookmark: page075]75 de mir, änet dem Jura?
Gseit het er nüt. Einschtwyle het’s gulte, guet stah mit dem Graf.
Ganz im versteckte het er öppe dem Ritter Konrad öppis vo dene
Sache gseit, und dä het ihm geng der glych Rat gä: «Schwyge,
d’Ougen offe ha und frei blybe! Der Chünig vo Frankrych isch de o
no da.»

		Das het der Junker vo Spiez sech gmerkt. Er isch dem Graf
z’Wille gsi, wo-n-er nume chönne het, und das luter und ehrlech.
Aber i der Nacht, wo-n-er ihm het müesse d’Latärne vora trage,
het’s ne-n-undereinisch glächeret, daß är, der Adrian vo Buebebärg,
dem künftige Chünig vo Burgund hei zündti.

			[bookmark: annotation2].: Der größten Treue die größte Liebe, der größten Liebe die größte Treue.


	
		
		 

		[image: U]ngefähr zwo Wägstunden ob em Stedtli
Orbe sy ihrere vier im Gras glägen
und hei sech gsunnet. Zwee dervo, no Buebe, aber guet gwachseni
Bürschtle, hei sech gstreckt und i blaue Himmel ufe gluegt. Der
dritt het, e Grasrischpen im Muul, i ds Land abe gstuunet, i di
guldige Söubluemematte. Jitz schnellt er uuf, steit da, e
Prachtskärli, und fragt: «Wei mer?» De beide Jüngere pressiert’s no
nid juscht, aber uf eismal sy si doch uf de Beine. Der Chnächt, wo
chlei näbenusse ghocket isch, füehrt d’Roß zuechen und wirft ne
d’Zöum über. Im Handumdräje sy alli vier im Sattel, und jitz gseht
men erscht rächt, was das für eleganti Herre sy. Und wär
se-n-atrifft, het’s grad use: das sy Junker, wo früsch vom Hof
z’Dijon chöme. Dert wärde di junge
Lüt so fein usebürschtet. Si ryten eine hinder em andere. Der Wäg
isch schmal und schlächt, aber doch nid z’schlächt, für daß der
eltischt sys Saitespil cha vor sech ha und singe. Und di beide
Buebe singe mit wi d’Lerche. Das sy di junge Grafe vo Neueburg, und
der Lutespiler isch niemer anders als der Junker Adrian. Dä isch uf
em Heiwäg vom herzogleche Hof a guldige Hof. Me het ihm di beide
Gräfli mitgä i Urleb. Er isch uf der Reis nid geng so hälluuf gsi.
Dür di schwygsame Jura-Wälder het er mängisch stundelang keis Wort
vo sech gä. Er het hindere gluegt uf syni Erläbnis am Hof
z’Dijon und dunde, i de
niderländische [bookmark: page077]77 Provinze, je länger descht meh, wil er sech gar
nid het chönne vorstelle, was er jitz de mit allem däm daheime
söll. D’Bärge sy wider vor ihm ufgstande, und jitz erscht het er
gmerkt, wi wyt und groß der Horizont da usse gsi isch. Was söll i
jitz de mit allem, wo-n-i dusse glehrt ha? Wo ryte, uf dene Högere?
Mit wäm fächte, wenn wuchelang niemer jungs sech zeigt? Mit wäm
tanzen und spile? — Bald, bald wird nüt meh dervo blyben als das
bitzli Saitespil, wo-n-i mit dem Graf vo Charolais glehrt ha! Das blybt mer, das weiß i.
Was d’Finger glehrt hei, das chunnt vom Graf und sym Lehrer. Aber
was ihm d’Seel gä het, isch d’Längizyti — nam Vreneli. Pro summo amore summa fidelitas! Warum sötti
d’Ritterlechkeit nume de vornähme Dame z’guetcho? — Er het zwar
glehrt gha, d’Wält anders aluege — mit adeligen Ouge; aber im Louf
vo dene Jahre hei du syni adeligen Ouge z’vil gseh vo Grundsätz und
Läbe, wo enandere so sälte meh gliche hei.

		Das isch eine gsi vo syne Gedanke. Und der ander, wo uf der
ganze Reis Stund um Stund mit däm abgwächslet het, isch der Graf vo
Charolais gsi. Da het geng öppis
azogen und öppis abgstoße. Es isch grad gsi, wi wenn das
merkwürdige Möntschewäsen ihn, Adrian, gusleti, daheim sy Ma
z’stelle, wi wenn da öppis i der Luft läg, wo-n-ihm kei Schlaf meh
gönnti. Und erscht rächt afa helke het’s ne, wenn er a di andere
junge [bookmark: page078]78
Bärner dänkt het, wo dem Dauphin vo
Frankrych nachegloffe sy. Das git e Wettlouf, und me weiß eigetlech
nid rächt um was. Sy’s ächt am Änd de no die, mit dene me mueß
fächten und turniere?

		Ja, das het alles gä z’dänke, aber am allerimeischte halt doch
ds Vreneli. Das isch geng schöner worde, je meh daß ds Junkers
Gedanke voruus zue-n-ihm gfloge sy, vil schöner als je so nes
Oberländer-Meitschi cha sy — und das isch doch nid wenig. Der
Junker het so vil gseh um sech ume z’Dijon! So mängi Tür isch ihm unverriglet gla
worde, ja, numen aglähnt blibe! Aber er het ekeini vo dene Türfalle
mit mene Finger agrüehrt — wägem Vreneli. Und isch doch Ma und geng
stercher Ma worde, und bi där Hofläbtig isch er i ds Chrut gschosse
wi ne Chürbsstude. Und het sech müesse la zäpfle! Aber was nimmt me
nid alles uf sech, wenn me weiß, daß eim daheim öppis so Herrlechs
wartet!

		Di junge Herre hätte ja ne chürzere Wäg ga Neueburg gha, aber
nid e bessere. Und mit dem Vatter Buebebärg isch abgmacht gsi, daß
me sech z’Grandson welli träffe.
Warum grad dert? Der Vatter wird’s wohl wüsse. Und der Name
Buebebärg het bi de Freiherre vo Grandson bsunders e guete Klang gha. Er isch zwar
jitz sowiso uf allne Zunge gsi, bsunders i den eidsgenössische
Lande wägem Schidsspruch vom Herr Heinz, wo vorfärn dem alte
Züri-Chrieg ändlich nes Änd gmacht het; aber im Schloß
z’Grandson isch me [bookmark: page079]79 dene Buebebärge no vo
Urgroßvatters Zyte här dankbar gsi. Item, das wär alles rächt gsi
und het e gueti Ufnahm verheiße, und bsunders gärn sy de no di
junge Grafe vo Neueburg hi gange wägen ihrne cousines.

		Z’mitts im heiße Namittag no sy si vor em Burgtor aglanget. Me
het nen ufta, ne d’Roß abgno, und si sy über di Terrasse gfüehrt
worde, wo me linggs und hinden und vornen under luter Schießscharte
steit und rächts bolzgrad i See abe gseht. Dert dry — das tät jitz
guet!

		Da zieht nen es Lachen und Göiße der Blick über d’Muure. Si
bücke sech drüber und... ah! — Aber grad i däm Ougeblick tönt
hinder nen e Stimm us em Schloß: «Ah,
Messieurs, soyez les bienvenus!» Und me het yne müesse, o i
d’Chüehli, aber in en anderi. Hinder dicke Muure düren isch es
gange, ängi Schnäggestägen uuf, dür gwölbti Gäng, in e Saal, wo mit
offene Fänschter uf e See use gä het. Wi gärn wär me doch jitz a di
Fänschter! Ds Wasser het gsilberet, wyt usse, und ds Lache het
gsilberet, hert under der Muure. Und jitz het me müessen a Tisch
sitzen und dem Freiherr brichten und Bscheid tue bim Trinke.

		Wi wenig bruucht’s doch, für ne Möntsch uf e Chopf z’stelle! So
ne Blick über d’Muuren ab! Dem Junker Adrian het’s öppis wi ne
Fuuschthieb i Hals gä. Herrjerre, was isch es de gsi? — Gar nid vil
und doch meh als wider us den Ougen isch z’bringe gsi. Schöni
blundi Haar hei i der [bookmark: page080]80 Sunne glänzt und... ja nu, jitz het me da
Neueburger trunken und vo Dijon
brichtet und der Chopf nümme binenandere gha. Und zum z’Nachtässe
sy du di Töchteren yne cho, dreie vom Freiherr und de äbe di großi
schöni. Di guldige Haar sy du i mene Netz ufgsteckt gsi. Das sygi
d’Jeanne de Lassarraz, het me verno,
d’Tochter vom savoyische Landvogt im Waadtland und e Fründin vo
dene Dame vo Grandson, und dä jung
Herr da ihre Brueder. Zerscht isch es still zuegange, so still, daß
me der Räge het ghört ruusche, wo us den ungmerkt zueche
gschlichene Wulken i See nidergangen isch. Aber i där Stilli isch
du öppis gscheh, wo me sech no ds mittag nid hätti la ertroume. Nid
daß der Junker Adrian öppe z’Dijon
nie in e Spiegel gluegt hätti. Das het ja o müesse sy, aber das het
ihm albe weder chalt no warm gmacht. Daß es läbigi Spiegle gäbt,
das hingäge het er erscht jitz erfahre. So ne Spiegel isch ihm di
Jeanne de Lassarraz worde. Jitz het
er gmerkt, daß er offebar nid schlächti Gattig macht. Und daß är
sälber o spieglet, das het nid nume di großi Blundi gmerkt. Alles,
was mit am Tisch gsässen isch, het es Goudium erläbt a dene zwöi,
wo der Zuefall hie enand zuegschobe het. Der Freiherr und sy Frou
hei sech aglachet wi scho lang nümme meh, und wil si dervo gwüßt
hei, daß der Schultheiß hie sy Suhn welli cho reiche, sy si erscht
rächt ds Gäggels worden ob där blindsälige Verschosseheit.

		[bookmark: page081]81 Ja,
jitz, Vreneli Halter! Wo bisch?

		Dem Junker Adrian het es undereinisch merkwürdig gwohlet. Het er
öppe nid gwüßt, daß syni Eltere nie guetwillig nahgä würde, wenn er
ne mit sym Vreneli chäm! Wi mit nere Vollmacht usgstattet het er
afa Sturm loufen uf di schöni Savoyardin.

		 

		Dür offeni Fänschter het a däm glyche herrlech blaue Meietag
d’Sunnen uf nen Äßtisch gschinen und uf schöne gschliffene Gleser,
uf Guld und Silber zwitzeret. Me het no gschmöckt, daß da bis vor
churzem gueti Sache gässe worde sy. Es sy Lüt am Tisch gsässen i
ryche, schöne Chleider. D’Sunne het o uf dene Füürwärk gmacht, uf
Edelsteinen i duftigem Haar, uf rosiger Hut, und dür stattlechi
Bärt düren uf guldige Chettene. Und di schönschte Spiegeli het si i
Ougestärne gfunde, wo vor himmelblauer Zuekunft groß ufgange sy.
Zwee stattlechi Manne sy vorenand gstanden und hei über e Tisch
überen ihri Bächer voll Neueburger la zsämepütsche. Der Graf vo
Neueburg-Aarbärg isch es gsi und der alt-Schultheiß vo Bärn, der
Ritter Heinrich vo Buebebärg. Si hei vo Staats wägen öppis
glücklech mitenand i ds Greis bracht gha und sy drob so gueter Luun
worde, daß si gschwumme sy wi i mene Troum, und i däm Troum het me
vo Sühn gredt, wo am burgundische Hof gschuelet wärde, und — von
ere Tochter, wo bald nache wäri. Und me het enand [bookmark: page082]82 i d’Ouge glachet und
sech artigi Sache gseit und der Tag grüehmt. Und dusse hei am hälle
Himmel obe di wyße Meiewülkli Ringelireie tanzet.

		D’Stadt Bärn het zu sälber Zyt nid übel azoge, und ihri junge
Manne hei dörfen usläse.

		Hehe, het der Herr Heinz vor sech ane glachet, hehehe, und
derzue sym Roß der Hals tätschlet, wo-n-er am Aben über
d’Seyon-Brügg gäge Grandson zue gritten isch. Hehehe. Und der Jakob
Erk hinder ihm här het’s o glächeret, und er het doch gar nid
gwüßt, was es eigetlech z’lache git, und gmeint, das chömi vom
Neueburger.

		Bi Vaumarcus umenandere het ds
Buebebärg-Fähnli uf der Lanze vom Jakob im Jorat afa chädere wi nen Ägerschte. Vo de
Jura-Bärge sy di letschte Sunnestrahle schreeg dür e Dunscht abe
gfallen und im See erlösche, und du het’s afa tröpfele. Und us em
Tröpfelen isch en usgibige Räge worde, so daß si tropfnaß vor em
Tor vo Grandson aglanget sy. Es geit
nöue luschtig da obe, seit sech der Herr alt-Schultheiß. Us zwöine
Fänschter höch oben isch e Liechtschyn voll Musik und Trallalla i
Rägen use gstande.

		Bald druuf tanzet ds Gflacker vo mene Kaminfüür uf em
pelzverbrämte Rock vom Ritter Heinz. Es paar Schattefigure chnöilen
am Kamin und hantieren a mene große Tüpfi. Im Halbschatte rüehre
sech jungi Lüt, glitzere Glas und Bücher, Channen und Täller. Saite
klimpere, und e Singsang surret im Saal umenand. Es isch nid
[bookmark: page083]83 zum
gloube, aber, weiß Gott, es isch der Adrian, wo d’Gyge zupft und
der Vorsänger macht. — So so! Erscht jitz merke si, daß Bärn uf der
Schwelle steit. Aber dermit wird es o still, en Ougeblick
muusstill. Der Ritter dampfet und luegt. E jungi, fervänt feschti
Hand drückt ihm sy eigeti, am Zoum erherteti, und es Paar glänzigi
Ouge sprätzle ne-n-a vor Läbesluscht. — Hmhm, my Bueb! Und du Händ
vo allne Syten und bienvenu und
Komplimänt und Gwaschel, und gäb me nume weiß, wär alles da isch,
zwo, drei Brotschnitte. Da — da — da, i ds Tüpfi mit, in es
Chäs-Fondu, wo juscht us em Füür
chunnt und no blateret. Und du ne Bächer. Hai, wi dä grääzet uf der
durschtige Zunge!

		Schöni Frouehänd zieh dem Ritter sy Rock ab und spreite ne-n-a
ds Füür. Es Tütschi dry und Chnebel! Und e Funkegarbe fahrt i
rueßige Huet ufe, und du lället’s höchuuf, so daß me d’Gsichter
gseht wi am Tag, und di paar Cherzen uf em Tisch ganz gääl frage:
und de mir? Sölle mir nüt meh sy?

		Wohl wohl, si sölle no! Si überchöme no vil z’tüe, vowäge, jitz,
wo sech nah-ti-nah alles wider sädlet, müesse si dem Herr
alt-Schultheiß zeige, was Gattigs. Jawolle! Warum vergißt er jitz
längs Stücki, der Freifrau vo Grandson, wo uf ne-n-ybrodlet wi nes Bärgbechli,
z’antworte? So ne höfleche Ma, wi-n-er sünsch isch!

		Ja, lueget dert, im Egge, grediübere, im hälle [bookmark: page084]84 Schyn vo de Cherze! Es
isch grad, wi wenn der Junker Adrian alles druuf aleiti, für sym
Vatter z’zeige, daß er sech keini Sorge meh bruuchi z’mache wägen
ere standeswärte Schwigertochter.

		Es brönnt, es lället! Sapperlot abenandere! — Alles rächt; aber
da mueß e Schwetti Wasser drüber. Ja lue, wenn du nid wärisch, wär
de bisch, Adrian! Aber me isch halt nid für nüt Freiherr vo Spiez
und Schultheiße-Suhn!

		Lut worden isch frylech vo allem däm nüt. Der Adrian het müessen
erzelle vo Dijon, vo Flanderen und
Brabant und aller burgundische Herrlechkeit, und di beide Grafe
hein ihm ghulfe, daß dem junge Lassarraz, wo bis jitz no nid vo daheime furtcho
isch, ds Wasser im Muul zsämegloffen isch.

		I der Fyschteri vo der hilbe Meienacht het der Herr
alt-Schultheiß überleit, wi-n-er de dem Suhn welli bybringe, was
gah söll. Nid z’ruuch, aber doch grad eso, daß er wüssi, woran er
syg. Wo-n-er am Morge zur Stubetüren uus chunnt, isch ds erschte,
was er ghört, es Göißen und Poldere. So so, hm hm. Das geit aber
läbig da äne. In ere wilde Jöikete hei di Jungen enand uf de
Wehrgäng umegjagt, Stägli uuf, Stägli ab. Es isch Zyt, daß mer bald
ufsitzen und gäge Neueburg zue ryte!

		Wo du aber der Ritter a der volle Tagheiteri di Jeanne de Lassarraz gseht und dem Junker
z’grächtem i d’Ouge luegt, dänkt er: oha, däwäg gange mer besser
nid ga Neueburg! Mir näme [bookmark: page085]85 der Chehr um e See ume.
Villicht erchuehlet er de bis i ds Murtebiet. Di ganzi
freiherrlechi Familie het du nes G’ääk agfange, si sölle doch no
nes paar Tag blybe. Si hätte zue gärn das Füürli no wyter gseh
brönnen und no chly färndrigi Hagschärete dry ta; aber der Herr
alt-Schultheiß het dänkt: das fählti sech no, und gseit, es syg ihm
gruusam leid, aber übermorn müeß er z’Bärn uf em Rathuus sy, da
gäb’s nüt z’brichte, und der Jung müeß mit, z’Oschtere syg er i Rat
vo de Zwöihundert gwählt worde. Es syg allerhöchschti Zyt, daß er
heichömi.

		Wenn er erscht no gseh hätti, was hinder sym Rügge vor sech
gangen isch! Währeddäm di beiden alte Herren uf breite Sole zum
Burgtor abe gange, chöme di drei Grandson-Töchtere mit dem Brueder vo der
Jeanne de Lassarraz und de beide
Gräfli in eren äng verschränkte Reie hinder ne här, d’Ouge meh
hinden am Chopf als vorne, und singen es Burgunder-Liedli, währed
under der Schloßporte ihrere zwöi, d’Lippe fescht ufenand, Himmel,
Ärde, Luft und See vergässen und di jungi waadtländischi Savoyardin
findt, so Bärenarme heige doch öppis Delizioses.

		Der Adrian isch zerscht im Sattel gsi, und di ganzi Gsellschaft
mitsamt dem Vatter Heinz het nid gnue chönne luege. Der Herr vo
Grandson het dänkt, wenn er e Maler
zur Hand hätti, so müeßt ihm dä Junker im Saal oben a d’Wand gmalet
sy.

		[bookmark: page086]86
Änet dem Stedtli fragt der Ritter: «Jäni, wi chunnsch du eigetlech
zu däm Roß und zu däm ganzen Ufputz? Hesch du no sövel Gäld
gha?»

		Da wird der Junker rot wi nes Chirsi. «Wenn me halt öppis söll
gälte...» fat er a erkläre.

		«Das chunnt mer z’Sinn», underbricht ne der Vatter, «aber wo du
ds Gäld derzue här gha hesch, nimmt mi wunder.»

		«Vom Scharnachthal.»

		«Vom Konrad?»

		«Wär hätt mer’s sünsch gä?»

		Jitz macht’s under ds Vatters Schnouz, wi wenn Grien zwüsche
zwee Mahlsteine chäm. Aber er seit nüt. Er rytet vora, der Bart i
der Luft. Und der Junker rytet hindedry, trotzdäm si ganz guet
Platz hätte näbenenand, und no bis vor ds Stadttor vo Iferte[bookmark: textAnno3]A3 luegt er alli Bott übere
gäge di große Böum, wo-n-ihm ds Schloß Grandson verstecke.

		Am Abe hei Vatter und Suhn i der Hoschtet vom «Schwarzen Adler»
z’Murten ihri styffe Bei under ne währschaft zimmerete Tisch
gstreckt. Müed, wi si gsi sy, hei si enand agschwige. Dem Herr
alt-Schultheiß het men agseh, daß er öppisem nachesinnet. Ändlech
fat er a: «Ja, da sy mer vor drüüne Jahre gsässe, wo mer
d’Fryburger gringglet hei. So giftig het mi sünsch i mym Läbe no
niemer agluegt wi ds sälbmal di Herre vo Fryburg, wo si gmerkt hei,
daß der Prior vo Aigues-Mortes, der
päpschtlech Gsandte, üs hilft. Dert [bookmark: page087]87 äne sy si gsässe, a mene
Küppeli. Me hätti se-n-all vier mit eier Wanne chönne decke. Am
töubschle worde sy si, wo si hei müesse dem Ringoltinge ds Vermöge
vo syr Stieftochter use gä, hehehe. Das han i ne möge gönne. Da hei
ne du ihri Öschtrycher vil gnützt, hehe!» So het der Ritter
brichtet. Erscht nah-ti-nah fallt ihm uuf, daß der Adrian, der
Chopf i den ufgstützte Händ, geng nume sys rote Gsicht im trüebe
Spiegel vo der Zinnchanne betrachtet und gar nid lost. Das ergeret
ne. Er schwygt, und na mene Chehrli lähnet er sech hinderen und
seit: «Ja — i ha dir nämlech e Frou.»

		Es paar großi stoberi Ougen antworten ihm. Es isch nid liecht
z’errate, was hinder dene vor sech geit; aber der Herr Heinz fragt
o gar nid dernah. D’Sach isch ygfädnet und isch guet, und je
weniger men eim Zyt git zum Wärweiße, descht ehnder chunnt me
mitenand überort. — Di Savoyardin? — Herrjere Gott! Ja, wär het
sech i dene Jahre nie verschosse! Das het nüt z’säge. So jungs
Bluet chochet gleitig; aber mit nere guete Figur het eine no lang
ekei Frou. Me mueß a d’Jahr dänke, wo der Jäs de überen isch. Ne
Gräfin vo Neueburg erwütscht me nid zwöimal. Savoyer-Adel? Ja,
mynetwäge. Aber jitz isch Burgund Trumpf. Und jitz chunnt’s druuf
a, daß einen öppis vorstellt, je länger descht meh. Wenn me gäge di
Diesbach, Ringoltinge, Scharnachthal wott ufcho, so cha me nid gnue
gueti Relatione ha.

		Es isch wahr, si git nid i d’Ouge, di Jacquette, [bookmark: page088]88 aber i gloube geng, es
steckt de no öppis hinder nere.

		Das alles het sech der Herr Heinz wohl überleit gha; aber er
het’s nid über sy Suhn usgläärt. Brosme für Brosmen isch es cho, wi
wenn er dises und das no schier vergäße hätti. Dermit het er der
Gwunder vom Adrian gweckt und derzue la merke, daß er Dank erwarti
für sy vätterlechi Fürsorg und das geng dütlecher und dütlecher, so
daß sech der Suhn hätti müesse schäme, so gar kei Dankbarkeit
z’zeige.

		Der Junker het nid vil gseit. Zerscht isch der Gwunder groß und
breit uf sym Gsicht gläge; aber nah-ti-nah het er amene truurige
Schatte Platz gmacht. Öppis ganz Kurioses isch in ihm vorgange. Di
Gräfin vo Neueburg — daß si’s offebar mit der Lassarraz a Hübschi nid chönni ufnäh, het er bald
errate, sünsch hätti’s der Vatter doch gseit — isch ihm nid gäge
d’Waadtländeren ufgstande, aber gäge ds Vreneli. Uf eismal isch das
wider läbig worde, und es isch ihm gsi, das müeß er gäge
d’Neueburgere verteidige, währed Gandson mit synen Erläbnis nume no wi ne Troum
hinder ihm lyt. — Wär nid jitz der Ougeblick, mit der Wahrheit
usez’rücken und z’säge, für ihn sygi ds Glück nienen anders
z’finden als z’Faltschen obe? Wär’s nid ehrlecher und ritterlecher?
Nid z’rede dervo, daß ja ds Vreneli alles Rächt hätti, uf ne
z’zelle!

		Und de zwüschedüre das «Ehre Vatter und [bookmark: page089]89 Muetter!» vom Unggle Hans!
Und ds Gwüsse! — Er gspürt, jitz mueß es a menen Ort bräche.

		Es het e bösi Nacht gä. Der Vatter het ne ghört fägnäschten und
byschte, aber nüt derglyche ta. Er het sälber nid vil gschlafen und
sech zwäggleit, erscht wenn es absolut sy müessi, well er de mit
der Fuuscht uf e Tisch.

		Ohni Wort z’verlüüre sy si am Morgen uuf, ohni Wort zur
Morgesuppe.

		Ändlech, wo du der Jakob isch cho frage, ob er söll sattle, seit
der Herr Heinz: «Wei mer übere ga Neueburg? — Du wirsch se doch
welle gseh, gäb mer heichöme?»

		Der Adrian niffelet a syr Gurtschnallen und luegt in e
fyschteren Egge, wi wenn er uf öppis losti. Plötzlech wirft er der
Chopf uuf und d’Haar i Äcken und seit: «I Gotts Name, ja.»

		Im Abryte luegt er no einisch uf di mächtige Stadtmuure vo Murte
zrück und seit für sich: Da inne han i jitz öppis erläbt, i wett’s
nid no einisch düremache. Aber ds Gfüehl, uf sy eigete Wille
verzichtet z’ha, den Eltere z’lieb, isch ihm wi nen Erlösung
vorcho.

			[bookmark: annotation3]Iferte: Yverdon


	
		
		 

		[image: V]o mene Fänschter am Schloß Spiez het d’Frou
Änneli a ds Bort grediübere gluegt. Dert, änet dem Burggrabe, hei
si ds erschte Heu zettet. Ds Hanneli, jitz scho rächt es difigs
Meitschi, het ghulfe. Wo öppis gangen isch, het es müesse derby sy,
natürlech. Da hätti d’Muetter nüt dergäge gha. Aber da isch wider
öppis gscheh, wo nere nid gfalle het. Es isch öppis ds Bort ab cho
z’chrugle, me hätti schier nid chönnen underscheide, öb’s e Bündtel
Hudlen isch oder was, wäre nid Händ und Füeß druus vüre cho. Unden
am Bort isch es uf d’Füeß gsprunge, ds Bort uuf und wider cho
z’chrugle. Der Hänsli isch es natürlech gsi, der Narr. Uf em äbene
Bode het er sech z’ringsetum tröhlt, exakt wi ne Hund, wo lätz isch
vor Freud. Ja, si het’s errate. Der Narr isch us em Hüsi gsi ob em
Bricht, daß hütt no der Junker heichömi, und het destwäge der Hund
nachegmacht. Die, wo am Heue gsi sy, hei d’Gablen i Bode gsteckt
und sech d’Büüch gha vor Lache. Ds Hanneli het o glachet, aber es
isch ihm doch nid so ganz gmüetlech gsi derby. D’Frag, ob er ächt
nid doch z’grächtem verrückt sygi, isch geng vo Zyt zu Zyt gstellt
worde. So het’s di jungi Tochter nid vil gchoschtet, z’folge, wo
d’Muetter nere gwunke het, z’cho. Es het ja jitz o allerhand gä
z’rüschten im Schloß.

		[bookmark: page091]91 Es
paar Tag isch e Freudeglanz uf em Schloß und wyt drum ume gläge,
nid nume wägem Heuwätter. Lüt, wo me sit Wuche nie meh gseh het,
hei undereinisch hie unden öppis z’tüe gha. Wäge Fisch oder Gitzi
oder Gwobnem oder Schabziger oder Wachs oder andere Sache, hei si
gseit, syge si cho; aber ihri lischtigen Öugli hei verrate, daß das
alles het welle säge: Junker Adrian! Dä hei si welle cho gschoue.
Und geng het’s eis dem andere wyter gä, wi-n-er e schöne,
stattliche Herr worde sygi. Aber bald isch es under dene Lüten
usgmachti Sach gsi: «Dä blybt nit meh lang da. So öppis wott i di
großi Wält usi.»

		A mene hilben Abe sitzt der Junker uf der Muure hinder der
Chilche, grad dert, wo-n-er zum letschtemal mit dem Unggle Hans
gredt het. Und da chunnt o wider der Narr zue-n-ihm. Ach was! dänkt
der Adrian — geng, wenn me ne grad am wenigschte begährt! Er het
juscht i sym Chopf wider zsämegsuecht, was er vor Jahre hie het
welle bychten und doch du nid über d’Lippe bracht het. — Öb’s ihm
ächt jitz anders z’Muet wär, wenn er dennzumal uspackt hätti? — Sit
dem Tag vo Grandson und Murten isch
es i sym Innere nie meh gsi wi albe. Nid e Stund meh het er so
sorglos wi vordäm chönnen i Tag yne läbe. E Kampf het agfange, und
juscht, wil er im erschte Gfächt Sieger bliben isch, het er müessen
uf der Huet blybe. Wi ne Röuber us em Hinderhalt het’s ne [bookmark: page092]92 mängisch
agfalle: Hättisch doch denn z’Murte nid nahgä! Er het sech
erwütscht ob böse Gedanke gäge sy Vatter. Eismal über ds andere
het’s ne-n-i d’Einsamkeit tribe, wi jitz o, aber chuum mit sich
allei, het er wider es Begähre gha, under d’Lüt, für nid müesse
z’dänke. — Sys Brütli...! Wenn er doch der Gotts Wille numen e
chly, numen es Brösmeli verliebt sy chönnti i se! Si isch ja nid
leid, gar nid. Aber e Fäger wi-n-är, wo bi de Wyber yschlat wi nes
Donnerwätter us em blaue Himmel! — Si isch bring und graziös,
schwarz, e chly pärgamäntgääl i der Hut, isch elegant und artig und
wär mit allem däm gar nid schwär z’vergässe, wenn nid di — Ouge
wäre! Sy si eigetlech bruun oder schwarz oder blau? I gloube bruun.
Das het nüt z’säge, aber dä Blick! Herr Gott, so öppis vo mene
chindleche Vertroue! Da lyt’s. Das bindet einen a Händ und Füeße.
Jitz erscht weiß i, was Ritterpflicht isch. Es settigs Vertroue
wott sy Lohn. — Di Ouge stecke wi ysigi Negel i sym Sinnen und
Dänke, z’mitts dür di wundervolli Schönheit vom Vreneli düre.

		So grüblet der Adrian, wo der Narr um en Egge chunnt.

		«Hesch öppe wider Saite nötig?» fragt er ne, und wo der
Hofmeischter nume mit nere Grännen antwortet, fahrt er furt:
«Chunnsch als Tüüfel oder als Ängel?»

		«Mir Tüüfel. Euch Ängel, Junker.» Dermit [bookmark: page093]93 dütet er mit dem Duumen
über d’Achsle zrück uf d’Äschi-Höchi. «Wüsset, Junker, wo-n-i vor
Freud, Euch umez’gseh, ei Pürzelboum über en andere gschlage ha,
hei si gmeint, i sygi z’vollem lätz im Chopf. Das bin i nid, bi ja
numen en ehrleche Möntsch — drum meine si, i syg verrückt. Nei,
aber öpper anders isch ds hindervür vor Freud. Öpper, wo sech nid
het mögen ebha, abe z’cho geschter. Ganz im verschleikten isch es
cho und het us Barbes Heuschüürli nam Junker gluegt. Du bischt es
Babi, es zweiets, han ig ihm gseit, mach, daß d’ ga Faltschen uehi
chunnscht! Und es isch gange. Tüet’s nid z’lang martere, Junker,
sünscht chönnt es sech de no hindersinne. Das isch e Pflicht wi nen
anderi. — Und i sägen Euch, das git de grad e Frou. — Ja, das
git’s. E Muetter git’s, wi kei zwöiti um e ganze See umen isch. Und
wenn es de heißt: Der Junker Adrian het Vreneli Halter zur Frou
gno, so hanget Euch ds ganze Land a wi amene Heilige. — Jitz isch
der Ougeblick! Wartet nid, bis men Euch so ne rächti Burgspinnelen
ufbindet, wo weder ds Land, no d’Lüt kennt, und Euch ds Bluet us em
Härz use sugt, bis Dr ds letscht Lache verlehrt heit!»

		«Hänsli», antwortet der Junker, «me heißt di e Narr, wil d’ en
ehrleche Möntsch bisch. Da hesch rächt. — Aber jitz bisch e
Narr.»

		«Will gärn eine sy mys Läbe lang!» Der Hänsli setzt sech uf
d’Muure, macht es Gsicht, wo [bookmark: page094]94 jedem anderen als dem
Junker uheimelig gsi wäri, und fahrt furt: «Wüsset, Junker, es git
Möntsche, wo numen i di armi Wält yne gstellt wärde, damit si öppis
usrichte, wo i den Ouge vo de Gschyden es Narrewärch isch. Nachhär
cha me se z’totschla, ’s choschtet d’Wält nüt.»

		«Und das wäri?»

		«Das wäri äbe, daß ig Euch z’säge ha, Dir und ds Vreneli ghöret
zsäme. Größers chönnti üsem Volk nid gscheh. Da würde Volk und Adel
eis. Dir heit e großi Ufgab, i weiß es.»

		«Und drum mueß i ne Frou us dene näh, wo öppis z’bedüte
hei.»

		«Meh als ds Vreneli bedütet niemer für Euch. Die Burgherren und
Gwaltige ghöre scho lang ds Härz vom Volk nümme schla, drum
muttet’s landuuf, landab. Es isch allerhöchschti Zyt, daß Euereinen
es Meitschi us em Volk a ds Härz drückt, aber nid für’s wider furt
z’gheie. Wenn so eis uf der Burg säß, so chönntet Dir dem Volk
wider troue.»

		«Das weiß i wohl.»

		«Und verachtet’s doch?»

		«I bi dir nid Rächeschaft schuldig; aber i will dir’s einewäg
säge: Was i usz’richte ha i mym Läbe, chan i nid usrichte, wenn i
nid eis bi mit Vatter und Muetter. A menen Ort mueß me der Muet ha
z’gloube, daß öpper ’s guet meint mit eim. Und zu wäm sötti me Muet
und Vertroue [bookmark: page095]95 ha, wenn nid zu Vatter und Muetter? Gang, säg das
dem Vreneli! Und säg ihm, i heig e Brut!»

		«Ig?»

		«Ja, du!»

		«I cha ja gah. I weiß jitz, daß i für nüt uf der Wält gsi bi. E
Stei uf e Buggel binde chönnet Dr mer. Dert unden isch es tief
gnue, für daß me mi nümme gsäch.»

		«I bruuche di de no.»

		«Für was?»

		«Für mer hälfe z’lachen über d’Wält.»

		Der Narr luegt dem Adrian i d’Ouge, lang und tief, und weiß
jitz, daß der Junker e Liebi g’opferet het, e wahri Liebi. Zu Füeße
falle möcht er ihm, ne umarme; aber er weiß, daß er settigs nid ma
lyde. — Er geit, luegt no einisch ume, und jitz loufen ihm, dem
Narr, d’Tränen über sys wüeschte Gsicht abe. Er kennt sy Junker, er
weiß, was es bedütet, wenn er so a sym Gurt ryßt und niffelet und
derzue i ds Lääre luegt.

		Für was isch o üsereinen i der Wält? fragt sech der Narr, währed
er planlos um ds Schloß ume stürmt. Für mit dem Junker über d’Wält
z’lache? Ja, dir heit guet lache. Wär uf em guldige Hof sitzt, cha
wohl lache, wenn alles z’ringsetum i der Schlächtigkeit ersuuft.
Für was bin i da? Für was? Für was? — Für was?

		Dür d’Räben uuf louft er, über e Chamme vom Spiezerbärg. Es wott
nachte. Grad rächt! [bookmark: page096]96 Wenn mi doch e barmhärzigi Würze ließ stürchle,
daß i hie abe gheiti! Da unden isch der See so töif. Da git er
keine wider use. Und über ds Jahr wär der Narr vergäße, wi-n-er
einisch vergäße gsi isch, bis ne der Ritter gfunden und us em Dräck
zoge het, z’Bärn, im Gärbere-Viertel. Warum het er mi müesse
finde?

		Er chlätteret abe, d’Flueh ab, und ekei Würze stellt ihm es Bei.
Er chunnt nid i ds Wasser. E Grienplatz isch da unde, wo nie kei
Möntsch hichunnt, wi gmacht für eine, wo möchti vergäße sy. Ja,
warum het mi der Ritter müesse finde, warum het er müesse lachen ob
myne Luusbuebegspäßli? Wo si gmerkt hei, daß me se mit dem Stäcke
cha us mer use chlopfen und myni Gränne der ergscht Suurnibel zum
Lache bringe, da het me gfunde, i sygi für öppis guet. Aber ds
Guete hei si no geng nid gfunde. Wär mi gseht, lachet oder nimmt
Ryßuus. A däm scheide sech d’Möntsche. Di einte lächeret ds
Verdräjte, den anderen isch es uheimelig. Aber daß i mene wüeschte
Sack öppis Schöns cha sy, hei si nid gmerkt. Oder am Änd doch? Der
Ritter villicht, daß er mi gäge Wille vo der Alte bhaltet — und der
Junker. Aber was üsereine z’lyde het, das merkt keine.

		O Vreneli, Vreneli! Du — wohl, du hesch es gmerkt, du weisch es,
wil i o gmerkt ha, was du bisch. Di schönschti Alperose, wo je an
ere Flueh gwachsen isch, und meh als nume das. Mir [bookmark: page097]97 zwöi hei enand
begriffe. Aber i ha o begriffe, daß i z’wüescht bi für di. I ha
der’s nid chönne z’leid tue, di la z’gspüre, daß mi d’Liebi zu dir
z’todplaget. Und drum han i dir my Junker bracht und ha dänkt, wenn
der Chrottegrind — ja, so heißen i ja bi euch brave Lüte — sünscht
für nüt uf der Wält gsi isch, so het er emel di beide schönschten
und beschte Möntsche zsämebracht. — Du hesch ihm ufta, und es het
welle wärde. Es wäri grate, was dem Ritter geng ertroumet vo mene
glückhafte Land. — Aber es söll nid sy.

		Mueß i dir’s cho säge, cho luege, wi der ds Härz bricht? — Das
bringen i nid über mi.

		Und doch isch er gange. Wo’s um ds Schräckhorn ume het afa gääl
wärde, isch er ufgstanden und ufe gchlätteret und het sech
verwunderet, wi-n-er nächti da abe cho sygi.

		 

		Z’oberscht uf der Rengglialp isch am längschte Tag ds Vreneli
Halter i den Alperosestude gstande, an e Felsblock glähnet und het
über ds Suldtal ewäg gäge Spiez abe gluegt und d’Ohre gspitzt, ob
es nid d’Glogge ghöri. Aber ds Ruusche vom Wasser het der
Talchessel gfüllt. Vo Flueh zu Flueh het es toset. Da het kei
andere Ton düre möge, i di großi Bärgstilli ufe. Ds Vreneli het
einewäg gwüßt, was jitz dert unde geit. Es cha sech’s ja dänke. Es
Schiff, mit Bluemen und Fahne verziert, chunnt uf em blaue See
derhär. [bookmark: page098]98 Tuused Stärnli zwitzere drum ume. Me lütet a der
Chilche, und alles louft a der Spiezer-Ländti zsäme, für der Junker
z’gseh, wo sy jungi Frau hei bringt.

		Es möchti das gseh, für z’vergässe, was es nächti gseh und ghört
het. Der Vatter, wo mit Fluechen und Dröien uf e Hänsli
Hofmeischter los isch! Mit Müej und Not hei si ne möge bha, äs und
d’Muetter. Er het gschwore, er gangi hütt ga Spiez abe. «Tue’s nid,
Vatter!» het es ihm aghalte. «Tue’s mir z’lieb nid!»

		Ob däm Drasinne wärde ds Vrenelis dunkli Ouge groß und fyschter.
Warum lyt jitz grad hütt alles so klar und schön da unde, so
gruusam schön? Chönnt jitz nid e Näbel cho, wi fascht all Tag, und
das alles zuedecke?

		Vergib uns unsre Schuld, wie wir vergeben unsern Schuldnern! Das
het es dunde z’Rychebach glehrt bätte, het’s tuusedmal ufgseit und
sech nüt derby dänkt. Aber jitz...! Es chehrt sech gäge Bärg und
geit z’vollem ufe, wo ds schmale Soumwägli zwüschem Morgebärghorn
und der Schwalmere düren i ds Saxetetal abe schlüüft. Voll Enziane
lige da d’Bärgmatte vor ihm, so heilig still i der warme Sunne. Es
ruuschet o da, grad wi änefür, und doch tönt’s dem Vreneli anders.
Uf sichere Füeße geit es dert abe. Es weiß gar nümme, daß es geng
no dem Vatter sy Achs i der Hand treit, wo-n-es gno het, für sech
z’wehre, [bookmark: page099]99 wenn’s nötig sy sötti. Ds Vreneli isch schön — es
weiß es, und weiß o, daß es bösi Lüt git, im Chrieg verwildereti
Bursche, wo näme, was ne gfallt. — Aber het er mir nid möge wärde,
der Junker, so wirden i o keim andere. — Är ghört zu de Großen i
der Wält, das het’s begriffe, und bruucht en anderi Frou. Aber für
ne Minderen isch es nid z’ha. Nam Große nume no der Gröscht. — Dert
unde, im Bödeli, lyt ds Chloschter vo Inderlache. Dert. — Dert!

	
		
		 

		[image: S]cho wider allei! — Di jungi Frou Jacquette vo Buebebärg het sech’s doch e chly
anders vorgstellt gha. Si het ja vo daheim uus wohl gwüßt, daß
d’Herre mängisch monetelang i der Wält umenandere fahren, und daß
me no froh sy mueß, wenn si mit ganze Chnoche wider heichömen und
d’Frou uf nen Art gärn hei, daß me schier Gott danket, wenn si
wider für nes paar Tag gange. Es isch es Läbe zwüsche Stärbe vor
Längizyti nam Ma und unerchannter Liebi. Solang me gsund isch,
geit’s.

		Ja, scho wider allei! Und wenn me de no z’grächtem allei
wär!

		Wo si dahäre cho isch, ga Spiez, isch nere der Wändelsee so blau
vorcho wi der Neueburger. Und de di silberige Bärgen und di
herrlechi Luft! Und alles der junge Frou zu Füeße! Und du di Tage
z’Bärn, wo der Herzog vo Burgund cho isch! Da sy der Schwigervatter
und der Ma z’vorderscht gstande, und si, Jacquette, als Buebebärgin und Gräfin vo Neueburg
het sech chönne sunnen i ds Herzogs Gunscht und Gnade. Da hei di
herthölzige Bärner chönne merke, daß men öppis isch. Aber wi wyt
hinde lyt jitz das scho wider! Sobald me gwüßt het, daß öppis
Chlyses underwägs isch, het me di jungi Frou ga Spiez ufe gschickt,
sech ga still ha under der Obhuet vo der Frou Änneli. Si isch ja
lieb mit mer. Aber scho ihres Wältsch! [bookmark: page101]101 Ihres Sundgauer-Dütsch! Da
isch mer de das ruuche Bärndütsch geng no ds liebschte. Es git ekei
Sprach, wo me so guet versteit, o wenn me se nie glehrt het.

		D’Frou Jacquette sitzt in ere
tiefe Fänschternischen und brodiert, git uf hundert Frage dem
Hanneli Bscheid und gäb öppis drum, wenn si’s dörft schicke, für
z’grächtem allei z’sy. Wo isch jitz di Seeblöui? — Tief hanget der
Näbel. Me gseht grad no di underschte Franse vo der Schneedechi, wo
alles dert obe zuedeckt, und der See het e Farb wi nes alts,
erblindets Zinntäller.

		Brodieren und Sorg ha zue sech, Sorg ha und Brodiere. Das isch
jitz ds Läbe, und Längizyti nam Ma. Nüt söll men arüehre.
D’Stägetritte wärden eim vorzellt, wo me darf mache, wil men es
Buebebärgli under em Härz treit. D’Schwigermuetter isch alles, im
Schloß und wyt drum ume. Es isch wahr, daß si eim vorchunnt wi ne
Herzogin. Si isch vornähm i allem. Aber z’nach a settige Lüten isch
nid geng luschtig. — Wenn der Adrian da wär, ja, de wetti me trotz
aller syr Rüüchi Neueburg vergäßen und a d’Sunnen ob em Näbel
gloube.

	
		
		 

		[image: I]m Hof zwüsche de Gärberwärchstatten a der
Matte, wo’s us mänger Gruebe gar übel duftet, stande der Meischter
Fränkli und der Metzger Chischtler binenand. Si sy juscht über mene
Fällhandel eis worden und rede jitz no vo der hüttige
Ratssitzung.

		«Es wär jitz de afe Zyt», seit der Metzger, «daß me mit denen
Umtriben ufhörti. Das isch e chöschtlechi Sach, un es luegt nüt
derby use.»

		«Das fragt sech no», meint der Fränkli, «einschtwyle sy mer no
nid starch gnue, für alleini z’fuuschte, und warum sötte mer nid
üsi Trümpf usspile?»

		«Scho rächt. Wenn mir, i meine d’Burgersami vo der Stadt, no nes
Wort mitz’rede hätte! Aber es wird geng alles under dene große
Herre vom Land abgchartet. Si stelle dene Herzög und Grafe, wo
chöme cho Volk höische, uuf, bis der Tisch rugget, frässen und
suuffe mit ne, und d’Üerti zale mir!»

		«Gsalbet mueß halt sy, wenn der Charre söll loufe. Aber es isch
si ja nid derwärt.»

		«Oha, wi isch es verwiche gange, wo der Burgunder cho isch! U
jitz sy si wider drannen i der Stadt obe mit dem Savoyer. Me
schickt di junge vürnähme Herre mit ihm zu de Taascheli im Gäßli,
für ne z’veramüsiere.»

		«He ja, das isch jitz no nid ds Dümmschte. Afe [bookmark: page103]103 mueß me Lüt zue-n-ihm
tue, wo d’Sprach glehrt hei und öppe wüsse luschtig z’sy mit ihm.
Und dernah gäbe de di Alte der Rank, wi mir ne ha wei.»

		«U mir zale der Gspaß u dörfe schwyge, wenn der Stei uf d’Blyde
zrügg chunnt. — Ja ja — ja ja ja — ja ja ja.»

		Und na mene Chehrli fat der Metzger wider a: «Was wott er
eigetlech, dä Prinz? Für was bruucht dä Chriegsvolk?»

		«He, sy Vatter schickt ne. Er het Händel mit sym Gägeschwäher,
mit dem Chünig vo Frankrych. Er het dem Dauphin sy Tochter gä, und das hätti mit Schyn
nid sölle sy. Dir wüsset ja. der Chünig und sy Suhn...»

		«Dä vo Sant Jakob?»

		«Prezys, dä. Das gyget nid zsäme.»

		«He nu, so sölle si sälber luege, wi si wider i ds G’reis chöme!
Üs cha’s am Änd nume rächt sy, wenn si enand bim Gring näme.»

		«Ja, aber der Savoyer...»

		«Was sy mir däm Donner schuldig? Het er’s is öppe nid schlächt
gmacht z’Fryburg äne? Dä söll zerscht syner Schulde zale! — Oder
meinet Dr nid o?»

		Der Fränkli zuckt mit den Achsle. «I wurd mi jitz no nid
ergellschtere, Meischter Chischtler. Hm. I gloub, es wott de bald
cho schneie. I gspüre’s i de Chnöi.»

		Beidi luegen über di nidere Stroudecher use, i eitönig graue
Himmel und mache: mhm.

		[bookmark: page104]104
Zur glyche Zyt stande zwee anderi Ratsmanne dobe, in ere Näbedstube
vom Rathuus, Oug in Oug, beidi i schöne Pelzröck. Der Herr Niklaus
vo Scharnachthal strycht sech der Bart und lost. Der Herr Heinrich
vo Buebebärg popplet mit syne herte Finger uf ds Tischblatt und
redt mit dem ganze Gsicht. Der Schultheiß vo Ringoltinge lähnt am
Chachelofen und lost, ohni nes Rünzeli z’verzieh, grad wi di andere
Herre vom Tägleche Rat, wo a de Wänd ume sitze.

		«Was wäre mir dem Dauphin a
Rücksichte schuldig?» fragt der Ritter Heinz. Und us menen Eggen
antwortet’s: «vergässet nid, daß er der künftig Chünig vo Frankrych
isch!»

		«Ganz rächt, der künftig Chünig vo Frankrych», antwortet der
Herr vo Spiez. «Mir fahren am beschte, wenn mer nüt mit ihm z’tüe
hei. Bsinnet ech: Anno vierevierzgi, na Sankt Jakob, da het er’s uf
Bärn abgseh gha; aber drei Überlegunge hei ne von is dänne gha, das
het me ja du verno: Für ds Erschte soll er gseit ha, mit
Chriegsvolk wi-n-er’s z’Sankt Jakob het glehrt kenne, heig er nid
Luscht no einisch az’binde, zum Zwöite: i mene Land wi üses wett
er’s erscht rächt nid mit is ufnäh, mir sygen ihm z’hert dermit
verwachse, und zum Dritte wüßt er gar nid, was da z’gwinne wäri.
Also üsi Landschraft, üsi Bärge, üsi Armuet, das isch üse
Schutz.»

		«Was isch üs mit allem däm ghulfe», seit jitz der Scharnachthal,
«wenn e Chünig vo Frankrych [bookmark: page105]105 syni Völker lat
marschiere? — Mer wei’s doch nid z’Unnutz mit ihm verschütte!»

		«Es isch o kei Verlaß uf ihn. Me seit ihm nid für nüt
Dauphin. E schlüferige Fisch. Meinet
dr, dir heiget öppis i der Hand, wenn er es Verspräche git, so heit
dr d’Finger voll Schlym, daß dr nüt meh chönnet fescht afasse. Das
isch alls. Wi het er z’Änsisheim versproche, der Sundgauer-Adel
z’kuranze, und was het er gmacht? Erger als je trybe si’s da unde.
Nei, wenn mit öpperem zsämeghänkt sy mueß, so wei mer de lieber mit
däm, wo ne Zuekunft het.»

		«Burgund», wirft öpper i ds Spil.

		«Ja, Burgund, aber nid, daß i meine, es müessi sy.»

		«Burgund!» rüeft en andere. — «Wenn me d’Welli het zwüsche
Frankrych und Burgund, wird me sech wohl nid lang bsinne. Mit
Burgund isch me bschisse. Frankrych hingäge...»

		«Schmieret besser», schnydt der Ritter Heinz ab.

		Da springt der Schultheiß uuf: «Ihr Herre, ihr Herre, mer sy a
Savoye! Mir müesse zu mene Bscheid cho.»

		«Dä Prinz söll gah, wo-n-er här cho isch!»

		«Halt, halt! Nume nid gsprängt! Mir hein e Bund mit Savoye.»

		«Wo nid ghalte wird. — Mir dörfe’s dem Chünig nid z’leid
tue!»

		So tönt’s jitz geng läbiger dürenand und geng luter, und di
wätterbruune Gsichter wärde farbiger, [bookmark: page106]106 bis der Ritter Heinz wider
mit sym ganze Gwicht i d’Mitti chunnt und seit: «Loset, Herre, es
git en Uswäg! Wi wär’s, wenn mer dem Prinz in aller Höflechkeit
würde säge, sobald der Herzog di füfzächetuused Gulde, wo-n-er üs
schuldig isch, zalt heigi, well me de wyter rede?»

		«Das lat sech ghöre», antwortet’s us der Fyschteri.
D’Buzeschybli löj bald keis Liecht meh düre, so tief hanget ds
Gwülk ob em Altebärg. Der Vorschlag vom Spiezer wird agno. Me isch
uf beidne Syte froh, daß d’Beratung nid wyter louft wi vori. Me
geit usenand. Wi rumpelsurrigi Bäre gange si d’Stägen ab. Es dunkt
ein, me bruuchti numen e Stei z’wärfe, so würde si überenand
härfalle.

		A der Chrüzgaß standen eint und anderi vo de Zwöihundert, und
bald het es jedes Mitglid vom Tägleche Rat es Küppeli um sech ume.
— Es schneit.

		Groß und schön geit der Junker Adrian näbe sym Vatter här gäge
d’Junkeregaß zue. Chuum hei si d’Hustüre hinder sech, seit der
Suhn: «Das chunnt us der Diesbacher-Chuchi.»

		«Natürlech chunnt’s», antwortet der Vatter. Und der Adrian voll
Füür: «Dene wei mer aber der Hafen abdecke! Morn am Morge... oder
chunnt’s nid vor di Zwöihundert?»

		«Wart no!» antwortet der Ritter und leit dem Adrian e schwäri
Hand uf en Arm. «Wart no!»

		Zwee Tag druuf sy zwee stattlechi jungi Herren [bookmark: page107]107 uf tief verschneite
Wääge vo Bärn abgritte, zum obere Tor uus mit großem Gleit der
Prinz Amadeus vo Savoye, zum undere Tor uus der Junker Adrian vo
Buebebärg. Beidi hei öppis under em Bruschtlatz treit, wo ne nid
rächt gsi isch, der Prinz en ungfreute Bscheid, weder ja, no nei,
der Junker das «Wart no!» Schier nid z’ertrage, so öppis, juscht
wil es so fescht sitzt, so ganz dem Vatter rächt git.

		Fascht het der Herr Adrian über sich sälber müesse lache. Warum
het er o so nes fründlechs Gfüehl für dä Savoyer? Si gange doch
enand nüt a. Warum o? — Lassarraz,
Lassarraz! — Aber furt jitz mit däm! Es pressiert dem
Junker, ga Spiez. Wär weiß, er findt dert scho, was sit Wuche der
ganz guldig Hof in Ate bhet! — Wär het nid alles i der Chilche
gchnöilet für ne junge Buebebärg, bsunders wenn di alti Frou umewäg
gsi isch!

		Wi isch das emel o ne Längi bis i das Thun ufe! — Und jitz im
Heimbärg no nes Yse verlore! Da hilft nüt. Zu däm schöne Normänner
vo Dijon mueß me guet luege. Gäb’s, was es well. Z’Thun mueß me zum
Huefschmid im Bälliz. Machet, machet! Wo der Schmid ds heißen Ysen
ufleit, dänkt der Junker: wenn nume doben i der Ornig gluegt wird,
z’Spiez! Er gseht geng di dunklen Ouge vor sech, wo mit ihrem
Vertrouen alles, alles von ihm höische, fascht meh, als eine cha
gä.

		[bookmark: page108]108
Ändlech — us der Lücke hinder der Simmeflueh fallt e Sunnestrahl
fascht dem Bode nah uf di verschneite Tannen am Spiezerbärg —
chunnt ds Schloß vüre, tief im Schatte. Uf em Turm schwänkt öpper
es blauwyßes Fähnli. — Das wott sägen e Buebebärg, aber nid e Bueb,
so isch es abgmacht gsi. E Bueb hätti der Stadt Bärn ghört und me
hätti ne Mutz gschwänkt. — Ja nu, villicht ds andermal de.
D’Houptsach isch: es läbt. Und d’Muetter läbt.

		Im Torboge flüge dem Chnächt d’Zügel a Chopf. Atelos geit’s
d’Schnäggestägen uuf. D’Frou Änneli steit da mit mene fyrleche
Gsicht. Warum so ärnscht? — Es armsäligs blutts Möntschechindli
schreit under überyfrige Frouehände.

		Us de Chüsseni luege di dunklen Ouge.

		Bald druuf zieht me d’Umhäng vür. Muetter und Suhn gangen i
d’Chilchen übere, und was cha abcho us em Schloß, chnöilet hinder
ne zueche.

		Wi still blybt es doch hinecht im Schloß! Hie und da wird en
Umhang dännezoge, hie und da hübscheli es Wort gredt.

		D’Nacht isch läng, schuderhaft läng. Und geng gseht er di Ouge.
Si sy anders gsi als sünsch. Am Morge, sobald es müglech isch, mueß
er wider ga luege, ob er rächt gseh heigi. Ja, ja. Es isch eso. Es
isch nümme das Vertroue, wo alles von ihm ghöische het. E Frag lyt
drinne, e Chlag, es Warum, es Verlore-Sy und es Nid-Begryffe.

		Der Frou Änneli isch es o ufgfalle, aber si seit [bookmark: page109]109 nüt. Der
Adrian möchti das Rätsel ufryße, möchti sy Frou mache z’rede, aber
das Liechtli flackeret so usicher, daß me der Ate mueß verha.

		Der Junker gspürt öppis, wo-n-ihm kei Rueh meh lat. Er wott
ergründe, was d’Schuld chönnti sy a der Veränderung. Herr Gott,
wenn si numen es Wort sieg! — I ha mir doch nüt vorz’wärfe! I bin
ere doch treu blibe.

		Und jitz chunnt der Wunsch, ds Gebätt: wenn si’s numen
übersteit, so cha me nachhär mitenand reden und Liecht drybringe! —
Was für nes Liecht?

		Es isch Fieber da. — Tag verschlycht um Tag. Me geit nume no
zwüsche der Chrankestuben und der Chilche hin und här. Am vierte
Tag, wo der Junker i der Chilchen am Bätten isch, wird d’Türe
gschletzt, und es isch doch niemer umewäg: Da schnellt er uuf. Er
bruuchti gar nid ga z’luege, er weiß, was gscheh isch.

		D’Frou Änneli steit am Bett vo der junge Frou, der Naselumpe vor
em Chini. «Grad vori», seit si nume, «vor nes paar Minute.» Und
jitz mueß der Junker Adrian di Ouge zuedrücke, wo alles vo ihm
erwartet hei und i mene Zwyfel an ihm irr worde sy. Wenn er nume
mit denen Ougelieder chönnti ne Dechi über das abe zieh, was er
vermuetet!

		D’Frou Jacquette isch a der
Chilchen äne begrabe gsi, wo me dem Junker erzellt, wär alles nere
sygi cho visites mache, währeddäm er
z’Bärn [bookmark: page110]110 gsi isch. Vom Schloß z’Oberhofe, vo Unspunnen und
so wyters. Wär no? Und wär no?

		Der Junker het nie verno, was gangen isch. Aber er mueß sech’s
ja säge: wenn öppe sy Frou verno het, daß eigetlech sy erschti, sy
wahri Liebi aneren andere ghört heigi...!

		Es isch ihm mängisch, er möcht sech der Längi nah a Bode legen
und i de Füüscht öppis verchrose. Hüüle möcht er wi nes Chind. Aber
er lat sech nid la gah. Stundelang steit er a mene Fänschter, het
sech am Chrüzstock und luegt i d’Buze, wo me nüt derdür gseht als
Kreise vo schwarz, grau, wyß und mängisch chly blau.

		Si het alles vo mir erwartet, und i han ere’s nümme chönne gä.
Das — isch nümme guetz’mache. Di erschti Narbe. Di erschti
würklechi Demüetigung. Bi scho nümme, was i hätti sölle sy. Schon e
Möntsch, e guete Möntsch hinder mer, a dän i nid mit freiem Härz
cha zrückdänke. — Dimitte nobis debita
nostra! So vo Härze wi der Junker Adrian das seit, isch es
no nid mängisch i der Schloßchilche gseit worde. Und druuf aben
isch en ärnschte, etschlossene Ma us der Chilchstüren i di guldigi
Bärgsunnen use cho und het sich sälber gseit: I Gotts Name wyters!
Me isch ja für di andere da. Die söllen erfahre, daß i öppis glehrt
ha!

	
		
		 

		[image: D]er Uschlig isch dür ds Bödeli gange, het i de
Flüehne vo der Schwalmeren und am Fuulhorn pfiffe, und mängisch
het’s dert obe hinder Näbelwulke donneret, aber nid vom Strahl. Und
d’Lütschene het i stille Nächte glärmet wi nes Chriegsheer. Da het
a mene hilben Abe ds Vreneli z’hinderscht im Chloschtergarten
umgstoche, hert a der Muure. Gschaffet het’s amene Härdchnächt
z’trotz. Über d’Achslen agluegt hei si’s z’sälbisch, wo-n-es
todmüed vom Saxete-Tal härcho isch und der Äbtissin aghalte het, si
söll ihns der Tuusiggottswillen ufnäh. Us der Wält use möcht’s, ds
Glübd ablege. Es het gmeint, da schlüüffi men yne, dür nes ängs
Tor, und in en andere Chittel, und de syg me drin, und kei Tüüfel
chönni eim e Stei nachebänggle. Aber da isch du gfragt worde, was
es mitbringi. — «He, nüt!» Und wär de für ihns chönnti zale? —
«Zale? Was zale?» — Bätte, singen und wärche welli’s für zwo, aber
z’zale vermög’s nüt. Da hei si’s usglachet, hei’s a Wöschzüber
gstellt, a Bachofe, ds Wüeschtischten alles het’s dörfe mache. So
verdient sech eis der Himmel, hei si’s tröschtet. He nu mynetwäge,
het’s dänkt und afa wärche. Rede het’s nid dörfe. Wuche, Monete
lang isch es so gange. Hie und da im verschleikte het es amene
Sydebitzli vo Nunne dörfen e Dienscht abnäh: I der chalte
Winternacht ga ds Glöggli zieh, sogar i der Fyschteri ga [bookmark: page112]112 ane chnöilen
und singe, damit d’Zahl voll sygi und niemer merki, wär uf em
Fuulbettli bliben isch. D’Stimm verstelle het’s müesse. Und a der
Tagheiteri bovle, rible, wärche. O, wenn es gwüßt hätti, wivil
Wältbösi im Chloschter no umgeit! — Aber syg’s, wi’s well, es isch
emel überinne, am Schärme, und wenn me mit Bösha der Himmel cha
verdiene, he nu! Derzwüsche het’s für Vatter und Muetter bättet und
— ja, o für e Junker, daß ihm der lieb heilig Sant Jörg d’Ougen
uftüej, damit er no i däm Läbe chönni abbüeßen und zum Glück cho.
Es het lang bruucht, bis es das ohni Hindersinn chönne het, aber
jitz isch es ihm scho ganz Gwanheit gsi, und es het afa merke, das
d’Nunne, di herrscheligschte vora, ihns hei afa schetze.

		Über das alles dänkt es o jitz wider nache; da chräschlet’s
undereinisch zu syne Höupten im Boum wo d’Escht über d’Muure
streckt, und — pumps! — steit us der Luft aben eine da by-n-ihm, e
schöne junge Herr. «Daß di der Tüüfel...! Heilige Maria, Mutter
Gottes, bitt für uns!»

		«Hehe, Jümpferli!»

		Er het welle na der Schwöschter Scholastika frage — das isch
eini vo der Burg Unspunne gsi. Si het nie i ds Chloschter begährt
gha, geng briegget, und me het se bsunderbar ghüetet.

		Dä Kärli isch verwunderet, luegt ganz verstuunet uf ds Vreneli
und seit: öppis Donners! Bisch du nid... Scho streckt er der Arm
uus, für’s [bookmark: page113]113 obenyne z’näh. Da tuet’s e Brüel und zieht mit
der Stächschuflen uuf. Zerscht lachet er no und wott ihm i Arm
falle; aber er gseht, es isch kei Gspaß. Wi nes Wiseli schießt’s
dervo, dem Chloschter zue, und ihm blybt nüt anders als z’luege,
wo-n-er wider über d’Muure zrückchömi.

		Der sälb Abe het dem Vreneli sys Härz nümme welle guet tue. Si
hein ihm müessen i Meitligaden ufe hälfe. Uf ds Bluet hei si’s
usgfragt, was gscheh sygi. Aber es het nüt gseit. Nume geng, der
Tüüfel heig ihns agfalle.

		Mit Ouge, wo meh errate hei, als ds Vreneli gmeint het, und nid
emal hert erschrocke sy, hei si enand über ihns wäg agluegt. Und vo
denn ewäg het me ds Vreneli nümmen am Aben im Garte gla. Me het ihm
syni wundervollen Ouge verbunde, sobald es e Schritt vor ds Huus
het müesse tue, und e Zälle hei si-n-ihm agwise, wo-n-es drinnen ab
der Wält isch gsi wi no nie. Damit emel ja der Tüüfel ihns i Rueh
laj, het men ihm e Wächterin mitgä.

	
		
		 

		[image: S]chnuuf rächt, Jümpferli, das tuet dir guet!»
Der Junker Adrian streckt sys chlyne Dorotheeli losgfääschet i di
sunnigi Luft use, gäb wi d’Muetter Änneli ufbegährt, er wärdi das
arme Chind no umbringe. Er het nümmen usgseh, wi wo-n-er vo Dijon
heicho isch. Der Schnouz het ihm d’Lippen und e Bart, wo no kei
rächte Bart gsi isch, di bruuni Hut afa decke. Si sy no binenand im
Schloßhof gsi, Muetter und Suhn und Tochter, wo der Ritter
heichunnt. «Du gsehsch uus wi ne Waldbrueder», seit er zum Adrian.
«Wi sölle d’Lüt merke, daß ihre Herr chunnt, wenn si di däwäg
gseh?»

		«I gibe ne’s scho z’verstah, Vatter, heit nid Chummer!»

		Wo der Ritter und sy Frou alleini sy, chöme si wider druuf
z’rede, und d’Frou Änneli seit, es sygi ja sicher guet, der Adrian
uf d’Herrschaften use z’schicke, für ihm d’Längizyti z’vertryben
und ne mit allem vertrout z’mache; aber das wuchelang
Umenanderestrychen i de Bärge gfall nere doch nid. Er sygi jitz
nume z’fescht verwachse mit Wald und Flueh, geng d’Armbruscht i der
Hand. Und de äbe, me sötti’s nid wider la gscheh, daß ihm so nes
Oberländer-Meitschi der Chopf verdräji.

		«I weiß Rat», seit der Herr alt-Schultheiß. «I chume ne-n-äbe
cho reiche.»

		Und nam Ässe nimmt er der Suhn uf d’Syte. [bookmark: page115]115 «Der Prinz vo Savoyen isch
wider da gsi, het Gäld bracht.»

		«Würklech?»

		«Ja. I hätti’s sälber nid gloubt.»

		«Und jitz?»

		«Ja, was wott me jitz anders! Me het ihm en Ufbruch vo drütuused
Ma bewilliget, ga Gänf.»

		Da wird der Adrian läbig. «Gäge Chünig vo Frankrych?»

		«Wenn’s sy mueß.»

		«Da chönnt i mit!»

		«Äbe han i dänkt. Es wird zwar nid vil derby useluege, aber
villicht für di öppis Bsunders. Es geit ja dür ds Waadtland!»

		Der Adrian möchti wüsse, wenn der Vatter wider ga Bärn ryti, und
wo-n-er seit, ihm pressieri’s nid, er well no chly de Güeter nah,
louft der Suhn scho i Stall. Niemer het ihm’s chönnen usrede, no
hinecht z’gah. Ds schöne Sattelzüüg heig er z’Bärn. Der Jakob nähm
er gärn mit, wenn der Vatter ’s eso lang chönni machen ohni
ihn.

		«Mynetwäge, es isch mir lieber, du heigisch öpper Zueverlässigs
mit.»

		«Und e Schübel Gäld sött i no ha!»

		«Han i wohl dänkt. Hesch nüt meh?»

		«Vom Schwigervatter geng no ke Chrüzer.»

		«Das channsch jitz i ds Chemi schrybe. Aber i ha o nid vil. Ha
d’Tanne no nid gfunde, wo-n-i’s [bookmark: page116]116 chönnti ga drab rupfe. Ja
nu, i gibe dir, was i ha. Und de will i de halt wyters luege.»

		«Heit mer Sorg zu myr chlyne Jumpfer Dorothea!» Das gilt der
Muetter und der Schwöschter. Und du «bhüet ech der lieb Gott
allizsäme!» und...

		«He, he, hee! So channsch nid i d’Wält use ryte!»

		Der Adrian het sy Geduld no einisch müesse zsämesuechen und i ds
Ritters Stube ga lose.

		«Wenn’s der gratet mit der Lassarraz, so han i nüt dergäge. Daß si der
gfallt, begryffen i, und si isch vo guetem Huus. Aber ohni öppis i
de Hände z’ha, channsch doch nid dert ga anestah! Di duuchi
Jacquette hesch hie chönne ha,
z’Spiez; aber di Savoyere... I weiß nid. I gibe dir d’Schadau und
verschrybe der se grad, so hesch öppis vorz’wyse.»

		Über däm Verschryben isch es Abe worde, und der Normänner het sy
doppleti Haberration no a de Scheidböum vom Spiezer-Burgstall
müesse vertue.

		 

		I der bischöfleche Residänz z’Losane isch der Herr Wilhälm vo
Lassarraz vor em Bischof gstanden und
het ungeduldig uf nen Antwort gwartet und vergäbes probiert, us em
Gsicht vo däm geischtleche Herr öppis use z’dividiere. Di schwarze
Murmeli-Ouge hei under buschige Braue vüre blinzlet, zum offene
Fänschter uus über Stadt und [bookmark: page117]117 See i d’Wyti, zu de rosige
Savoyer-Bärgen übere. Und derzue isch d’Hand mit dem große
Sigelring uf em Tischblatt gläge, o so wi wenn si öppis zuedeckti,
wo niemer bruucht z’gseh, und es isch doch gar nüt uf däm Tisch
gsi. Hm hm, di Bärner, ja — äbe..., hei di Ouge gschine z’säge. Was
gange mi die a? I wüßti nid, warum grad i ne sötti Chäller und
Spycher uftue. — Meh hätti der fynscht Möntschekenner nid errate.
Und doch het sech so vil i däm Chopf grüehrt. D’Ouge hei nid für
nüt ds Land änet dem See gsuecht. Üse Herzog, het der Bischof
überleit, isch e chranke Ma, der Erbprinz fromm und guetmüetig —
vil z’duuch für ne Herzog — und sy Frou, d’Schwöschter vom
Dauphin vo Frankrych, en Intrigantin
vom Tüüfel nache, und übereggs mit ihrne Schwäger, mit dem Graf vo
Romont, dem Graf vom Genevois und dem Prinz Philipp! Was wei mer da is
uf d’Escht use la mit frömde Chriegsvölker! Mir blybe besser hinder
em Tisch und luege, wi der Has wott loufe.

		Der ander verzablet fascht. Da chunnt Befähl vom Erbprinz, me
söll für di Bärner Mannschaft sorge, wenn si uf ihrem Marsch ga
Gänf hie vorby chömi. Und de wott de so eine nid userücke mit dem
Chällerschlüssel! Ja nu, i ha’s de gseit. Me weiß ja, wi’s di
Bärner trybe. Tuet me ne nid alli Türe guetwillig uuf, so sy si
imstand und schla eim alles zsäme. Und mer müesse se jitz ha. Kei
Stund isch me sicher, daß nid d’Franzosen über e [bookmark: page118]118 Jura yne chöme. Und de?
— Allei würde mir doch nid fertig mit ne. — Di Bärner-Hülf chunnt
dem Bischof nid minder z’guet als üs andere.

		Das het der Bischof wohl gwüßt, aber er het dänkt: Was bruuche
di Waadtländer mit mym Wy der nobel Wirt z’mache? Wenn er vo Frömde
mueß trunke sy, so wott i de wenigschtes e Nutze dervo ha.

		Di beide Herre sy no nid vil wyter gsi mitenand, wo men us de
Gasse vo der Stadt ufe ghört brüelen und springe.

		Aha, les voilà! Der Bischof steit
uuf und geit zur Türe. Er het mit däm nid grad welle säge,
d’Audiänz sygi fertig; aber der ander het’s doch so begriffe.
Währeddäm er cholderig d’Stägen ab stürmt, geit der Bischof ufe, in
e Saal, wo me hindenuse gseht, uf d’Bärnstraß. Es isch es Glöuf i
de Gäng, es Flattere vo Prieschtergwand und es Tschiepe vo Sandalen
und Pantoffle. Fänschterflügle tschäderen uuf, und richtig, dert
äne flimmeret’s vo Spieße, Halparten und Ysehüet i de Böum.

		Di ganzi Stadt Losane gramslet i de Gasse, uf em Pflaschter und
a de Fänschter. Under jeder Türen isch me parat mit Channen und
Bächer, und us de Fänschter wachse Meien i Händ, wo schier nid
chönne warte, für se la z’flüge. Trumm, trumm, rum bidi bum,
rumplet’s wyter unden us mene Torboge dür ne chrummi Gaß ufe, und
dünni Pfyffe lüürle derzwüsche. Jitz — jitz! Lueget [bookmark: page119]119 dert unde!
Gharnischti Rüter. Fäderebüsch walpelen i der Sunne. Der Bär lället
uf em Stadtbanner derhär. Vo de schönschten einen under de Rüter
het e blauwyß halbierte Schild und e silberige Stärn im Blaue. Und
luegt über alls ewäg. D’Blueme trohle z’beidne Syten über sys
prächtig ufzöumte Roß abe, wi wenn er vo allem nüt gsäch. Dä suecht
öpper. Und dem Schildknapp, wo dem junge Herr di schwäri Lanze
nachetreit und o keis minders Tier rytet, gseht men a, daß er sym
Meischter hilft sueche.

		D’Rüter sy vorby, und es dunkt ein, der Strom vo Chriegslüte
well nid höre. Hie und da juzet eine, hie und da singen ihrere nes
paar, und es isch besser, di Losaner-Töchtere verstande nid, was si
singe. Scho ohni das dänkt mängi Muetter: Herrjeses, wenn si nume
grad zum andere Tor wider use gienge! Aber das hei si gar nid im
Sinn. Nei, das Stedtli füllt sech. Dreituused Bärner! Es isch meh
als ynegeit. Und jitz sy si müed und wyß vom Stoub; aber wartet
nume, hinecht, wenn si de gässen und trunke hei! Da wird’s de öppis
chönne! D’Froue hei afa befäle: Furt jitz mit dene Meitscheni!
Hinder Schloß und Rigel! Aber d’Manne hei gfunde, das Chriegsvolk
dür d’Stadt z’la und nid mit mene La-Côte-Ploder zrückz’blybe, wär e Sünd. Und
d’Meitscheni sy allne Rigle z’trotz wi dür d’Chatzelöcher wider use
cho. Si hei ds morndrisch gwüßt z’brichte, wenn me dene Bärn-Buebe
Zyt laji zum Erwärme, so [bookmark: page120]120 chömm’s ne de bi längem,
und bis zum Gnue-Ha bruuche si o Zyt.

		Der Adrian het’s dä Aben im Gstüchel mängisch dunkt...; aber es
isch de nöue nie gsi, was er gmeint het. — «Mas Tüüfels isch o?»
seit er einisch zum Jakob. «Es isch mer geng, es syg öpper hinder
mer här, aber i chume nid drüber!» — Ja, wenn er gwüßt hätti!
D’Houptlüt sy alli bim Bischof z’Gascht gsi und hei sech nid gha
z’chlage. Der Herr vo Lassarraz isch
o da gsi, het aber als Landvogt vo der Waadt grüüslech z’tüe gha.
Er het müesse luege, daß gluegt wird, und daß di Bärner mit guetem
Luun ga Gänf yne chöme. Zwüscheninne het er natürlech ghulfe, der
Bischof a sym Extra-Wy schädige.

		Under de Bärner-Offizier, wo da derby gsässe sy, het de der
Junker Adrian scho di beschti Gattig gmacht. Und wil er guet
wältsch chönne het, isch er i d’Neechi vom Bischof cho z’sitzen und
dermit o näbe Lassarraz.

		Sobald si e chly agwermt gsi sy, fragt der jung Herr vo der
Schadau na der Jeanne de Lassarraz,
wi’s nere gang, und ob si nid o ga Losane chömi. Jitz erscht fragt
der Landvogt z’grächtem, mit wäm er eigetlech d’Ehr heigi. Bis jitz
syn ihm di Bärner alli Bärner gsi und wyters nüt.

		«Bubanbert... Bubanbert... dites
donc!» macht er und gschouet der Junker. Ja ja, natürlech.
Dä Name het er ja mängisch ghört... aber...? Aha, wohl. Der Näbel
fat afa lüpfe. [bookmark: page121]121 Und wi’s de so geit, wenn der Näbel usenandere
fahrt, zerscht gseht me hie nes Huus, dert e Boum, und de wachst
das alles zsäme zu nere ganze Gäged. Uf eismal geit dem Alte vo
Lassarraz Liecht über Liecht uuf.
Vorgeschter am Morge het sy Tochter gchääret, si well mit ga
Losane. Er het no abgwehrt, er heigi de nid derwyl, sech mit
nere-n-abz’gä und was si doch i das Gstüchel yne well und so
wyters. Aber er het se ja gkennt und gwüßt, was es abtreit. Wenn
die einisch öppis i ihrem Chopf het! Und derzue het er dänkt, das
Chriegsvolk zieji de no jungen Adel a und wär weiß — also mira. Und
uf em Wäg, wenn si so vor ihm här gritten isch uf ihrem Schümel,
het sys Vatterhärz glachet, und er het sech gfreut, mit
nere-n-ufz’marschiere. — Aber wo isch si jitz? — Natürlech, wenn me
mueß ds Ässen und ds Trinken uftrybe für dreituused Bärner, cha me
nid no nes Meitschi goume. Es chunnt ihm erscht jitze z’Sinn, daß
er se dä ganz Abe niene meh gseh het. Er winkt sy Suhn zuechen und
fragt ne, wo d’Jumpfer Jeanne hicho
sygi. Statt dadruuf z’antworte, schüttlet dä dem Adrian d’Hand. Si
grüeße sech wi alti Bekannti. Der Alt luegt verwunderet dry, bis
ihm der Suhn i ds Ohr chüschelet, das sygi ja äbe dä Buebebärg, dä
da vo Grandson, wo du d’Jacquette vo Neuchâtel ghüratet heigi.

		Ja jitz, natürlech. Jitz het er’s binenand, der Alt. Da hanget
undereinisch alles anenand wi Chrälleli a mene Rosechranz. Me het
ja alles [bookmark: page122]122 verno gha. Daß der Adrian äbe du di
Neueburgere... ja pärsee, und druuf aben isch ds Jeanne ganz us de Chleider gfallen und het
gsärblet. Und du het me du ds Jahr druuf verno, di jungi Frou sygi
gstorbe. Und du vorgeschter das G’ääk! Ja jitz, natürlech. Der
Donner o!

		E scharmante Bursch übrigens, dä Bubanbert! Gattig, Schliff, Maniere! Er heigi sy
Zyt z’Dijon gmacht, hei si gloub
gseit. Un petit grandseigneur. Und
der Alt het z’Bärn und bi den Eidsgenosse so zimlech alles
z’säge!

		Der Adrian merkt öppis und dänkt, däm wei mer Lym uf e Seigel
stryche, gäb daß er wider lüpft.

		Und der Herr vo Lassarraz dänkt,
z’Bärn innen e Stei im Brätt z’ha, wäri o nid z’verachte.

		So sy si enandere geng neecher cho und hei derzue ihri Bächer
gheltet, und ohni daß es en aparten Alouf bruucht hätti, isch, was
der Adrian welle het, usgmachti Sach gsi. Was d’Herrschaft Schadau
sygi, het der Vatter Lassarraz nid
gwüßt, aber er het dänkt, es wärdi scho öppis Rächts sy.

		Jitz äbe het du nüt meh gfählt als ds Fröulein vo Lassarraz — Das isch nid wyt gsi, het alles gseh,
aber d’Nase schön hindere gha und dänkt: Dä mueß mer no chly beite!
Na den Erfahrunge vo Grandson het si
dörfen anäh, es bruuchi nid vil, für das Füürli wider mache
z’lälle. Me het’s halt doch no nid völlig verworgget gha, daß der
Junker sym Vatter nahgä und di Neueburgere [bookmark: page123]123 gno het. Uf alli Fäll het
men ihm das uf irged en Art no müesse beize. Er bruuchi de o nid
z’meine, dene Bärner heigi me Töchteren us de beschte Hüser feil wi
Geißen uf em Vivis-Märit. Numen äbe... am Morge früech marschiere
si wyters. — Gseh ha sött me sech doch de!

		D’Sunne het no lang nid hinder der Tour
d’Aï ufe möge, so isch z’Losane scho i allne Gasse trummlet
und ghornet und brüelet worde. Es het halt öppis bruucht, bis men
alli wider binenandere gha het. Aber ändlech sy si ab, und wenn
Chopfweh Lärme miech, so hätti me das Gsurr gwüß no vo Morsee här
ghört.

		Si sy scho wyt ewäg und d’Sunne höch über de Walliser-Bärge, da
chunnt der Junker Adrian zum bischöfleche Stall. Scho vo wytem
dunkt’s ne, der Jakob, wo dert zur Sach luegt, heigi öppis
Ungwanets im Gsicht. Me steit im Hof am Brunnen und luegt d’Roß a,
wo zur Tränki gfüehrt wärde. Es geit ehnder still zue. Offebar isch
öpper umewäg, wo de Chnächte ds Muul verhet. Da steit e Schümel, es
prächtigs Tier. Grad wott der Junker druuf zue, ne ga tätschle, da
dütet der Jakob mit den Ougen über das Roß wäg. Und wi der Junker
ufluegt, chunnt e schöni rahni Hand über e Widerrischt und chrauet
a de Chammhaare. — Mhm. Me gseht e Rytrock näbe de Vorderfüeß. Und
im glychen Ougeblick fallt e Händschen uf d’Bschüsi.
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Der Junker het ne-n-uuf, geit um e Schümel ume.

		«Mademoiselle!»

		«Merci, Monsieur.»

		Potz nu! Grad chuum man er di Hand, wo der Händsche nimmt, a
d’Läfzge füehre, so luegt di Dame scho über ihn ewäg uf ds Roß. Si
chehrt ihm meh oder minder der Rügge. Du channsch di lang dräje,
dänkt er. Das sy di wundervolle guldige Haar. Das isch dä Wuchs, wo
eine cha wild mache. — Aber du bruuchsch o nid z’meine! Ganz sträng
luegt er dry, wo-n-er jitz vom Wätter, vo Roß und Zoumzüüg afat
reden und derby dä Schümel rüehmt, daß es fei eso stübt. Si het
d’Nasen i d’Luft und lat ne rede; aber er merkt, daß si lost, er
merkt sogar, daß si ihn ma ergüggele. So geit’s e Zytlang, bis der
Adrian findt, es sygi jitz lang gnue vo däm Schümel gredt worde. Es
syg ihm leid, aber er müeß es Huus wyters. Er befihlt sys Roß häre,
het scho der Zoum i der Hand und wott mit dem Fueß i Bügel, da
fragt si, ob er Angscht heigi, er chömm dene Bärner hütt nümme
nache.

		Aha, dänkt er. Und na churzem Bsinne lachet er guetmüetig uuf,
etwütsche tüeje si-n-ihm scho nid. D’Wahrheit z’säge, heig er
eigetlech im Sinn gha, en Abstächer ga Lassarraz z’mache, aber jitz heigi das ja kei
Zwäck.

		Warum nid, wott si wüsse.

		He, so lang si hie sygi...
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Jitz dänkt si: Aha! — Ob er de der Wäg gwüßt hätti, fragt si.

		«I hätt ne de scho gfunde.»

		Da cha si ändlech d’Heiteri nümme verstecke. Si lachet und seit:
«Aber nid der bescht.» Si well ihm ne zeige, wenn’s ihm rächt sygi.
Es syg de guet für nes anders Mal.

		Chuum het si das gseit gha, sy si beidi im Sattel. Der Adrian
befihlt mit menen eigete Blinzle dem Jakob Erk, er söll afange de
Bärner nacheryten und ga säge, er chömi de öppe.

		Und du sy di zwöi, ohni vil z’rede, zum Tor uus gritte. Beidi
hei a Grandson dänkt, und es isch ne
gsi, si heige sit däm Ougeblick a der Schloßtüre nume troumet, ne
länge, schwäre Troum, und jitz syge si wider erwachet. Vo da zum
Etschluß, wyter z’läbe wi dennzumal agfange, isch es nid wyt gsi.
Uf der Höchi hienache Mex, wo ds
Pays de Vaud i syr ganze Herrlechkeit
lingger Hand vor eim lyt, hei si still, luegen i ds Land abe, aber
nume so mit eim Oug. Mit dem andere sueche si neecher. Und
undereinisch drückt der Adrian sy Normänner hert näbe Schümel und
seit, er gloubi, er wüssi jitz der Wäg ga Lassarraz. E feschti Hand packt der Arm vo der
junge Dame, und du lyt Lippen uf Lippe. Und jitz, meint er, well er
nere no der Wäg a Wändelsee zeige, und wider finde sech di
durschtige Lippe.

		Aber was jitz? Ga Lassarraz? —
«Nei», seit si. — «Zum Bischof! Zum Bischof!»
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Der Adrian luegt chly verwunderet dry; aber er dänkt, si wärdi scho
wüsse warum. Und si ryte wider zrück.

		Um die Zyt öppe het sech der Vatter Lassarraz z’Morsee vom Graf vo Romont verabschidet. Er het ekei ruehsami Nacht
hinder sech gha. Chuum im Bett, isch ihm z’Sinn cho, er sygi
villicht däm Buebebärg doch z’gschwind willfährig worde. Er wetti
de nid öppis arichte, wo-n-ihm d’Ungnad vo syne Herre chönnti
zuezieh, und drum isch er no vor de Bärner ufbrochen und ga
Vufflens gritte, wo-n-er der Graf
gwüßt het.

		Uf em Heiwäg ga Losane het’s ne-n-afa reue, daß er isch ga
frage. Usglachet het ne der Graf. Wenn er sy Tochter welli dragä,
für di Bärner bi guetem Luun z’bhalte, so chönn ihm, Romont, das ja nume rächt sy, är sälber heigi
keini vürig für se.

		Rumpelsurrig isch er z’Losanen acho. Er het nid gwüßt, het ne
der Graf für ne Löl oder was. Nei, so dumm isch me de nid! Er hätti
du gärn alles zrückgno und der Adrian gschickt ga Band houe. Ja nu,
het er sech tröschtet, dä isch jitz mit den andere ga Gänf, und
wenn er sech de öppe z’Lassarraz
zueche lat, so cha men ihm geng no d’Türe wyse.

		Ja, was jitz das sygi, fragt er vor em Stall, wo-n-er e Chnächt
am Brunne der Schümel vo syr Tochter und der buebebärgisch Rapp mit
dem [bookmark: page127]127
glyche Strigel gseht putze. Er machi, was men ihm befole heig, seit
der Chnächt.

		Di glückleche Bsitzer vo dene beide Roß findt er dobe, i der
Audiänzstube vom Bischof.

		Da blitze venezianischi Gleser uf em Tisch, voll vo mene
bluetrote Burgunder. Und allerhand gueti Sache fülle di
fürschtlechi Stube mit appetitlechem Duft. Der Herr vo Lassarraz blybt a der Türe stah. Es muttet i sym
stolze Gsicht. Er gseht, daß da under der Protektion vo der
geischtleche Macht es Bündnis gschlosse worden isch zwüsche Bärn
und Savoye. Söll er jitz di wältlechi Macht usspile gäge dä
Übergriff? Aber er hätti ja nid emal der Graf vo Romont hinder sech. Und de weiß er ja: Da het en
anderi Macht etschide, di gröschti. Gäge die chunnt er nid uuf.

		Der Bischof gseht wohl, was i däm Gsicht rumoret. Seelevergnüegt
sitzt er da und gratuliert dem Landvogt uf di flattosischti Art zu
däm Schachzug, mit däm er so ne mächtige Bundesgnoß wi d’Stadt Bärn
gwunne heig.

		Ja ja, dänkt er, der Herr Bischof isch o nid blind. Aber was
wott me da no? Es blybt ihm nüt anders, als o so nes venezianisches
Glas i d’Hand z’näh und dem Junker Adrian sys zwöite Glück hälfen
yz’lüte.

	
		
		 

		[image: I]m Wymonet isch es gsi, fascht anderthalb Jahr
nadäm der Junker Adrian mit syr zwöite Frou i d’Schadau cho isch.
Zu sälber Zyt no es eifachs, aber wehrhafts Schlößli, isch di
chlyni Herrschaft dür ne breite Wassergrabe vom feschte Land
gschide gsi, e Wält für sich i mene Chranz vo alte Wydeböum, wo uf
allne Syten über ds Wasser ghanget sy. Dert isch es grüüslech still
zuegangen und hütt no stiller als sünsch. Dür e Näbel het me ds
Verloufe vo de Wälleli ghört, und es paar schüüchi Gloggetön vom
Scherzlig-Chilchli, wo ne Thorbärg-Karthäuser us em Bächi-Guet
d’Mäß gläse het. Der Junker het also bald ume chönne zrück sy. Aber
er het länger gmacht als sünsch. Tief andächtig isch er i der
fyschtere Chilche gchnöilet. Wenn je, so isch es ihm hütt drum gsi,
het er doch geschter i der Abedsunnen uf sym Turm dörfen e Bäremutz
la ufzieh, was dem Uslueg uf em Spiezerbärg het sölle brichte: E
Bueb!

		Dür e Näbel uf em See het’s guldig afa düreschyne. Und jitz geit
landwärts der Dusem usenandere. Es reckt sech wi Fäcke, und
derzwüsche steit undereinisch sunnerot i der blaue Höchi ds
Stockhorn — herrlech.

		Da chunnt er ändlech, der Junker, und näben ihm e Dame.
D’Fründin vo syr Frou, d’Frou vo Scharnachthal vo Oberhofen, isch
es. Si isch mit dem Karthäuser über d’Aare cho, für cho z’luege,
[bookmark: page129]129 wi’s
i der Schadau gang. — Zwo unglychi Fründinne, aber grad deschto
besseri.

		Ja ja! Es isch synerzyt no nid alles gwunne gsi, wo der Bischof
vo Losane der alt Lassarraz um e
Finger glyret het. Me het ja wohl gwüßt, daß es derzue chunnt, aber
so ne savoyische Landvogt lat sech nüt stäle. Der Vatter Heinz het
i syr ganze Ritter- und Schultheiße-Würdi müessen um d’Hand vo der
Jeanne ga ahalte. Und no denn isch es
nid so ring gange; aber di Jungi het wellen und ’s mit Charme und
mit Schlauheit zwängt und dermit du o grad dem Schwigervatter sys
Härz eroberet.

		D’Muetter Änneli het zerscht nid rächt welle begryffe, warum es
wider e Wältschi sy müessi; aber wenn das zur Carriere vo mene
junge Bärner ghöri, so mira. Und wo si se du gseh het, isch du
alles rächt gsi. Vornähm, schön, vo guetem Huus, undersetzt,
herrschelig wi nid grad eini und stolz. Grad e settigi ghört de
einisch ga Spiez. — Aber äbe, me het du begriffe, warum der Vatter
Heinz dem junge Paar für einschtwylen i der Schadau het la ybette.
Z’Spiez het d’Frou Änneli kei zwöiti Husfrou näbe sech mögen
erlyde. Juscht wil di Herre fascht geng furt gsi sy, het si ds
Hefti i de Hände gha. Und d’Schadau isch grad groß gnue gsi für nes
Liebesnäscht. Aber in es Liebesnäscht ghöre zwöi, und wenn ds einte
dervo trotz der heißischte Liebi keis Sitzläder het, so git’s
Längizyti.
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Mit de Thuner-Froue het di stolzi Schadauere nüt gwüßt az’fa, und
zu de Herrschaftssitze z’ringsetum isch es wyt gsi. Einzig Oberhofe
het öppis botte. Das Änneli Grueber — me het hindenume no jitz so
von ere gredt, trotzdäm si scho lang Frou vo Scharnachthal isch gsi
— het mit syr Sibethaler-Natürlechkeit allne Bärner-Herre d’Chöpf
verdräjt, mänge zum Narre gha, und das het de alben öppis gä
z’brichte. Si isch mängisch übere cho, d’Frou Jeanne cho amüsiere, bsunders sitdäm die sech het
müesse stillha. Hie und da isch der Herr Niklaus o mitcho, ds
Gwicht vo syr Schönheit a der stille Bewunderung vo der junge Frou
vo Buebebärg cho mässe. Ihre het das wohlta, und si het der Adrian
gärn e chly ghelkt dermit. Das isch nid schwär gsi. Di beide Manne
hei’s ja guet zsäme chönne. Als Herren am Thunersee hei si beidi di
glyche Widerwärtigkeite gha und enandere ghulfe; aber der
Scharnachthal het meh i d’Ouge gä, isch rycher gsi und scho sit
vierne Jahre näbem Vatter Buebebärg Mitglid vom Chlyne Rat und het
i Sachen yne gseh, wo der Adrian nume dür sy Vatter verno het. Das
het der jung Spiezer hie und da chly gworgget. Aber einewäg, es
isch e gfreuti Nachbarschaft gsi und het ne — bsunders dür ds
Ännelis Yfäll und Redesarte — mängi luschtigi Stund
verschaffet.

		Je länger descht besser het der Herr Adrian afa begryffe, was
ihm sy Vatter dennzumal [bookmark: page131]131 z’Murte gseit het: «Mir
Manne sy halt, meh als mer’s wei wahr ha, das, was üsi Frouen us üs
mache. Lue, entweder understrycht e Frou das, was ihre Ma isch —
oder si tuet’s dür.» Er het ganz guet gmerkt, daß in ihm sälber i
däm letschte Jahr a der Syte vo syr zwöite Frou öppis anders worden
isch. Früecher het er im Volk um Spiez ume wyti und tiefi Würze
tribe, er isch dert fescht daheime gsi, und di erschti Frou het da
dranne nüt g’änderet. Si isch so wi ne Heiligi still hinder ihm
gstande, het ne chly gförchtet und gmacht, was d’Muetter Änneli für
guet gfunde het. D’Jeanne hingäge het
sy Berliebtheit gspürt, het sech dörfe choschtbar machen und
ne-n-useglüpft us em Volk, uf ds höche Roß. Wenn men öppis isch, so
mueß me’s de o sy und’s nid z’wohlfeil härgä. Uf sich allei mueß
men abstellen und nid an allnen Orte Handhebine sueche. Eigetlech
isch das ganz i der Richtung vo däm gläge, was me z’Dijon glehrt het. Der Adrian het albe müesse
brichte, wenn er vo Bärn ufe cho isch. Si isch ihm uf ds Bett
gsässen und het mit yfersüchtigen Ohre glost, ob me da unden ihrem
Ma o d’Ehr atüej, wo-n-ihm ghöri.

		Rächt und guet, ganz, was so eine bruucht. Mit der
Guetmüetigkeit chunnt me den anderen under d’Huefe; aber ds
Alleini-Stah wott glehrt sy. D’Wyti vo den andere Lüt macht ein
truurig und fyschter. Me cha halt doch nid vo sym Volk la. O wi het
er das jitz mängisch gmerkt, wenn di [bookmark: page132]132 Scharnachthal übere cho
sy! Wi isch dä Ma tief verhänkt gsi mit synen Oberländer — dür sy
Frou! — Und är, Adrian, wi naach isch er einisch dranne gsi, ’s o
so z’ha! — Jitz isch si dert oben am See, hinder fyschtere Muuren
und mueß en anderi Wält sueche, wil die da nere ds Glück verseit
het. Cha si ächt vergässe?

		Gleitiger als es hie erzellt isch, blitzgschwind schießt das
alles dem Junker dür e Chopf, währed di luschtigi Sibethalere näben
ihm härgeit.

		«Da chunnt d’Muetter scho cho gugge», seit si und zeigt uf nes
Schiffli, wo im erschte Sunneglitzeren uf d’Wyde zue het. Und
richtig! Dert sitzt si, d’Oberherri vom guldige Hof. Di
großmächtigi wyßi Hube, sträng under em Chini düre gschnüert,
schier wi für ds Muul z’verbinde, macht höch über den Ohre wi
stumpfi Horn. Der Ritter steit vornen im Spitz, parat zum Ländten
und gryft na mene Wydenascht. Ds Schiff fahrt uuf, chrauet uf em
Grien, und under em Boum vüre fragt me: «Würklech e Bueb?»

		«Ja, e Philipp.»

		«Warum grad e Philipp?» möchti d’Muetter Änneli wüsse. Ihre Ma
lachet uf de Stockzänd. «Me hätti gärn e fürschtleche Götti», seit
er halblut.

		«Emel es Vorbild. Gäbet mer zue, Vatter, es wär keis
schlächts!»

		«Du wottsch se gusle z’Bärn!»
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«Hm, so guet wi me der jüngscht Diesbach Ludi touft nam
Dauphin, damit er einisch am Hof der
rächt Name heigi...», meint der Herr Adrian.

		«Scho rächt», seit der Vatter, «mir wei hoffe, der Herzog
Philipp heigi no so lang z’läbe, daß du dy Bueb zue-n-ihm channsch
i d’Schuel schicke.»

		«Sünsch isch de der jung da, der Charolais — o nid schlächt.»

		Da fallt ne d’Frou vo Scharnachthal derzwüsche:

		«Chömet hurti cho gugge, Frou Schulthessi! Eh! Es wettigs
Mutschli isch dä Bueb, es wettigs härzigs Noggi!»

		D’Frou Änneli, wo’s gar nid am Platz findt, daß di jungi
Nachbari vo Oberhofe no vor ihren i der Schadau isch, geit mit mene
stränge Gsicht stracks uf ds Schlößli zue, währed di andere no am
Ufer lose, was der Junker Adrian z’brichte het.

		Gäge Mittag isch du d’Frou vo Scharnachthal hei gfahre. Di beide
Herre vo Buebebärg hei se zum Schiff begleitet und nere-n-im dünne
Schatte vo de Böum nachegluegt. Der Herr Heinz strycht sech der
Bart und seit: «Du bisch wöhler, du heigisch nid eso eini. Luschtig
isch si, aber wenn am Morge z’Oberhofen e Muus i Milchhafe fallt,
so weiß me’s z’Mittag scho z’Boltigen inne. — Ja, was i ha welle
säge: Weisch, daß der Chlaus vo Scharnachthal uf Oschtere söll als
Schultheiß ga Thun cho?»
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«Das isch mer ds Neuischte», antwortet der Herr Adrian. — «Nid
grad, was i mer gwünscht hätti. Oberhofen isch grad naach
gnue.»

		«Äbe, das finden i o, und drum bin i der Meinung, du söttisch
für ne gueti Vogtei luege. Einisch mueß das doch sy, damit du
vorwärts chunnsch. Wi gfiel dir Länzburg?»

		«Guet.»

	
		
		 

		[image: W]as git’s Schöners für ne jungi Frou, als
z’gspüre, daß e Ma, wo ds Züüg zu mene Held i sech het, wi der
Junker Adrian vo Buebebärg, der Narr an ere gfrässe het! Im
erschten Afang no frömd, isch nere ds Läben i der Schadau bald zum
Paradies worde; aber nah-ti-nah het es se-n-afa dunke, si sygi wohl
vil allei, und drum isch es se nid hert acho, mit dem Junker ga
Länzburg z’zügle. Öppis Neus! Und dert heig si ne de für sich, het
si gmeint — so wyt vom Bärner Rathuus ewäg und wyt vo Spiez und der
Frou Änneli. Aber bald het si müessen erfahre, daß e settige Ma i
den Arme vo der schönschte Frou nid alles findt, was ne-n-umtrybt.
Di Läbtig z’Länzburg isch ihm bald verleidet. Er het d’Frou
Jeanne ga Bärn bracht und isch i
Dienscht vom Herzog vo der Pfalz gange, für däm syni Händel gäge
Bischof vo Straßburg usz’fächte.

		Gottlob isch er jitz ume daheim mit heiler Hut. — Aber Luun het
er kei guete heibracht. Der Herzog isch ihm der Lohn schuldig
blibe. Und jitz het er ihm uf sy Fuuscht hi Fehd agseit und isch
dranne, sech für ne Fäldzug usz’rüschte, geng underwägs zwüsche
Bärn und de buebebärgische Herrschafte, für Manne z’muschtere.

		Es horneret, und wenn men a der Junkeregaß nes Löufterli
ufschiebt, so ma me vor Schneegstöber [bookmark: page136]136 nid emal ds Bort änet der
Aaren erchenne. Descht heimeliger isch es i de Stube, wo öppen es
tolls Kaminfüür sprätzlet, wi hie im Buebebärg-Huus. D’Frou
Jeanne het ihres Jüngschten uf der
Schoß, ds vierjährigen Eva, und di beide Buebe, der Philipp und der
füfjährig Adrian, bouen e Burg und probiere zwüschenyne mit de
Boutütscheni ds Dach vo ihrne junge Bärner-Schädle. Da mäldet me
der Herr Schultheiß vo Scharnachthal. — Du chunnsch mer grad rächt,
dänkt d’Frou Jeanne, und schickt
d’Chinder use. No isch ds Gvätterzüüg i der Stuben umenandere
gläge, wo-n-er mit yzogenem Chopf über d’Schwelle chunnt und
dasteit i syr ganze mächtige Größi.

		«I felicitiere zum Chammerherr», seit d’Frou vo Buebebärg. Er
lachet mit den Ouge. Er weiß nume z’guet, daß si das nid sieg, wenn
ihre Ma da wär. Der Adrian läbt nid wohl a däm Titel- und
Gschänksäge, wo di französischi Gsandtschaft über d’Bärner
usschüttet. Si isch letschti Wuche cho, für im Name vom neue
Chünig, vom Ludwig, ds Bündnis cho z’erneuere. Und drübery hätti me
gärn Vermittlerdienscht gha, für ne Versöhnung zwüschem Chünig und
sym Schwager, dem Graf vo Bresse. —
Alles rächt, aber eis zieht ds andere nache; was me vor Ouge het,
verdeckt, was drunder isch. Isch Schultheiß und Ritter nid gnue und
e Huuffe Gäld? Mas bruucht da eine no der Chammerherr derzue? —
Überhoupt, e Schultheiß vo Bärn sötti niemerem Chammerherr sy!
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Der Herr Niklaus weiß so guet wi d’Frou Jeanne, daß sy Fründ vo der Schadau so dänkt.
Aber er lachet uf de Stockzänd, wil er syni Trümpf i der Hand
het.

		«Offe gstande, Frou Nachbarin», seit er — si sy a der Junkeregaß
wi am Thunersee Nachbare — «i ha nie begriffe, daß der Adrian sech
uf das Abetüür ygla het. Was het er gha z’sueche bi däm Herzog vo
der Pfalz?»

		«Wär my Ma kennt, begryft’s», antwortet d’Frou Jeanne. «I bi nie dermit yverstande gsi; aber
bheit ne! — Bheit ne!»

		«Het er sech z’Länzburg glängwylet?»

		«Es sy halt stilli Jahr gsi, und er het di ganzi Zyt ds Gfüehl
gha, es sötti öppis gah, er sötti Glägeheit ha, sech im Fäld
vürez’tue. Wenn eine nid im Chrieg öppis verrichtet heigi, so gälti
er niene nüt. Und de het er halt o grächnet, er bringi öppis hei.
Hätt er gwüßt, daß si-n-ihm nid Wort halten und ne-n-im Stich löj,
so wär er chuum gange.»

		«I begryffe scho, daß ne das toub macht; aber so vo sich uus
amene Herzog vo der Pfalz ga Fehd asäge...! Was dänkt er o? — Wott
er mit syne paar Oberländer ga Chrieg füehre? Das chönnti ne tüüre
Gspaß gä! — Und de mir, d’Stadt? Mir chönne das nid zuegä. Dir
müesset ne dervo abbringe!»

		«Herr Schultheiß, wenn der Adrian i settige [bookmark: page138]138 Sachen uf mi würdi
lose, so wär er nie zum Herzog gange.»

		«E Frou — nid e jedi, nid e jedi — aber e Frou Jeanne setzt alles düre, was si wott!»

		«Meinet Dr mit Duble?»

		«E Frou wi Dir...»

		I däm Ougeblick ghört me schwäri Tritten im Gang. Der Frou
Jeanne louft e rosige Schyn über ds
Gsicht. Si geit dem Kaminfüür ga schalten und het erscht wider uuf,
wo si ghört, daß ihre Ma i der Stube steit. Ihres Härz chlopfet,
daß es se dunkt, me sötti’s vo wytem ghöre. Warum? — Si chönnti’s
sälber nid säge, aber es isch grad, wi wenn di beide Manne da i der
Stube, wo doch mängisch es Dotzen oder meh binenandere gsässe sy,
nid Platz hätte. Und si gspürt, daß es der Adrian isch, wo nid Luft
het für sy großi, breiti Bruscht. Si findt ihre Ma nie herrlecher,
als wenn ihm albe ds Füür us den Ouge lället und er mit ballete
Füüschte dasteit, uf em Sprung, der erschtbescht z’verchrose. Wi
mängisch het si da im stille scho ghöische: mi, Adrian, mi! Und
mängem scho isch es z’guetcho, wenn’s nere graten isch, di wyßi
Gluet uf sich übere z’zieh, se-n-us em Töubizug i Liebeszug
z’reise. Himmelhöch isch de albe d’Freud drüber in ere-n-ufgfahre,
daß si het dörfe gspüre: i bin ihm, was er ha mueß. — Aber jitz, dä
Ougeblick, isch es anders. Er duuret se, wil nienen use cha, was ne
schier versprängt. Unrächt isch ihm gscheh. Het er nid sy Ma
gstellt dusse bim [bookmark: page139]139 Herzog? Und jitz verhet ihm dä, was er ihm
schuldig isch. Ds Gäld sälber, wo-n-er zwar gruusam nötig hätti,
für’s mit den andere große Bärner ufz’näh, wär ihm no ds
Mindischte; aber daß eso nes donners Herzögli meint, er chönni nume
so über üsereinen ewägspöie, das isch nid z’schlücke! Er het ne
welle zeige, wär er syg, daß mit ihm nid z’gspasse sygi, und jitz
chöme di Herre vo Bärn und verhein ihm’s, und de grad no die, wo
sech dem Franzos verchoufen und dermit der Herzog vo Burgund
gusle.

		Das chochet im Adrian, währed der ander dasteit und zwüsche
jedem Schnouzhaar vüre schynt z’spotte: Schnüz du nume, i ha di
einewäg am Äcke. — Schultheiß, Ritter, Chammerherr! — Und i
einschtwyle nüt — als e Ma; aber wartet nume! Das emel bin i
de!

		En Atezug, e heiße, änge. Und i däm Ougeblickli hei alli di
Überlegunge Platz gha.

		Si grüeße sech nid emal, bruuche kei Vorred.

		«I säge grad dyr Frou», fat der Schultheiß a, «du wirsch üs das
doch nid ga ateigge da usse?»

		«Es isch my Sach», antwortet der Adrian.

		«Ja, es geit um dy Sach, aber im Handumdräje sy mir o drinne.
Lue, du zwängsch es nid! Du chunnsch ne wi ne Hund i ds Cheigelris.
Und wenn du meinsch, si nähme de nid üs nache derfür! Si chönne di
ysperren i eis vo ihrne Schlösser. Und de... und de? Wär löst di de
uus, wenn nid mir?»

		[bookmark: page140]140
«Das bruuchet dir nid. Juscht für d’Stadt nid i Verlägeheit
z’bringe, han i ja ds Bärner Burgrächt ufgä.»

		«Scho rächt. Aber da chehre si sech nid dra. Me weiß öppen
überall i der Wält, wo di Buebebärge daheim sy.»

		«Was me nid vo jedem vo euch cha säge.»

		«Du, säg, los!»

		«Hm. A was söll me de merke, daß e französische Chammerherr
Burger vo Bärn isch?»

		«Da will i de scho derfür sorge!»

		«Will’s hoffe.»

		Ds Lachen isch us em Gsicht vom Schultheiß verfloge, und der
Frou Jeanne ihri schöni Hand blybt a
der Bruscht wi agwachse. Ihri Ouge sy wyt offen und rede dem Adrian
zue.

		«Mir wei bi der Sach blybe, Adrian», fahrt der Schultheiß furt.
«Wenn i zu dir hei chume, so chumen i als dy Fründ, und du channsch
däm wohl öppis rächne. Du weisch so guet wi-n-ig, daß du uf mene
lätze Trom bisch. I säge dir nume, es miech der besser Ydruck, wenn
du vo dir uus uf di Fehd verzichtetisch. Du hesch nüt z’gwinne
derby.»

		Dastah wi ne Schuelbueb isch nid dem Adrian sy Sach. Aber was
wott er? D’Händ z’beidne Syten im Gurt, luegt er uf syni gspreizte
Füeß, und d’Haar hangen ihm vor den Ohren abe. Er dänkt nache,
wirft undereinisch der Chopf i Äcken und seit: «Es isch my Sach.
Löjt mi mache!»

		[bookmark: page141]141
«Bsinn di!» antwortet der Herr Niklaus. «Bsinn di! Es isch nid
nötig, daß du o no der Stadt bösi Streiche spilsch. Es isch grad
gnueg a däm, was üs dy Vatter ybrochet het.»

		«Was ybrochet!»

		«Nume nid z’stotzig, Adrian, du weisch, was i meine! Wär’s nid
äbe dy Vatter, so würd men anders dryfahre. Aber du gsehsch grad a
däm, daß me dusse Buebebärg und Bärn i eis rächnet.»

		O ja, der Herr Adrian het wohl gwüßt, daß d’Frou vo Rynach sy
Vatter um ne Schuld verchlagt het, und daß ds Rottwyler Hofgricht
der Stadt Bärn destwäge mit der Rychsacht dröit.

		Si hei uf das hi nümme lang mitenandere gredt. Der Schultheiß
het abbroche mit mene letschte, wohlgmeinte: «Bsinn di!» Du het er
so schön wi a mene Chünigshof der Frou Jeanne ihri Hand a d’Lippe zoge, und derby sy
sech ihri Ouge begägnet. Dem Schultheiß syni hei gseit: «Jitz lueg
du wyters!» Und der Frou Jeanne ihri hei g’antwortet: «Du bisch guet! Aber
so syd dr, dir Manne! Geng sölle mir ufwüsche, was dir verschüttet
heit.»

		Wo sech der Herr Niklaus bückt, für zur Türen uus z’schlüüffe,
träffe sech hinder sym Rügge d’Blicke vom Adrian und syr Frou.
Begleitet jitz niemer der Herr Schultheiß use?... So gangen i halt,
schynt si z’dänke. Si geit ihm nache. Da zuckt’s im Adrian, er müeß
nere zvorcho, es [bookmark: page142]142 sygi nid d’Sach vo der Husfrou, der Gascht use
z’begleite; aber er bringt’s nid über sech und lat se gah — und
ergeret sech doch drüber.

		Bald druuf chunnt si wider yne. Er steit am Fänschter und luegt
i d’Buzeschybli, Trotz im Äcke, Trotz i de Füeß, Trotz i de
Füüscht. Me sött ne chönne z’lindte tue, dä Trotz. Aber wie? — Vo
hinde geit si zue-n-ihm, verschränkt ihri Händ und leit ihm se-n-uf
d’Achsle. Nes Müntschi hinder ds Ohr het si parat und möchti säge:
«Mon vieux, tu n’aurais pas dû
l’offenser», ganz duuch, ganz lieb. — Aber wi ne Blitz
schnellt er ume. Der Sunneblick uf ihrem Gsicht erlöscht, wil er
ihri Händ abschüttlet und se wägstoßt. So bös het si ne no nie gseh
dryluege. — Si geit use.

		Chuum i ihrer Schlafstube, ghört si ne nam Chnächt rüefe. Vom
offene Fänschter rüeft er dür ds Schneegstöber i Hof abe: «Sattle!»
— Es het müesse gah wi gschine. Si geit aben und fragt ne, wo-n-er
d’Zügel fasset: «Du wottsch doch nid ga Spiez?»

		Er schüttlet der Chopf und isch im Sattel. Nei, der Vatter het
gnue a sym eigete Handel mit dem Rat. Und me mueß sech gwane,
sälber z’etscheide. Es wird sowiso bald nümme müglech sy, der
Vatter z’frage.

		I wenige Minuten isch er änet der Aare, uf der Höchi obe. Dert
het er still und luegt dür e Schneeschleier uf d’Stadt übere. Da
hocket si fescht und sicher uf ihrer Flueh. Üsi Stadt, dänkt
[bookmark: page143]143 er.
Mir Buebebärge hei se boue. Und ganz hübscheli chunnt en Überlegung
in ihm uuf. Er weiß, was der Vatter ihm würdi rate: Wart no! — O
das verd... Wart no, wo schier nid z’ertragen isch! Aber wi guet
passet’s zu där Stadt! Wi der Holzchäfer täggelet’s hinder jedem
Täfel. Und wär wett’s lougne: Es het scho mängisch der Usschlag zum
Guete gä. Und wenn der Chlaus seit: «Bsinn di!» so het’s di glychi
Meinung. Der Adrian gseht y, daß er mit sym Dryfahre der Stadt
chönnti schwäre Schade tue. Zum erschtemal wird ihm klar, daß me
dem Gmeinwäse, wenn men es Rächt druuf wott ha, syni eigeten
Asprüch mueß chönnen opfere.

		Er rytet über Fäld, über Stock und Stei, bis ds Roß dampfet. Und
du geit er wider hei, geit i d’Stuben ufen und seit zu syr Frou: «I
la’s la sy.» Und du lat er sech’s gfalle, daß si-n-ihm d’Armen um e
Hals leit, und pressiert nid, vo ihrne herrleche chuehle Lippe
losz’cho.

	
		
		 

		[image: U]ftue! — Tüet doch o uuf!» seit der alt Herr,
der Ritter, z’Spiez i syr Schlafstube. «Es isch alles offe, was me
cha uftue», antwortet der Adrian, und zeigt uf d’Fänschter.

		«Mr könnt noch hier aufmache», seit d’Frou Änneli. Si weiß wohl,
daß men usghänkti Fänschter nid no wyter cha uftue, aber si schiebt
di usghänkte no a der Wand wyter, für mit däm Lärme dem chranke Ma
d’Idee z’gä, es gang öppis. Es isch föhnig dusse, stockfyschter,
topp, und me ghört d’Böum im Hof süüfzen und der See ruusche.

		Vo Zyt zu Zyt reckt sech der Ritter i sym Schlafstuehl. Er het
scho sit Wuchen i keis Bett meh welle. Er redt vo syne Herrschaften
und Güeter, vo Spiez, vo Mannebärg, vo Strättlige, Wattewyl,
Thierachere, Reutige, vo de Schlösser bi Chüniz und Frouechappele,
stoßwys und unklar.

		«Plaget Ech doch nid mit däm!» seit der Suhn.

		«Nei nei... m’m... keini Sorge meh! Aber du... du muesch... du
muesch... de luege, dass d’nid voruse chunnsch. — Weisch... Hilf
mer uuf!»

		Der Adrian und d’Frou Änneli müessen alli Chraft ufbiete, für
der Ritter a ds Fänschter z’füehren und ne dert z’ha.

		«Der Erk! — Reichet doch der Erk! — Und der Hänsli!»

		[bookmark: page145]145
D’Frou vo Buebebärg cha nume säge: «Ach Gott, ach Gott!»

		Alli Bott redt er vom Hänsli.

		«Bhalt ne de!» het er vor nere Stund scho gseit. Und jitz redt
er wider von ihm. «Du wirsch ne scho no chönne bruuche!»

		Me mueß der Ritter wider i Fauteuil zrückfüehre. Er duslet y und
redt derzwüsche, vo den Eidsgenosse, vo der Stadt. — So geit’s, bis
es afat tage. Hinder em Schräckhorn wird’s guldgääl, und d’Wulken
überchöme guldigi Söum. Der rosig Schyn wachst über ds ganz
Wulkegwölb. Und bald gseht me näbem Schräckhorn wi in e füürigen
Ofe.

		Jitz het der Ritter erscht rächt kei Rueh meh. «Wott abe», seit
er, «vor d’Chilche.» Es hilft alles Usrede nüt. Der Adrian mueß der
Jakob und der Narr ga reiche. Es isch es Gchnorz, daß Gott erbarm,
mit däm schwäre Ma di ängi Schnäggestägen ab. Alli Ougeblick mueß
men abstelle, daß er wider zu Ate chunnt. — Ändlech isch me dusse.
Da geit’s ringer. Der Ritter wott loufe. Der Adrian het ne-n-i sym
ysigen Arm.

		A der Brüschtung vorne bette si ne wider i Stuehl.

		«Löjt mi nume luege!»

		Dem Erk und dem Narr het er d’Hand drückt, fescht und lang. Der
Erk, no jung und gsund, geit i Hof zrück und luegt mit Chinderouge
vo wytem. Der Narr geit a ds Stägli, wo zur Chilchen abe [bookmark: page146]146 füehrt. Dert
leit er sech a ds Gatter, zuckt und zuckt, und uf der Steischwelle
platze großi Träne.

		Alles lüüchtet jitz uuf im Sunneglanz. Der Föhn deckt d’Bärgen
ab und schüttet Farben uus, Farbe, wi me se nid bald gseht. Alles
schynt zum Gryffe nach. D’Tannen am Battebärg, am Leißiggrat, me
gseht jedes Eschtli. Der See isch blitzblau und schüümlet.

		«Nume luege!»

		Er schnubbet — schnubbet und schwygt.

		Gäge de nüüne suecht er syr Frau d’Hand und seit zum Adrian:
«Mir hei ne schöni Heimet. — Mir syn ere ne — ganze Ma — schuldig —
gäll! — E ganze...»

		Groß und wyt gange di alte grauen Ougen uuf. Es zuckt und
spannet i ds Ritters Gsicht. Es arbeitet drin, er wird rot, schier
blau. — Und du blybt öppis stah. — Der Chopf fallt uf d’Bruscht.
D’Frou Änneli leit dem Suhn der Arm über d’Achsle, der Chopf a
d’Bruscht und schluchzet.

		Es großes Härz, es Härz, wo für ds Ganze gschlage het, steit
still. Dä Chopf, wo der eidsgenössisch Friden usdänkt het, isch
tot.

	
		
		 

		[image: D]er Ritter Heinrich vo Buebebärg het sy
letschti Reis ga Bärn aben i mene Schiff uf der Aare gmacht und
scho lang i der St.-Vincenze-Chilche näbe syne Vätter und andere
Schultheiße gschlafe. Der Junker Adrian isch a sy Platz im Chlyne
Rat cho, het alli Händ voll z’tüe gha und drann ume gstudiert,
wi-n-er chönnti Gäld flüssig mache, ohni syni Herrschaftslüt müesse
z’plage. Aber eigetlech isch er, ob z’Bärn oder uf Buebebärg ob
Chüniz, i syne Gedanke geng z’Spiez obe gsi, uf däm Lueguus,
wo-n-er sym Vatter d’Ouge zuedrückt het. Geng no het er ne vor sech
gseh, geng no sys letschte Wort ghört und di heiligi, inhaltschwäri
Stilli nam letschte Süüfzer gspürt, di großi Stilli, wo das «Wart
no!» drinne versunken isch. Er het gwüßt, daß er das nie meh
z’ghören überchunnt, daß uf der ganze Breiti der Zuun nider gleit
isch und ds freie Fäld ihm offe steit. Und jitz het’s ihm
undereinisch gar nümme so pressiert, für dert yne z’spränge. Jitz
chönnt i, het er sech geng wider gseit, aber jitz heißt’s ufpasse.
— Was doch so ne Vatter alles mit sech i ds Grab nimmt! — Me
merkt’s erscht, wenn d’Steiplatte druff lyt.

		Jitz chönnt i, wenn i wett, dänkt er juscht wider, wo-n-er a
mene schöne Summeraben i der Schadau näbe syr Frou under de Wyden
am Wasser sitzt, und da chunnt vo der Oberhofe-Syten [bookmark: page148]148 es
Ruederschiff derhär. D’Chinder, wo sech blutt im Wasser umebalge,
hei’s no nid g’achtet. Wär isch das, wo vorne drin sitzt, der Chopf
i d’Hand gstützt und i See use troumet? — Niemer vo hie. —
Undereinisch erchennt ne der Junker. Es git numen eine so i
der Wält. «Der Chueni», seit er, «weiß Gott, der Chueni!» Und wo
Frou und Chinder ne verwunderet aluege, brichtet er: «Das isch der
Konrad vo Scharnachthal, der Ritter par
excellence. — Du wirsch luege, Jeanne! Bi däm han i z’Dijon glehrt.»

		Jawolle, luegt si. So eine het si scho lang nümme gseh. Ihri
Gedanke flüge zrück ga Grandson,
wo-n-ere der Adrian früschglänzig us der Schlyffi zum erschtemal
under d’Ouge cho isch. Und är, der Junker, luegt a sech abe. — Hm.
— Ja, äbe! — Aber für wän miech me sech i der Schadau schön? Zum
Glück seit er das nid lut, sünsch überchäm er Bscheid.

		Uf em Wäg zum Schlößli fragt der Herr Konrad sy ehmalige
Schüeler: «Geng no nid Ritter?» — Es heglet der Junker, wenn ihm
das öpper vor syr Frou seit.

		«I wär’s scho lang, wenn me mi hätti la gah, aber...»

		«Wär? — Doch nid der Vatter? Oder öppe...?» Er tuet e spitzige
Blick uf d’Frou Jeanne, und si
lachet: «Bhüet is, wenn Dir meinet, hie zu Land los men uf ne
Frou!» Derby dänkt si: Hätt i dennzumal minder Angscht gha i
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Verliebtheit, hätt ig ihm’s chönne zur Bedingung mache!

		Item, me isch du bald a mene Tisch vor em Huus gsässe, und der
Ritter het sech nid gha z’chlagen über ds Husfrouetalänt vo der
Frou vo Buebebärg.

		Der Adrian dänkt nümmen a verpasseti Glägeheite zum
Ritterschlag. Vo Burgund wott er ds Neuischte wüsse, und es geit
nid lang, so isch er im Gusel. Da wär si ja wider, d’Glägeheit. Und
was für eini! Der Ritter brichtet vom Graf vo Charolais, daß er nümme länger heigi welle
zueluege, wi sy Vatter, der Herzog, sech vom Chünig vo Frankrych
alles löj gfalle. Er wärbi uf sy Fuuscht es Heer a und well
d’Franzose ga verhoue. Und... und — jitz chunnt’s use, warum der
Herr Konrad i der Schadau gländtet isch — und der Graf heigi
usdrücklech nam Junker Adrian gfragt. Dä mit mene Fähnli
Bärgmannschaft wär ihm grad rächt.

		«Da — da — da wär jitz e Glägeheit, und was für eini!» seit der
Ritter.

		Der Frou Jeanne nimmt’s der Ate.
Si wirft e Blick voll Angscht uf ihre Ma: Du wirsch mer doch
nid...?

		Der Junker isch ufgsprunge, luegt dem Ritter i d’Ouge, ob’s ihm
ärnscht sygi, und fat afa umenand loufe, vor em Huus hin und här,
blybt stah, luegt uf e See, rupft am Gurt.

		Der Herr vo Scharnachthal gspürt uf eismal [bookmark: page150]150 sys Handgleich wi i mene
Schrubstock. Sapperlot, die het no Chraft, dänkt er und lachet,
lachet no wyter, trotzdäm d’Frou Jeanne ne mit ihrne Blicke wott us em Sattel
lüpfe. Das amüsiert ne. Ja, so ne Läcker! So ne
Turnierhängscht!

		«Hä?» fragt er.

		«Das tüet mer jitz nid z’leid!» chüschelet d’Frou Jeanne.

		«I gloub, es gluschtet ne.»

		Under de Wyde steit der Junker still. Wi nen eerigi Statue
zeichnet er sech ab vor em mattsilberige See. O, si kennt das
Dastah! So steit er albe, wenn er mit sich sälber e schwäri Sach
usz’mache het. Wi mängisch scho het si däm atelos zuegluegt, bis
zum Ougeblick, wo-n-er d’Arme verwirft, wi wenn er e Strich dür
öppis würdi zieh. Und warum di Spannung? Wil si weiß: wenn dä
Strich zogen isch, so isch er’s. Da hälfe nachhär weder
caresses no Träne. Fertig! Es
gilt!

		Was geit vor i däm Ma? — Dem Charolais sy Vatter läbt no, so seit er sech, er
regiert no, und der Suhn rückt i ds Fäld, tuet, was ihm guet
schynt. Er het sy Plan. Ihm ghört nachhär Burgund. Er wott’s nid la
druuf abcho, daß der Vatter i syr Altersschwechi ihm’s verderbt.
Het er ihm ächt nid o gseit: wart no! — Ganz gwüß. — Aber z’Spiez
isch es totestill und z’Bärn, dert, wo-n-es sünsch albe gheiße het:
Wart no! — Jitz mueß i sälber dänken und etscheide. — Herr Gott,
isch es [bookmark: page151]151 nid, wi wenn da über e See här es «Wart no!»
tönti?

		Plötzlech rüehrt er sech. Der Strich isch zoge. Er chunnt. Der
Frou Jeanne hämmeret’s im Hals. — Da
steit er.

		«Nei, i chume nid.»

		«Hm. — Bsinn di!»

		Ha, da seit wider eine: «Bsinn di!» — Der ander Wäg dasmal.

		«I ha mi bsunne.»

		«Dänk a Charolais! Amene Fürscht
vo der Währig seit üsereine nid ungstraft nei!»

		«Isch mer glych. I wott nid. Und wenn i nid wott, so wott i
nid.»

		«Schlaf no einisch drüber!»

		«Für was?» Scho het der Junker es räßes Wort über e Burgunder uf
der Zunge, da chunnt ihm z’Sinn: Halt, du bisch nümme der sorgelos
Jäni! Sitdäm me zum Tägleche Rat ghört, darf me nümme vor jedem Ohr
rede, wi eim der Schnabel gwachsen isch. Jitz mueß d’Chunscht vom
Schwyge glehrt sy oder vom vildütige Brummle!

		Der Ritter Konrad het sech ds Zsämesy mit der piquante
Schadauerin nid la verderbe. Grad juscht ihre Widerstand het
ne-n-agmacht, ihres Charme usz’chüschte. Und der Adrian isch o nid
eine vo dene gsi, wo-n-es Gchäär i d’Längi spinne. Me het no gnue
anders gha z’brichte. Erscht im Vernachte fat der Herr vo
Scharnachthal, mit eim Fueß scho wider i sym Schiffli, mit dem
andere [bookmark: page152]152 no am Schadau-Bort, no einisch vo Burgund a:
«Also wägem andere», seit er, «mach, was d’ witt; aber lang darfsch
di nid bsinne! Am Donnschtig reisen i use. — Nume das no: der
Ritterschlag wäri dir sicher!»

		«Was i gseit ha, blybt gseit», antwortet der Adrian.

		«He nu, so blyb halt Geißejunker und friß Chäs, bis es di
leit!»

		Mit däm stoßt er ab und het uf ds Liechtli vom Schloß Oberhofe
zue.

		Zwüschem Adrian und syr Frou isch es dadruuf hi lang still
blibe. Uf em Bettrand seit si du: «Weisch, i wott dir nid vor em
Ritter sy. Villicht wär’s doch guet.»

		«I weiß wohl, daß es sy mueß. Und i wirde Ritter, so guet wi
myni Vorfahren und so ehrlech wi der Chueni. Grad ihm z’trorz
fahren i a ds Heilige Grab.»

		«A ds Heilige Grab? — Wenn?»

		Da lachet der Junker wi sich sälber zum Spott: «Wenn i de ds
Reisgäld binenandere ha.»

		Wenn er jitz ihri Ouge gsäch! — Nu, es isch nid emal nötig. Er
gseht das wundervolle Lache vo denen Ougen i der fyschterschte
Fyschteri, wenn er numen ihri Stimm ghört, wo-n-ihm jitz i ds Ohr
seit: «Was du no nid binenand hesch, chunnt nie zsäme. Vo Spare
weisch du nüt, bsunders nid, wenn’s um dys liebe Bärn geit!»
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«Und i wirde doch Ritter», seit er, «i wott nid der erscht vo üs
sy, wo’s nid derzue bracht het. Ritter wirden i und villicht derzue
en arme Ma, ’s cha sy. Aber isch das nid juscht grad, was es
bruucht und was üsi Finde schüüche? Der arm Ritter isch
zueverlässig, nid der rych.»

		«Aber der rych Ma cha alles!»

		«Wenn er’s usgit.»

	
		
		 

		[image: D]er Schloßhof vo Spiez isch voll Lindeduft
gsi, wo a mene schöne Spätsummerabe der Junker Adrian heichunnt. Wi
geit ächt das da obe, het er sech uf em ganze Wäg vo Bärn ufe
gfragt. Vor dreine Wuche het er sy Frou und d’Chinder i guldige Hof
ufe bracht. Ihm isch ds Schloß nid guldig gsi wäge der große
Herrlechkeit, wo-n-ihm scho zu ds Großvatters Zyte dä Namen ytreit
het, ehnder wägem guldige Schyn, wo us de Chinderjahre här für ihn
no druffe glägen isch. Wäge däm isch er ufe züglet, trotzdäm er
sech nid rächt het chönne vorstelle, wi de das wärdi gah. D’Frou
Jeanne het gfunde, wohl, me ghöri
jitz derthi, und isch mit großen Erwartungen us den änge Stube vo
der Schadau furt. Der Junker isch froh gsi, daß si sech nid gwehrt
het, us däm warme Liebesnäscht usz’flüge; aber wenn er di
Erwartungen erraten und de wider a sy Muetter dänkt het, isch es
ihm mängisch e chly usicher z’Muet worde.

		Vor em Tor sy Lüt uf de Chnöi. Scho wider! — Er vermuetet, was
si wei. «Eh, um der Tuusiggottswille, Herr, was ischt us üsem Ueli
worde?» — Das isch jitz scho ds dritt Elterepaar sit Thun, wo mit
däm glyche Jammer am Wäg chnöilet. Und der Gugger söll’s näh, di
Lüt wüsse geng, wo men isch und wenn me chunnt. Er mueß jitz fascht
di ganzi Zyt z’Bärn unde sy. Wenn eine nid begährt, [bookmark: page155]155 daß allerhand
hinder sym Rügge vor sech geit, mueß er halt Sitzläder ha im
Rat.

		Er rurret di Lüt a: «Warum heit dr ne nid ebha, euen Ueli? Weiß
nüt von ihm.» Und derby dänkt er: i bi froh, daß i nüt weiß. Grad
het men im Rat es Strafmandat erla gäge die, wo mit dem
Charolais gäge Frankrych uszoge sy.
Der Frou Jeanne seit er under der
Linde, wo si-n-ihm z’ässen und z’trinken uftreit und ds Theterli a
sym linggen und der Philipp am rächte Stifel zieh, jitz syg er bim
Tuusig froh, daß er dem Chueni abgwunke heig. Ritter wär er zwar
villicht jitz, es heig e ghörigi Chlopfete gä. Bi Montlhéry heig der Charolais d’Franzose verhoue, und zwar mit Hülf
vom schwyzerische Zuezug; aber es gang höllisch übel a z’Bärn. Jitz
heig me’s mit dem Chünig Ludwig verschüttet, meine si dunde. «Wenn
nume di Diesbäch und Ringoltinge sech nid ybilde, si müesse das
wider guetmache mit descht meh Flattiere!»

		Er isch voll vo politischem Yfer und brichtet und lachet und
achtet’s gar nid, daß sy Frou schwygt. Si dänkt vermuetlech: Di
Manne, di Manne! Da chöme si ändlech wider einisch hei, me hätti
Chrätte voll über se-n-usz’lääre, und de plodere si über vo Politik
und chönne nid höre.

		Aber bi längem merkt er doch, daß d’Frou Jeanne o öppis het, wo nid wägz’müntschlen isch.
Wo d’Chinder nümmen umewäg sy, erzellt si du, verwiche heige
Schifflüt vom Bödeli der Hänsli [bookmark: page156]156 Hofmeischter heibracht und
derzue brichtet, der Propscht vo Inderlache löj la säge, me söll ne
besser hüete, er strychi um ds Frouechloschter umen und tüej di
Frouen ängschtige mit sym kuriose Tue. «I ha du der Muetter
vorgschlage, ne ga Neu-Buebebärg abe z’tue oder sünscht e chly
wyter ewäg; aber si het ta, wi wenn si’s nid ghörti.»

		«Si wird öppen a ander Sache ha gha z’dänke. Sünsch het si emel
nienehalb so vil uf em Hänsll gha.»

		«Findsch jitz nid o, me sötti mit däm gruusige Möntsch nes Huus
wyters?»

		Der Adrian seit nid nei und nid ja. Der Wunsch vo syr Frou
begryft er nume z’guet, und mit jedem andere vürige Schloßbewohner
hätt er churze Prozäß gmacht; aber grad der Hänsli... hm. Weiß nid.
— Item, wenn er der Frou unagnähm isch... Me cha ja luege.

		Währeddäm d’Frou Jeanne ihri
Chinder i ds Bett muschteret, geit er zur Muetter. Si sitzt i der
große nidere Stube vom Palas gäge Hof i der Erkernischen und
rächnet. Das isch der Platz vo der Schloßherri. Vo dert gseht men i
Hof, i Garten abe, uf e Brunne, zu de Ställ, zur Ländti; me gseht
alles, was am guldige Hof vor sech geit. Dert weiß me sit Jahr und
Tag d’Frou. Me ghört no niemer vo der alte Frou rede,
trotzdäm e schöni jungi da isch. Der Junker het nere vil z’säge.
Ihres [bookmark: page157]157
Interesse für ds politische Läbe het no nid nahgla. Si wott wüsse,
wi’s wyter geit, und ob der Stärn vo Buebebärg no glänzt am
Bärner-Himmel. Und de sy hunderterlei Sache, wo si no i de Händ
het. Si wott wüsse, wi’s z’Bärn im Säßhuus usgseht, was
d’Dienschtlüt uf Alt- und Neu-Buebebärg mache. Und de chunnt Spiez
dra. Er heig im Sinn, seit der Junker, der Hänsli ga Neu-Buebebärg
abe z’tue.

		Da luegt si uuf. Und mit däm weiß er scho, was es gschlage het.
Es wär nid emal nötig, daß si no seit: «Da wird nix draus!»

		Jitz isch es a ihm, großi Ouge z’mache. Er bsinnt sech doch no,
daß d’Muetter ihri vornähmi Haltung ob em Hänsli het chönne
vergäße, daß si ne mängisch i ds Pfäfferland gwünscht het.

		Ohni sy Antwort abz’warte, fahrt si furt: «Der muß im Schloß
bleibe. Es könnt en Unglück ins Haus komme, wenn wir ihn wegschicke
täte, ’s ischt e Kreuz mit ihm; aber dableibe muß er!»

		Dä Gloube het nid nume bi der Frou Änneli gulte. Ganz Spiez
hätti dem Glück nümme trouet, wenn me der Narr furt ta hätti. Der
Junker schwygt es paar Atezüg lang. Und du fat er vo der Fischerei
afa rede.

		Und der Hänsli Hofmeischter isch am guldige Hof blibe.

		Was würd us em Hundsstall ohni Hänsli! Was würd us em Bejihuus!
Es het Lüt gä, wo [bookmark: page158]158 sech ds Schloß nümmen ohni der Narr hei chönne
vorstelle. Und geng isch er i der Neechi vom Herr gsi, bi guetem
und schlächtem Wätter. Settigs het’s nämlech mängisch o gä. Sit
Wuche scho sy am See unde d’Deckplatte vo der Letzimuuren i ds
Rütsche cho. Der Muurer z’Äschi het Befähl gha, di Sach i d’Ornig
z’tue; aber geng het er brichtet, er bringi d’Lüt nid zueche. Und
ei Morge sy halt di Platten im See gläge. Da isch es du losgange!
Der Junker het dem Muurer dröit, wenn er syni Manne nid hütt no
zueche bringi, so well er se de an es Ort tue, wo si-n-ihm so hurti
nid wider dervo loufe. Der Muurer het d’Händ verworfe, der Chopf
gschüttlet und isch ds Bort uuf. Me het scho verstande, was er het
welle säge: Me cha ja ga luege, aber ob si mer chöme...?

		O der Junker schüttlet der Chopf. «Weiß nid, was das isch, da
obe. Früecher het me nume bruuche z’pfyffe, so sy si z’kuppelewys
cho z’springe.»

		«Was?» Hässig chehrt er sech um, wil hinder ihm öpper öppis
seit.

		«Si hein Ech halt ds Vreneli no nid vergässe!» Er het’s wohl
verstande gha, scho ds erschtmal, und o d’Stimm vom Hänsli gkennt;
aber er het’s no einisch welle ghöre. Und du het er nüt meh gseit,
jitz nid und der ganz Tag nüt meh. Wenn der Herr Adrian sym erschte
Gfüehl nahgä hätti, wär’s dem Hänsli übel ergange, aber... amene
Narr darf me nüt z’leid tue!

		[bookmark: page159]159
«Si — si hein Ech’s nid vergässe! — Da chönnt i’s lang sälber welle
vergässe! — Wenn’s vo den andere nid vergässe wird...! Da mueß
eifach no öppis gah, i cha das Gwicht nid myr Läbtig
nacheschleipfe.» — Mit mene fyschtere Blick luegt der Herr Adrian
vom Turm-Eschterig, wo nüt Läbigs isch als d’Wäschpinäschter, gäge
d’Höchi vo Äschi ufe.

	
		
		 

		[image: U]nd wider isch der Schnee halbschuehhöch uf de
Decher vo der Stadt Bärn gläge. Vom bleichblaue Himmel het d’Sunnen
i den Yschzapfe-Franse gflimmeret, und wär syni Hand nid het
chönnen i Pelz verstecke, het blaui Finger übercho. Nüt descht
minder sy vil gwunderigi Lüt under de Loubeböge vo der Junkeregaß
umenandere träppelet, für z’luege, was im Ringoltinge-Huus y und
uus geit. Es isch nid ds gröschte, aber ds rychschte gsi a der
Junkeregaß, und me het sech Wunder erzellt, wi schön es dert drinne
sygi. Früecher isch es albe läbig zuegange, wo dem Herr Thüring
syni sächs Töchtere no alli daheim gsi sy. Jitz sy vieren uswärts
verhüratet gsi und zwo im Chloschter z’Inderlache versorget — nid
zur Freud vom Herr Adrian. Der Herr Thüring isch öppis gsi, wo me
sünsch z’Bärn nid isch: E Dichter. Vor Jahre scho het er es Buech
usegä: «Die Histori oder geschicht von der schönen und edlen
Melusina.» Es isch az’näh, er heig’s dusse, z’Landshuet, i sym
schöne, troumsälige Wasserschloß, gschribe. Und wi me’s eso het
z’Bärn, wenn einen es paar Värse gmacht het, so meint me, er sygi
sünsch für nüt z’bruuche, und wi meh daß er sech der Poeterei
ergit, descht minder gilt er. Und wenn er einisch gstorben isch und
Lüt vo uswärts öppis z’rüehme hei von ihm, so mache si z’Bärn rundi
Ougen und säge: Es wird öppe nid sy! Ja, warum de hütt das [bookmark: page161]161 Gständ vor em
Ringoltinge-Huus? Dä Morgen isch uf em Rathuus der Bund mit dem
Herzog vo Savoyen erneueret worde. Für e Herzog isch sy Statthalter
i der Waadt cho, der Graf vo Greyerz. Und für d’Stadt Bärn het mit
anderne zsäme der Herr Adrian vo Buebebärg gschwore. Da wär’s doch
uf der Hand gläge, daß der Graf im Buebebärg-Huus agchehrt hätti!
D’Frou Jeanne het druuf zellt und nüt
dranne begriffe, wo’s der Herr Adrian, ohni Mux z’mache, het la
gscheh, daß der Ringoltinge, «dä Sturm», ihm di Ehr vorewäg
schnappet. Di verdammti Guetmüetigkeit! het si scho dänkt, aber du
list si i den Ouge vo ihrem Ma, daß öppis anders derhinder steckt.
Si weiß o scho, daß Frägle nüt abtreit, daß me settigs mueß
abwarte, bis es us em volle Chratte vo sälber obenab trohlet. Dä
Momänt isch aber no nid cho gsi, wo me, ohni ds Muul z’verzieh, a
das Feschtmahl zu ds Ringoltinges übere müesse het, i di
Herrlechkeit vo Guld und Silber, Syden und Samet, wo eim scho di
gwobene Göttergschichten a de Wänd der Ate näme. — Item. Wart nume!
— Villicht het der Herr Adrian i de schönen Ouge vo syr Frou o
öppis gläse. Er isch emel uf der Huet blibe, für nere ne Wink z’gä,
wenn si öppen öppis sötti wellen arichte. Blind hätt er müesse sy,
für nid z’wüsse, mit welliger Yfersucht si druuf uus isch, daß men
ihrem Ma di schuldigi Ehr atüej. Si het sit es paar Tagen e
verdächtige Glanz i den Ouge. Er isch ufgange, bald nadäm [bookmark: page162]162 me verno het,
der Graf vo Greyerz chömi, und hütt isch si worde wi ds lybhaft
Fieber und het derzue ds Rede vergässe. So isch si schön —
gfährlech schön — und es Rätsel, wo niemer z’löse weiß. A mene Hof
hei settigi Frouen öppis z’säge. Daß d’Frou Jeanne vo ihrne Meitschijahre här mit dem Graf vo
Greyerz guet Fründ isch, het der Junker Adrian wohl gwüßt; aber es
wär ihm nid z’Sinn cho, daß si sech chönnti i Chopf tue, zu sym
Vorteil di Fründschaft usz’nutze. Und doch isch d’Rächnung eifach
gsi. D’Rittersporre hei häre müesse! Warum se-n-am Heilige Grab ga
sueche, wenn me se-n-am Hof z’Chambéry chönnti ha und villicht no meh derzue?
Und wenn er’s ihre z’verdanke hätti..., das gäb nere Gwicht, da
müeßti sech de d’Frou Änneli wohl oder übel pfüpfe! Das isch es,
was us den Ouge vo der Frou Jeanne
lället, was nere hilft, wi ne Chünigin am Tisch vom Herr Thüring vo
Ringoltinge z’sitze. Der Platz näbem Graf het si zwar der
Schultheißi vo Scharnachthal und der Frou vo Ringoltinge müesse la
und sech dryfinde, daß der Graf där Sibethaleren und där Luzärnere
schön tuet. Aber wart nume, i erwütsche di de scho no!

		Im Afang isch es rächt still zuegange. Es isch ja männiglich
zfride gsi, daß ds Bündnis mit dem Savoyer glücklech under Dach cho
isch; aber d’Houptsach vo der gräfliche Mission isch no i der Luft
ghanget. Der Graf hätti nämlech no söllen usehääggle, was d’Bärner
und d’Eidsgenosse [bookmark: page163]163 wyters im Sinn heige. Me het am savoyische Hof
nid bsunders wohl gläbt a de fründlechen Abmachunge zwüsche den
Eidsgenossen und dem Herzog Galeazzo vo Mailand. Und de hätti men o
gärn erfahre, wär ougeblicklech z’Bärn meh im Laich sygi, ob der
Franzos oder der Burgunder. Aber da hei si alli schuderhaft afa
ässen und ds Muul nümme gfunde zum Rede, sogar der Schultheiß und
di beide Diesbach nid, wo doch erscht färn mit dem Prinz vo Savoye
ga Montargis, a französische Hof,
greiset sy und gfunde hei, me sötti öppe z’Chambéry afange wüsse, wi der Has loufi. Der
Gaschtgäber seit o nüt, aber er het sys Glas uuf, blinzlet dem Graf
zue und läärt’s im Vertroue druuf, daß e Graf vo Greyerz und
Marschall vo Savoye errate heigi, was das für ne famose
Bordeaux sygi. Der Graf blinzlet und
lachet, wi wenn er der Witz verstande hätti. Da het der Herr Adrian
sys Glas mit dem glyche Wy gäge d’Heiteri und seit zum Herr vo
Ringoltinge: «E famose Burgunder! Wo hesch du dä här?» Jitz isch
Glägeheit zum Uflachen und Dürenanderebrüele.

		«Loset mer jitz dä!» seit der Herr Thüring. «Z’Dijon bschuelet und nimmt dä Wy da für
Burgunder!»

		«Äbe drum», antwortet der Spiezer und chüschtet e Schluck.

		Di andere machen ihm’s nache, luegen enand a, schlücke wider und
troue sech nid rächt, öppis [bookmark: page164]164 z’säge. Si dänke, so
unmüglech wär’s nid, daß der Poet vo Landshuet Burgunder für
Bordeaux gchouft hätti, und der
Buebebärg chönnti’s wüsse.

		Der Graf lat se reden und lache, und wo’s e chly stillet, tüpft
er zum zwöitemal a, für dütlechere Bscheid z’übercho. Me isch jitz
am Fisch, und da mueß men uf d’Grät achte. Jitz wär’s villicht guet
gsi, es wäri chly meh glärmet worde, me hätti de o nid ghört, was
der Herr Adrian i syr Gradane-Manier meh so für sich sälber seit:
«Zletscht und am Änd isch es glych, mit wäm me sech verbündet —
wenn me meint, me chönni’s nid alleini mache — d’Houptsach isch,
daß me sech de o uf di Verbündete cha verla!»

		Uf das hi fa si erscht rächt afa Grät sueche. Der Herr Niklaus
vo Scharnachthal nume, als Schultheiß, seit lut und dütlech: «Mir
hein is gottlob vo da nache nid z’chlage; üsi Verbündete wüsse, daß
uf üs z’zellen isch und hei Gägerächt.»

		Der Frou Jeanne louft’s heiß und
chalt dür alli Glider. Si gspürt völlig, wi sech — Stimmung gägen
ihre Ma dräjt. No hoffet si, nach em Ässe gäb’s Glägeheit, wider
yz’ränke. — Ja, nach em Ässe! — Das Ässe fahrt bi Cherzeliecht
furt, gäb was der Wächter uf em Münschterturm a d’Glogge schlat. Me
steit nid emal uuf, wo’s fertig isch. Me rückt nume chly vom Tisch
ab, und es wird läbiger gredt, trunke, glärmet und glachet. Der
Graf tuet allne Froue chehrium schön; aber vo sech zuechemache
by-n-ihm isch kei Red. Es [bookmark: page165]165 wäri nid erscht no nötig,
daß der Graf, d’Nase höch i der Luft, über e Tisch ewäg der Junker
vo Spiez bhört über d’Herrschaft Mannebärg. — Was geit das dä a? —
D’Frou Jeanne gseht, wi di andere
Herre zuelosen und enand zueblinzle. Si erwartet nüt anders, als
daß ihre Ma ufbrächi; aber nei, er ghört zu de Letschte, wo lüpfe.
Si macht sech druuf gfasset, daß er daheim anere wüetige Töubi Luft
machi. Statt däm lachet er sorglos wi ne Chriegschnächt, wo sech us
allem nüt macht, lat sech bald druuf in e Schlaf falle wi na mene
halbtägige Ritt im Bysluft und het ekeis Ohr für ihri
Schluchzer.

		Ds morndrisch geit es still zue by ne. Ihri Wort wäre z’zelle.
Aber uf eismal isch es fertig mit dem A-sech-Ha vo der Frou
Jeanne. Es trybt se, ihrem Ma um e
Hals z’falle... und doch... Si steit en Ougeblick uschlüssig, luegt
ne mit Ougen a, er weiß nid, isch das Achlag, isch es Zorn, Verdruß
oder was, jedefalls e großi Härzesnot.

		«Was isch?»

		«I cha das nid ertrage, wi si mit dir umgange. Und daß du dir’s
lasch la gfalle!»

		Da lachet er erzwungen uuf: «Pah, us däm mueß me sech nüt mache!
— Wart nume, bis my Zyt chunnt!»

		Er steit würklech da wi eine, wo syr Sach sicher isch. D’Frou
Jeanne hingäge fallt uf ne Trog,
lähnt sech sytligen a d’Wand und briegget, daß es [bookmark: page166]166 se dür und dür
erschütteret. Aber o das schynt gar nid an ihn z’rüehre, und das
tuet nere-n-erscht rächt weh. I ha scho mängisch gmerkt, daß er kei
Ahnung dervo het, wi gärn i ne ha; jitz weiß i’s. — O di
Bärner-Stöck! Und är isch der hertischt und stumpfscht vo allne. So
dänkt si. Es dunkt se, si chönn’s nid überstah, es müessi se
totchrank mache.

		Erscht, wo si ganz vo Chreft isch, probiert er, ihrem Verdruß e
chly neecher z’cho, und fragt, was si de eigetlech heigi. Müehsam
chöme si i ds Gspräch. Was das sygi mit däm Mannebärg, wott si
wüsse. Da lachet er wider. «En uralti Gschicht. My Vatter und dem
Graf vo Greyerz sy Vatter hei einisch Händel gha um Mannebärg, und
als Herre z’Mannebärg sy mir Buebebärge Vasalle vo de Grafe vo
Greyerz — so uf em Papier — und i wäri verpflichtet, mi by-n-ihm
z’stelle, so mängisch er’s begährt; aber i ha’s nie gmacht und
mache’s nie, so lang i läbe.»

		«Wenn i das gwüßt hätti!»

		«Was de?»

		Dadruuf isch kei Antwort cho; aber bi längem het si’s doch nid
chönne für sich bhalte, daß si dür ihri alti Fründschaft mit dem
Graf vo Greyerz, dür en Yfluß vo ihrem Vatter und ihrem Brueder,
dem Junker heigi welle zum Ritter verhälfe.

		Das sygi lieb von ere-n-und guet gmeint gsi, seit er, und nimmt
e zärtleche Ton a, sowyt das [bookmark: page167]167 bi ihm müglech isch. «Aber
das hätt i dir chönnen erspare, wenn i gwüßt hätti, was du
vorhesch. Vo däm cha ja nie d’Red sy, daß i mir z’Chambéry d’Sporre reiche! I bringe se vom Heilige
Grab hei oder gar nid. Und das het sy bsundere Grund. I cha der’s
jitz no nid säge. I ha dert öppis guetz’mache.»

		«Und de ds Gäld?»

		«Han i.»

		«So? Wohär jitz undereinisch?»

		«D’Muetter het mer derzue verhulfe. Mit ihrer Erloubnis han i
Wartefels der Stadt Solothurn verchouft. Es isch mer sowiso z’wyt
ewäg gsi.»

		Da isch es wider: D’Muetter! Und geng wider d’Muetter! Us däm,
was si de Buebebärgen ybracht het, wird di Wallfahrt zalt.

		Warum uf das hi bi der Frou Jeanne
der Jammer erscht rächt usbricht, begryft der Herr Adrian
einschtwyle nid. Verläge luegt er nere nache, wo si use geit, i
d’Schlafstube, sech uf ds Bett wirft und sech windet vor Erger und
Härzweh. Er meint, es mach nere Chummer wäge der Fahrt i ds Globte
Land. Das rüehrt ne. Er geit, strycht nere-n-über d’Haar und git
nere nes Müntschi druuf.

		Du zieht er d’Türe zue und geit uf ds Rathuus.

		Es isch Sitzung gsi vom Tägleche Rat. Da isch der Herr vo Spiez
a sym gwanete Platz gsässe, aber nid bi der Sach gsi. Di andere
Ratsherre hei’s möge merke, hei gmeint, er heigi no a der [bookmark: page168]168 geschtrige
Demüetigung z’chöue, und i sech yne glachet.

		Dem Junker Adrian isch mit nere fascht uheimelige Klarheit vor
Ouge cho, was sy Hürat mit sech bracht heigi, und meh als je het er
sech müesse frage, warum er nid trotz allem dem Vreneli Halter treu
blibe sygi. Und der Schluß isch geng wider gsi, das müessi mit nere
Bueßfahrt a ds Heilige Grab abta sy. Dert allei chönn er der Strich
drunder zieh. Anders find er ds Trom nümme, als ganze Ma sy Wäg
z’mache. Erscht, wenn Gott ne gsund wider hei füehri, wüß er de,
daß er ume der Chopf dörfi ufha und graduus luege.

	
		
		 

		[image: I]m Frouechloschter z’Inderlachen isch nid geng
heiligi Stilli gsi; aber a eier Zälletüren isch me geng düre
düüßelet, me het sech schier nid trouet, mit syne Fueßsole der
Boden az’rüehre, vowäge dert drinnen isch di einzigi Heiligi vom
Konvent gsi, aber de o würklech e Heiligi. Schwöschter Angelika het
si gheiße. Ds einzige Wort schier, wo men ussert de vorgschribenen
über ihri bleiche Lippe het ghört cho, isch gsi: «Vergässe! —
Vergässe!» — Wi nes Höischen us menen underirdische Gwölb ufe het
es tönt. Wär es fyns Ohr derfür het gha, dä isch dervo
dürschütteret worde. Anderi hei dänkt, das sygi e Ton zwüsche
Heiligkeit und chly verhürschet-sy. Und wär einisch — es isch sälte
gnue vorcho — d’Ouge vo der Schwöschter Angelika gseh het, dä het’s
dunkt, er luegi i ds nachtfyschtere Rätsel vo der Ewigkeit. Völlig
abgmageret, wachsbleich und dürsichtig wi Alabaschter isch si
stundelang vor em Crucifixus gchnöilet und het für d’Erlösung vo
der Möntschheit bättet, und gäb wi si sech abplaget het, derby
niemer und nüt z’gseh, isch geng und geng wider und geng dütlecher
e schöni ritterlechi Mannsgstalt us der fyschtere Lääri ufgstande,
mit Ouge, wo öppis nid begryffe. Na monetelängem sech-Abquäle het
si gmeint, jitz syg’s erstritte, si gsej ne nümme, da chunnt si im
Chor bi der Matutin näbe d’Schwöschter Amanda z’sitze — di jüngeri
Ringoltinge [bookmark: page170]170 vo Landshuet — und die brümelet nere zwüschem
Bätten i ds Ohr: «Er tuet e Bueßfahrt a ds Heilige Grab. — Was het
er ächt z’büeße?» Und wyter brodlet ds Bätte vo de Schwöschtere.
Und vor der Schwöschter Angelika steit im fyschtere Chilchechor
wider der Junker, dütlecher als je vorhär. — Dimitte nobis debita nostra, sicut et nos dimittimus
debitoribus nostris!

		Hütt het me d’Schwöschter Angelika müesse vo der Matutin i ihri
Zälle trage, und sithär lyt si dert wi gstorben und doch läbig.
Ihri Ouge sy offe, aber me merkt nen a, daß si nid gseh, was hie um
se-n-umen isch. Si sy vor Stuunen und Entzücke wi glähmt und glänze
doch wi Glas im Sunneliecht. Me gspürt, der Heiligen isch öppis
ufgange. — Ach, es weiß es niemer vo denen um se-n-ume. Vo denen
allne wird’s keini erläbe, und wenn si tuusedjährig würde. Der
Schwöschter Angelika isch es gschänkt worde, sich und ihri Not, ja
no vil meh, ihres eigete Heil z’vergässen ob der Versänkung i das,
wo’s keis Wort derfür git uf möntschleche Zunge.

		 

		Di ganzi Hole zwüschem Hondrich und dem Spiezerbärg isch ei
Chirsiblueschtmeie gsi, am blaue Himmel sy wyßi Wülkli uftouchet
und verschwunde, uf em blaue See hei Schüümli ufblitzet, und a de
Bärge hei d’Wälder troumet. Wenn’s im Himmel o nume halb so schön
isch wi hie, so isch es sech derwärt, hie niden e chly gnue müesse
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z’tue. So hei sogar die dänkt, wo Hutte voll Mischt dür d’Räben uuf
treit hei. Aber eini, wo vo der Schloßterrassen i di Herrlechkeit
yne luegt, stirbt schier vor Längizyti. Si gseht nid
d’Blueschtmeie, si gseht d’Nußböum vo Lassarraz und d’Blöui vom Waadtland und Möntsche,
wo einisch um se-n-ume gsi sy und mit nere gspilt und gsunge hei.
Der allereinzig, wo-n-ere ds Bärnerland erträglech gmacht het, isch
— Gott weiß wo. Wyt, unändlech wyt furt, i mene Land, wo sech
niemer cha vorstelle. Und ob er wider heichunnt, das weiß o nume
der lieb Gott.

		D’Chinder? Ja, si sy da um se-n-ume, emel der Adrian und ds
Eveli. Der Philipp — Gott! I gäb öppis drum, dänkt di schöni
Muetter, wenn er o nume chly weniger ds Äbebild vo sym Vatter wär.
Das Füür, wo i däm Bueb muttet! Het nid der Narr einisch gseit — i
mueß geng wider dra dänke — wenn e Stamm bald well usstärbe, so
schießt der Familietrib erscht rächt, und der Lyb mög’s nümmen
erlyde. Das ruuche Wäse, das so guet Wüsse, was eine wott, das
gradane Dryfahre, das alles steckt in ihm. Wenn eine, so git dä ne
Ritter. — Und de — me weiß nie, wo-n-er sech umetrybt. Kei Habicht,
kei Schärmuus kennt der Spiezer-Bode besser. Aber o i jeder Chuchi,
jedem Gade weiß er Bscheid. No so nes Chind, und scho hinder de
Meitscheni här! Er weiß villicht no gar nid, was me mit mene
Meitschi cha astelle; aber er narrlet mit ne, meint, si sygen alli
[bookmark: page172]172 für
ihn da und merkt scho, was nätt isch. Und derby wott er mer nid
rächt trüeje, wi si hie säge. Er brüetet öppis.

		No isch d’Frou Jeanne uf ihrem
Lindebank völlig im scharfe Nußduft vo Lassarraz, wo me Huefschlag uf der offene
Fallbrügg ghört pole. Der Jakob isch mit dem Junker i ds Globte
Land gfahre, und sider mueß me de Chnächte geng uuf und nache sy.
Si kenne d’Lüt nid, wo öppe chöme, und vergässe d’Hünd
yz’bschließe. D’Frou vo Buebebärg geit ga luegen und steit da im
Hof, i ihrer vornähme Schönheit, wo e junge, rotblunde Herr chunnt
cho yne z’ryte. Wo het si doch das Wappe scho gseh? Am Bruschtrieme
vom Roß glänzt es schwarzes Mülirad uf Guld.

		Scho isch der Junker us em Sattel und grüeßt, wi’s dusse, a de
fürschtleche Höfe, Bruuch isch. Hans-Brächt vo Müline, vo
Chaschtelen im Aargau. Zum Junker Adrian möcht er.

		«Es isch mer leid, my Ma isch uf der Fahrt a ds Heilige Grab;
aber wenn ig Ech mit Spys und Trank cha diene...» E Wink. Ds Roß
wird i Stall gfüehrt, und na nes paar Minute sitzt der Junker im
Schloß hinder mene schwäre Tisch und luegt zue, wi — Dienerschaft
uftreit.

		Was wott dä? — Das isch d’Frag gsi, wo jitz der Frou
Jeanne ob em Ynen- und Usegah und
Befäle z’tüe git. Si het scho öppis glehrt gha. Aber me mueß
begryffe, daß si ihri Vorsicht dasmal bald vergißt. Ändlech wider
eine, wo nid [bookmark: page173]173 z’Bärn ufgwachsen isch, eine, mit däm me cha
reden über d’Bärner und eine, wo d’Fründschaft vom Junker Adrian
suecht. Das versteit sech nümme so ganz vo sälber. Famos gueti
Gattig und gueti Maniere hälfe dem Gascht erscht no Wäg mache zum
Härz vo der Frou vo Buebebärg. Numen eis isch nere no im Wäg. Es
isch der Bruuch, daß alles, was am guldige Hof achehrt, vor allem
der Frou Änneli geit ga der Chratzfueß mache. Und deren etwütscht
nüt. Nid daß si öppen i Huus und Hof umstryche würdi und dem Gyre
vom Tor ufpasseti, aber der ganz Hof louft wi am Schnüerli. Was di
alti Frou nid sälber gseht und ghört, vernimmt si — dür wän? Sy ’s
d’Tuben uf der Simsen oder d’Müüs hinder em Täfel? Der Frou
Jeanne isch es o jitz, wi wenn
d’Schwigermuetter irgendwo umewäg wär. Das geniert se; aber si
ertrotzet sech’s: I bi d’Frou vo Buebebärg.

		Im Handumdräje sy di beiden uf e Rat vo Bärn cho z’rede. Und
jitz isch da, was di jungi Frou so lang scho het ersahnet gha,
d’Glägeheit, einisch amenen andere chönne der Chratte z’lääre. Der
Herr vo Müline spitzt d’Ohren und gseht uf eismal vil wyter
hindere, i di Bärner-Höhli, wo-n-ihm bis jitz geng no fyschter
bliben isch. Si chlagt — und weiß nid, daß ihri Chlag Wort für Wort
es Komplimänt isch für di Herre vo Bärn: «Es söll sech nume niemer
Illusione mache, er chömi zu Wort und Gältung, wenn er nid sibe
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Schueh tief Im Bärner Bode verwurzlet isch. Scho mänge het’s
probiert, aber no jede het’s am Chuttefäcken erwütscht und i di
fürchterlechi Müli gno, zwüsche di Granitsteine, wo ds Aarewasser
umrüehrt. Das lat von eren eigete Meinung nüt meh usen als Brosme.
Was sägen i, Brosme! — Stoub — Stoub!»

		«Cha mer’s dänke. Me bruucht di Manne numen az’luege», seit der
Herr Hans-Brächt, «aber gäbet mer zue: Manne sy’s! Sapperlot, so ne
Scharnachthal!»

		«Prachtsmanne, das isch wahr, aber...»

		«E chly Bäre, weit Dr säge!»

		«Mit nüt sy si besser z’verglyche. Da lige si-n-Ech i der Sunne,
fuul, dunkt’s ein, und vollgfrässe. Me gseht ihrnen Öugli a, was si
möchte: Chumm, chrau mer im Balg! Und es gluschtet Ech, se z’gusle.
Aber undereinisch stande si uuf. Gott im Himmel! Es wott nid höre
mit Großwärde. E bruune, pelzige Turm, und sälber wird me geng
chlyner und dünner. Und di Tatzen und Chlaue! Und wenn me ds
Muusloch nid grad findt zum Dryschlüüffe, so brüele si, daß alli
Buzeschybli us em Blei dervo springe.»

		Der Herr vo Müline lachet, aber d’Frou Jeanne fahrt grad furt, ja, äbe, es töni
lächerlech, wenn me’s eso sägi, ds Gräßleche sygi nume, daß me’s
bitter ärnscht näh müessi. Es machi niemer, wo’s nid am eigete Lyb
erfahre heigi, sech e Begriff dervo, wi das e Läbtig sygi zwüsche
dene Lüt [bookmark: page175]175 inne. «Et puis»,
seit si im Yfer halb für sich, «cet affreux
langage!»

		«Ah, cet affreux langage! Ja es
tönt ruuch i üsnen Ohre, das isch wahr, aber grad das isch o eini
vo ihrne forces, Frou vo Buebebärg!
Es git gwüß uf der ganze, wyte Wält ekeis Volk, wo sech under sich
so guet versteit, wo so dütlech und so vo Härz zu Härz mitenandere
cha rede, ohni daß di Frömde ’s verstande. Das het se zsäme, das
macht se zu mene Volk.»

		«Ja, das gspürt me», git d’Frou Jeanne zue, «und ds Kuriosen isch, daß si
trotzdäm imstand sy, a Höf und höche Schuelen alles i sech ufz’näh,
was si vor der große Wält nötig hei. I gseh’s ja a mym Ma.»

		Niemer hätti das alles besser begriffen als d’Frou Änneli, wo
sälber o het müesse lehre z’Bärn läbe; aber si het’s eso guet
glehrt gha, daß, ohni rächt z’wüsse warum, di beide da unde nume
hübscheli mitenandere gredt hei. Ändlech seit du d’Frou
Jeanne, es wär nere doch lieb, wenn
der Herr vo Müline jitz no der alte Frou wetti ga d’Ufwartung
mache. Es isch ihm no so rächt, und er lat sech d’Schnäggestäge
wyse, wo ne-n-in e große, chly bogene Vorsaal ufe füehrt.
Hirschgweih und Waffe hangen a de Wänd. Plötzlech steit da es
Pärsönli vor ihm, es chuum füfzächejährigs Jümpferli i mene länge
graue Schürlitz-Chittel. Schöni roti Haar fallen ihm uf d’Achsle.
Das macht es Knixli anere Hofdame z’trotz und streckt [bookmark: page176]176 dem Junker
d’Hand dar. Er geit druuf y, füehrt das Händli a syni Lippe, und
dermit weiß es jedes vom andere, daß es ihm gfallt — schuderhaft
guet gfallt — ganz schuderhaft guet.

		Us em Stägeschlund isch underdesse hinder ne d’Frou Jeanne ufe gruuschet. Der Junker git nere ne
Blick, wo ungfähr seit: Was isch jitz das für ne möhrige Chäfer?
Und ihri Ougen antworte: Ähä, gäll, aber mach der keini Illusione!
Dä Chäfer het sys Los scho zoge.

		D’Frou Änneli epfat der Junker fründlech. Si weiß, wär er isch,
er bruuchti nere nid emal z’brichte, er sygi guet Fründ mit dem
Herr Roll vo Bonstette, wo vor zwöine Jahre ds Hanneli, dem Herr
Adrian sy luschtigi Schwöschter, ghüratet het. Er mueß nere vo
Chaschtele, vo Waldshuet und vom Wiener Hof erzellen und was us der
Farnsburg worde sygi.

		Us em Hof ufe chunnt Chinderlärme. Me ghört o jammeren und
briegge; aber wäge däm luegt niemer ume.

		Wo du am Namittag der Herr vo Müline wyters wott und mit der
Frou Jeanne i Hof use chunnt, findt
er di luschtigi Jumpfer Dorothea — Theterli het men ere gseit —
übermüetig uf sym gsattlete Roß. «Dir heit o no Platz by mer,
Junker Hans», seit si und macht nid Gattig, so gschwind wider us
däm Sattel z’welle.

		Das chan ihm’s. «I nähm’s am liebschte grad mit», seit er zur
Frou Jeanne. Und si, wo wohl [bookmark: page177]177 gmerkt het,
daß da scho meh als numen es artigs Sätzli derhinder steckt,
antwortet: «Es hätti villicht nüt dergäge, das arme Chind; aber —
es mueß i ds Chloschter.»

		«Das i ds Chloschter?» seit der Junker.

		D’Frou Jeanne zuckt mit den
Achsle. Si ghört doben es Fänschterli schiebe, bruucht gar nid
z’luege. O, si kennt das Lärmeli, ghört’s sogar mängisch im Troum.
Aber dasmal git si nüt druuf. Si het es settigs Beduure mit dem
Theterli, wo nie us em Bann vo dene strängen Ouge da obe wägchunnt,
daß si der Junker lat mache, wo-n-er ds Meitschi im Sattel bhaltet,
d’Zügel nimmt und seit: «Nume bis über e Grabe! Numen es paar
Schritt, gället!» Si mueß no lache, wil das Schiebfänschterli ganz
hässig wider zueschletzt. Wi ne Prinzässi sitzt ds Theterli i sym
graue Rock uf em Roß. Der Junker füehrt’s am Zoum zum Tor uus, und
der Adrian und ds Eveli holleie hinderhär. D’Frou Jeanne blybt im graue Burghof stah, luegt ne dür
e fyschtere Torboge nache, i ds Blueschtmeer use, und fascht wein
ere d’Ougen aloufe.

		Überoben aber geit mit sichere Schritte d’Frou Änneli i Vorsaal
use, an es offes Fänschter. Ihri Ouge luegen uus wi Schießscharte.
— Was soll das da unde? — «Muetter Gottes!» — Da hilft kei
Chirsibluescht. Mit ihrne Falkenouge gseht si, wi der Junker das
Chind ab em Sattel nimmt, ’s ganz unnötig a sech drückt und ihm
linggs und rächts und sogar no uf d’Lippen ewig längi [bookmark: page178]178 Müntschi git.
— Amene Chind, wo Gott verlobt isch! — Aber was wott si? Ufbegähre
wäri lächerlech. Armbrüscht und Bolze lige da gnue umenandere. Nei,
mit denen isch hie nüt z’mache. Er rytet ja übrigens dervo. Aber en
andere Bolz wird uf d’Chrinele gleit. Dä cha sech de hinecht d’Frou
Jeanne us der Bruscht zieh!

		Währeddäm het di jungi Frou d’Chinder wider yne grüeft und am
uschuldige Glück vom Theterli wohlgläbt. «Wo trybt sech ächt aber
der Philipp ume?» fragt si. Si hätti a de große, verschwigenen Ouge
vo de Chinder chönnen errate, daß si öppis wüsse. Aber wi mängisch
het si se-n-afange so gseh! Und zum Rätsche het me se nid welle
dressiere. Us Angscht, es gäb uf alles abe no ne herti Straf, hei
si der Muetter verschwige, daß der Philipp, bevor der Junker und
d’Muetter i Hof abe cho sy, vo däm Roß isch gschlage worde, vor
d’Bruscht, nume liecht gstreift zwar, aber grad gnue, für ihm en
Ougeblick der Ate z’näh, daß er totebleich worden und under Jammere
dervogschlichen isch. Wi mängisch het me ne doch gseit, si sölle
nid a frömdi Roß zueche! D’Chnächte hei’s nid g’achtet oder sünsch
gschwige.

		«Dorothea!»

		Dasmal blybt ds Löufterli offe, und ds Theterli wartet nid, bis
es ume zuegeit. So wi jitz isch es no nid mängisch vo der
Großmuetter gwäsche worde, a Lyb und Seel. Und mit [bookmark: page179]179 Weihwasser
abgsprützt. Und am Abe het’s mit der Großmuetter i d’Chilchen übere
müesse ga bätte, bis ihm d’Chnöi so wehta hei wi dem Philipp under
syr Dechi d’Bruscht. Aber beidi hei ds Verbyße los gha wi nid
gschwind öpper.

		Ne Zytlang hei d’Chinder ds Gheimnis vom Philipp mit dem Narr
teilt, und der Narr het dokteret, so guet er’s verstande het. Aber
ei Tag isch es halt doch du uscho. Und wär am schwärschte dranne
het gha z’trage, das isch d’Frou Jeanne gsi, wil si sech het müesse zuegä, daß
ihre, gäb wi si gmeint het, si luegi guet zue ne, d’Chinder doch
geng under de Händ ewäg cho sy, und kei Antwort gwüßt het uf Frou
Ännelis Vorwurf: «Nit emal das! — Nit emal das!»

		Und wider het’s d’Frou Jeanne
müesse la gscheh, daß d’Schwigermuetter d’Hand uf öppis schlat, wo
ihre ghörti. Tag für Tag steit d’Großmuetter am Bett vom Philipp,
mängisch scho lang bevor d’Waadtländere sech der Troum vo de
Nußböum vo Lassarraz us den Ouge
gwüscht het.

		Der Chrank het Längizyti. Um ds Schloß ume strahlet der
Früehlig, er ghört ne-n-und gspürt ne; aber nid emal luege darf er
ne. Nume geng di beide Frouen um sech ume, und mängisch chunnt’s
ihm vor, si gönnen enand d’Stube nid. Tuet ihm d’Muetter ds
Fänschter uuf, daß er doch o chly a Niesen übere chönni luege — es
wär emel eis amusement z’luege, wi
d’Schneefläcken i de Runse vo Tag zu Tag mindere — so chunnt
d’Großmuetter, [bookmark: page180]180 drückt’s ume zue und seit: «Eppes Dumms eso!» Und
wenn ihm einisch d’Muetter der Adrian oder ds Eveli yne lat,
muschteret se d’Großmuetter im Handumdräje wider use. Ds Theterli
einzig darf öppe chly by-n-ihm blybe. Da isch es ihm de albe wohl,
e chly Früehlig i der Stube, e stilli Heiteri. Mängisch schwätze si
dumms Züüg zsäme; aber me vergißt emel de ne Zytlang d’Chefi, wo me
drin sitzt. «Du», seit ei Tag der Philipp zum Theterli, «warum het
eigetlech d’Muetter geng so roti Ouge? I gloube, si brieggi
mängisch. Warum ächt?»

		«Si het, gloub, schuderhaft Längizyti nam Vatter. — Villicht het
si A...»

		«Was het si villicht?»

		Ds Theterli macht sech am Fänschter z’schaffe.

		«Tue numen uuf! La mer chly Luft yne! — Säg, was meinsch, daß si
heig!»

		«Angscht... es chönnti dem Vatter öppis gä.»

		«Eh, was wett’s ihm gä!»

		«Ja, weisch, so bi Mohren und Türgge! Es isch nid nüt, a ds
Heilig Grab z’fahre!»

		«Abah. — Was wetten ihm die tue! Me fragt halt nid lang. —
Weisch, ig, wenn i einisch nache bi, de ryten i halt o i Chrieg, i
d’Wält use. Hejoho!»

		Der Philipp sitzt uuf und fägnäschtet sech us allem unnötig
Warme, wo me ne dry glyret het, los. Ds Theterli luegt erschrocken
uf das schöne [bookmark: page181]181 junge Bluet, wo doch scho syni Schätte het. «Was
chunnt di a? — Undere mit dr!» Es luegt uf d’Türe. — Wenn
d’Großmuetter chäm!

		Er folget der Schwöschter, wil er’s nid wott la druuf abcho, daß
me deren o no d’Stube verbietet. Und du lyt er zuedeckt still und
luegt a d’Dili und schnubbet.

		Ds Theterli steit wider am Fänschter. Me ghört d’Vögel
dusse.

		Gärn früeg der Philipp: «Warum brieggisch jitz?» — Aber was
bruucht er z’frage? Wenn d’Wulken über eim yne hange, bruucht me
nid no dervo z’rede. Dem Theterli wartet ds Chloschter, ihm, dem
z’früech Ryffe — e früeche Tod... Beidi versprängt’s schier vor
Läbe. Beidi wüsse, was ne wartet. Was Wunder, daß da ds Theterli
sech nümme ma gmeischtere, daß es i mene dunkle Kameradschaftstrib
sech über sy Brueder wirft, daß si sech i ihrer gmeinsame Härzesnot
vor der Zuekunft mit ihrne jungen Armen umhalsen und, Lippen uf
Lippe, enand ihres Leid usbriegge! Wenn d’Träm vo der Dili nid
altersdürr wäre, so ließe si o Tränen uf das Bett rägne. — So jungs
Leid!

		Was Wunder, daß di beide nid merke, wi d’Türen ufgeit! — Het me
nid d’Angle gsalbet, für emel ja der Chrank nid z’wecke? — Wi us
Stei ghoue steit d’Großmuetter da. Si seit keis Wort. Mit herter
Hand zieht si ds Theterli vom Bett ewäg, stellt’s vor d’Türen und
fragt der [bookmark: page182]182 Bueb: «Was hascht?» — Bis jitz het si ne nie
anders als öppe vor buebeliger Töubi gseh briegge.

		Si überchunnt ekei Antwort. Der Bueb vergrabt sys Gsicht i de
Chüssi und zuckt mit den Achsle. D’Frou Änneli wird zärtlech. Wo si
aber merkt, daß si däm Jammer nid uf e Grund chunnt, strychlet si
der Bueb und geit. Si wott’s mit dem Dorothea probiere. Groß und
größer wärden ihri Ouge, wo si o dert der Sach nid z’Bode chunnt.
Ds Mißtrouen erwachet in ere. — Wo Rouch isch, brönnt’s a menen
Ort. Ds Theterli und mit ihm der Früehlig isch zum letschtemal i
der Chrankestube gsi. Im stille wird überleit, ob me nid das
Töchterli scho jitze sötti ga Froubrunnen abe gä, i ds Chloschter.
Me isch nid sicher, daß nid d’Frou Jeanne i ihrer Uvernunft di beide wider
zsämelat.

		Isch es di puuri Uvernunft, wenn e Muetter amene Chind, wo si
scho uf em abschüssige, glatte Bort usse gseht, no z’lieb tuet, was
es möcht? D’Geburt vom Philipp het se schwär nachegno, aber was si
jitz um ihn düremacht, wo der Vatter niene z’errecken isch, das
geit no wyt drüber.

		D’Frou Änneli aber spinnt a ihrem Fänschter, spinnt mit rahne,
herte Händen ihres Garn und derzue hinder gspitzten Ouge graui
Sorgefäde. Gruusam heiter gseht si, was cho mueß. Si kennt di
Buebebärge, weiß, daß si meh usgäbe, als si hei, so lang si jung
sy, für sich, und wenn si Manne wärde, für ihri Stadt. Si het’s a
ihrem Ma erfahre, [bookmark: page183]183 a ihrem Suhn, und si gseht, daß das vo Generation
zu Generation zuenimmt, und daß dä Trib einisch der Reif mueß
spränge. Und jitz merkt si sogar, daß er schon e Sprung het. Kei
zwöite Suhn cha so ganz Buebebärg sy wi dä Philipp. Der Reif mueß
es no ha — mueß eifach, choschti’s, was es well — bis der Adrian
wider hei isch. Und wenn ihri Fürsorg der schöne Waadtländere ds
Härz abdräjti! Froue git’s geng, aber en ächte, vollwärtige
Stammhalter git’s numen einisch. So eine lyt däne, i der
Buebechammere. Dä het ds Füür vom Buebebärg-Stärn, und si, d’Frou
Änneli, weiß allei, was er gilt, und si hüetet ne.

	
		
		 

		[image: D]i einzigi Heiligi vom Chloschter Inderlachen
isch wider in ere Verzückung. Atelos und verstuunet stande
d’Schwöschteren um ihres Bett ume. Eini zündtet mit mene
Cherzeliecht. «Si gseht öppis», chüschele si enandere zue. «Was
seit si? — Was gseht si ächt?» — Niemer cha errate, was di bleiche
Lippe bätte. Der Blick geit eso dütlech i d’Wyti, daß men uf d’Syte
geit, für ihm nid im Wäg z’sy. O, di guete Froue! Es chönnti e
chlafterdicki Muure dastah, d’Schwöschter Angelika gsäch einewäg,
was si gseht. In ere fyschtere Chilche stande Manne, Mönchen und
Ritter. Vili Cherzen und Lämpli flämmle. Der Widerschyn zitteret uf
Guld. Es isch nid rächt z’errate, was da glänzt, ob Lüüchter,
Chettene, Chrüz oder was. A de Wände schimmeret’s o guldig. Da sy
chüniglechi Gstalten ufgmalet uf Guldgrund; aber Schätte fahre
drüber, verwüsche ds Bild, fahren a mene Gwölbbogen ufen i di großi
Fyschteri. Wohl, jitz lüüchtet us nere schwarze Nische ganz schwach
es Kruzifix uuf und verschwindet und chunnt wider. Vorne, zwüsche
de Schätte, sy Lüt. Der Liechtschyn lyt uf breiten Achsle, uf
Chöpf, uf gschorene Höupter, aber z’mitts drinnen uf... uf mene
starke, ungschorene Chopf, uf Haare, wo me kennt. Was mache si? Es
isch alles wi i mene Näbel vo Weihrouch. Dert steit einen i mene
schwarze Mantel mit mene wyße Chrüz druffe vor em [bookmark: page185]185 Altar, e Ritter,
dernäben e Barfüeßer-Mönch. Dä list us mene Buech.

		Si rede mit däm andere, Barhöuptige. Er git nen Antwort. Jitz
chnöiet er nider. Der Ritter zieht sys Schwärt und het’s däm, wo
chnöiet, dar. Und dä bückt sech tief aben und drückt d’Lippen uf ds
Schwärt. Jitz schlat ihm der Ritter drümal mit dem Schwärt uf
d’Achsle, ganz langsam und fyrlech. Dä, wo chnöiet, steit uuf. Me
gürtet ihm ds Schwärt um, der Ritter schnallet ihm guldigi Sporren
a. Si näme ne-n-obenynen und tuusche Küß mit ihm.

		Es schattet über se. D’Schwöschter Angelika gseht nüt meh. Wohl
— si schlat d’Ougen uuf, isch i ihrer Zälle, gseht dür ds schmale
Fänschter der Tannewald am Bärg im Mondschyn und ghört d’Lütschine
ruusche. Ihri Ouge strahle schöner als je. D’Schwöschteren um
se-n-ume sy überno, wüsse nid was säge, troue sech schier nid
z’frage, ob si öppis möchti. Si macht e lysi Bewegung mit dem
Chopf: Nei. Es herrlechs, fridlechs Lache lyt uf ihrem dürsichtige
wyße Gsicht. Me gseht: Es isch nere wohl. Ganz hübscheli, daß me’s
chuum versteit, seit si: «Seid fröhlich in Freuden, alle, die ihr
in Trauer waret!»

		 

		Währeddäm das im Frouechloschter vo Inderlache gscheht, chöme
Ritter und Mönchen us der Grabeschilche vo Jerusalem uf ne chlyne
Platz use. [bookmark: page186]186 Si standen im tiefe Schatte vo höche Muuren und
lose scharf i di toppi Nacht. Der Mond geit hinder silberig
gsoumete Wulke. — Es isch nüt Verdächtigs umewäg. Ohni Lut z’gä,
gange si uf bösem Pflaschter dür übel schmöckigi, dumpfi Gassen uf
e Bärg Zion, i ds Barfüeßer-Chloschter. Dem Herr Adrian cha’s das
Gheimtue nid. Er wär lieber a der Tagheiteri zum Ritterschlag i
d’Chilche vom Heilige Grab gange, und wenn’s es paar Türgge
gchoschtet hätti. — Aber das isch jitz halt eso a der Ornig. Wenn
me’s anders wetti zwänge, so würdi Jerusalem im Bluet schwümme.

		Und jitz sitzt er da, im Refektorium vo de Barfüeßer. Dür
d’Fänschterböge, wo höch oben a de Wände sy, fallt der erscht
Tagesschyn uf di gmalete Muure. Di paar Cherze, wo no uf de Tische
brönne, hei nüt meh z’säge. Der Ritter isch muetterseelenallei.
Wenn’s doch taget, so löscht me di trüebe Liechter, dänkt er, steit
uuf und blaset se-n-uus, und du setzt er sech wider a d’Wand und
stuunet vor sech ane. Es isch öppis wi nes höhnisches Lachen um sys
Muul ume. Hm, dänkt er, jitz bin i also Ritter. Jitz müesse si
mer’s de gloube. — Was isch jitz anders a mer? — Was si mir da
vorgläse hei i der Chilche, han i längschtes alles gwüßt. Das het
men is doch scho z’Dijon yblöut:
pro summo amore summa fidelitas. Was
e Ritter sy söll, das bin i gsi, scho lang. Und wär i’s nid, so
wär’s besser, es schlüeg mi eine z’tod. Anderi [bookmark: page187]187 loufe gnue umenandere.
Aber so isch halt d’Wält. Nid, was men isch, gilt, nume was me
schynt. Also mynetwäge. Wenn ech der Ritter meh seit als der
schlächt und rächt Adrian vo Buebebärg, so syg’s! Di Ächte gseht
dir nid, aber z’gspüren überchömet dr se.

		I bi doch nid dahäre cho, für de meh z’gälte. Nume wägem andere
bin i cho. — Der Ritter dänkt a ds Vreneli. — Das het er welle cho
abbüeße. Für das het er Gfahr und Not und Müehsal uf sech gno. Er
isch nütem uswäg gange. Wi mängisch underwägs het der Jakob Erk
gwarnet: «Junker, nid dert düre, nid dises und nid das, es chönnti
fähle!» — «Äbe grad drum», het er de albe g’antwortet. Juscht das
het er welle, dem liebe Gott Glägeheit gä, ne z’strafe. Und jitz
isch ihm nüt gscheh, gar nüt. Jitz chönnt er o der Chopf ufha und
der Chifel stelle, wi alben am burgundische Hof di übersüünige
Junker nam Ritterschlag.

		Nei, ihm isch es grad umgchehrt ergange. Trotzig und ufrächt
isch er dahäre cho; chly und duuch fahrt er hei. Öppis het er
erläbt, aber ganz öppis anders, als er gsuecht het. Er het sech i
Chopf ta gha, der lieb Gott müessi gruusam Freud an ihm ha ob der
Wallfahrt, ihm säge: «Ei, du frommer und getreuer Knecht!» und ihm
de das Bsinnen a syni Vreneli-Sünde mit dem nasse Finger dürtue,
daß er hälluuf ume ga Spiez chönnti. Und jitz isch öppis ganz
anders gscheh. Di Nacht, am Heilige [bookmark: page188]188 Grab, isch ihm uf d’Seel
gfalle, was doch alles das Vorrächne vo Brävi und Tuged für Dräck
sygi, sobald men i d’Neechi chunnt vo däm, wo sech für d’Möntschen
und vo de Möntsche het la chrüzige. Da het er uf alles das, was um
ihn ume gangen isch mit Schwärt und Sporren und Singen und Läse,
gar nüt meh g’achtet. Numen ei Gedanke het er no gha, rächt lang,
ja, für geng gspüre, was er da ne Momänt gspürt het: Nüt gilt vor
Ihm, gar nüt als ds reumüetige Vertrouen uf Gottes Barmhärzigkeit.
Wenn men i däm Läben öppisem söll Ehr atue, so isch es die
Barmhärzigkeit.

		So versunke finde d’Barfüeßer und di andere Herre, wo si wider
vo ihrnen Andachte chöme, der Ritter. Si meine, er heigi Schlaf,
und bringen ihm z’ässen und z’trinke. D’Sunne schynt glaarig uf
d’Wandgmäld und verschüücht mit de letschte Nachtschätten o alles
Nachesinnen über das, was dem Herr Adrian i der Nacht ufgangen
isch. «Wi schad!» seit er, und niemer begryft, was er dermit
meint.

		 

		Es paar Tag druuf isch der Herr Adrian mit den andere Ritter und
de Knappe dür d’Wüeschti gritten und ändlech wider vor de Muure vo
Jaffa aglanget. Es isch nid z’säge, wi gärn si da us ihrne Sättel
abgsprunge sy. «Gott sei Dank», het er zum Jakob gseit, «jitz han i
Esels gnue. Das Trääble [bookmark: page189]189 dür e Sand uus verleidet
eim. I freue mi scho uf myni Roß.» Si hei di läng g’ohrete
Pilgerhängschten abgä und sy no stolz gsi druuf, daß ne niemer
d’Stygbügel under de Füeß wäg het gstole gha. Sünsch isch ne mängs
abhande cho und im Gstank und Dräck vom vertürggete Globte Land
zrückblibe. Mängem het der Tod us em Hinderhalt dröit, aber o us
verpeschtete Strouseck und us em Trinkgschirr. I de Tore vo Jaffa
isch es ne no einisch äng und ungmüetlech worde. Aber du uf den
alte Hafemuuren usse, wo der Silberschuum mit mächtigem Donnere
höch i di guldluteri Luft ufschießt, da het’s ne gwohlet. O
Gottesherrlechkeit, das Meer! — Di blaui Wyti, di Himmelsgrößi! Und
z’beidne Syte, so wyt me gseht, loufen ändlos und ewig di prächtige
Schuumlinien a ds Land und ruusche, ruusche: me möchti sech uf
d’Muure lege, i Himmel ufe luegen und lose, nume lose! Alles i eim
inne geit uuf und lat sech usenand. Me isch luter Luft und Sunne.
Di junge Ritter fülle sech di breiti Bruscht und hei d’Ouge voll
großi Vorsätz, vo allne villicht am meischte der Herr vo Spiez. Er
dänkt a Wändelsee, wo zwüsche de Bärge mit sym Spiegeli gvätterlet.
Ja ja, dert yne mueß o no Wyti! Myni Buebe sölle’s merke, daß i ne
Bitz Wält gseh ha! Der Philipp chunnt jitz in es Alter, wo men
öppis us mene junge Möntsch cha mache.

		Mit der Abedsunnen i de bruune Sägel isch [bookmark: page190]190 d’Galeeren i ds Blaue
gwalpelet, und ihre Spitz het mit de Schuumchämme gspasset, wo vor
Freud ob dene tateluschtige Ritter an ihm ufe gumpet sy, wi Hündli,
wenn si uf d’Jagd dörfe. Ds Heilige Land — no het men e
fyschterblaue Bärgrügge gseh und es paar Palmewädel vor em lutere
Himmel — isch zum Troum worde. Und du Wasser und Stärne. Sünsch nüt
meh.

	
		
		 

		[image: E] trüebe Tag isch es gsi und für d’Jahreszyt
scho rächt früsch, wo der Ritter Adrian vo Buebebärg zwüschem
Strättliger-Hubel und dem See gäge heizue gritten isch. D’Bärge hei
usgseh wi wenn me se währed der Abwäseheit vom Herr mit graue
Tüecher überzoge hätti, damit ne weder d’Sunne no ds Wätter öppis
chönne tue. Alles grau und tschuderig. Und der Rägen isch eim i
chalte Bechli vom Äcke bis i d’Schueh abe grunne. So rächt Wätter
zum Heicho, an es heimeligs Sprätzelfüür. Me het o underwägs niemer
atroffe, vo Thun bis a Burggrabe vo Spiez kei Chatz.

		Da fahrt’s wi ne Wätterchlupf dür ds ganze Schloß. Der Turmwart
git i ds Horn, wi wenn er der ganz Näbelmantel ab em Niese müeßti
wägblase. Es bruucht niemer z’frage: «Was git’s? — Wär chunnt?» Me
erratet’s. Wo nes Loch i der Muuren isch, luegt es Gsicht use. Und
du Türeschletze, Loufe, Rüefe! Alli Stägen ab chunnt’s. D’Hünd
bälle. D’Chettene rassle. Ds Falltor lat sy holzige Chifel aben und
lachet, wi nume so nes möntschehungerigs Tor cha lache. Di ganzi
schwarzi Gurgle steit volle Lüt. Di nasse Roß dampfen und blasen us
de heiße Schnurren i Jubel, wo ds Gwölb füllt.

		Der Ritter isch da!

		Das het der Frou Jeanne alles
Bluet heiß i ds Härz gjagt, so daß si ne Momänt, beidi Händ
[bookmark: page192]192 uf
der Bruscht, het müesse still stah. Der Ritter isch da — my Ritter
isch da! — Aber du het es se nümme bha. Si weiß nid, wi si abe cho
isch, undereinisch isch si dunde gstande, im Hof, no bevor
d’Fallbrügg abe gla worden isch. D’Lüt sy an ere vorby gstürmt, dem
Tor zue. Da het si plötzlech, wi i mene Troum, di grauen Ougsstärne
vo der Frou Änneli näbe sech gseh, und dermit isch nere dür e Chopf
gschosse: der Philipp! Wo isch der Philipp? — Si geit i d’Torgaß
vüre, wo si juscht d’Chettene löse. Alles isch da binenandere. Der
jung Adrian und ds Eveli. — Aber kei Philipp. — Gott! — Si springt
zrück, rüeft: «Philipp! — Wo isch der Junker Philipp? — Suechet
ne!» Wäm befihlt si’s? — Lüte, wo keini Ohre hei! Si verschwindet
im Schloß, i der Fyschteri vo der Stage.

		So isch es du cho, daß, wo der Ritter, di beide Chinder a sech
ghänkt, i mene Trubel vo Lüte d’Torgaß uuf chunnt, sy Muetter allei
dasteit, grau, schmal und vornähm, di großi, zwöihörnigi Huben uf
em Alabaschterchopf. Der Herr Adrian macht ds Chnöi vor nere-n-und
drückt nere d’Lippen uf di gschydi, sicheri Hand. Und du leit
si-n-ihm d’Armen um e Hals und antwortet mit müetterleche
Müntscheni.

		«Wo isch ds Jeanne?»

		D’Frou Änneli dütet i ds Huus. «Weiß nit. Grad der Augeblick
ischt si no da gwese. I gloub, si sucht de Philipp.»

		[bookmark: page193]193 Si
lat der Ritter vora gah.

		Dobe, im breite Gang mit de Waffen und Hirschgweih, steit d’Frou
Jeanne, a d’Kante von ere
Fänschternische glähnt, und briegget. — I ihrnen Ohre tönt das
herte «nit emal das!», wo si vor Monete het z’ghören übercho. Dem
Philipp sy Chammere het si läär gfunde.

		Jitz chunnt dem Ritter sy schwäre Tritt d’Stägen uuf, und
undereinisch steit er da mit gääl verbrönntem Gsicht, mächtig, und
mit Blicke, wo gwanet sy, über alles ewäg z’gah. Und wo-n-er
d’Armen usspreitet, flügt si-n-ihm a d’Bruscht. O — ihri herrlechen
Arme wider um e Hals z’gspüre! Si schluchzet. — Vor Freud? — Vor
Leid? — Si sälber chönnti’s nid säge. Der Ritter drückt se-n-a sech
und isch lieb mit nere, stürmisch lieb, schier ruuch vor Liebi.
Aber wo das Briegge nid wott nahla, fragt er: «Was isch? — Was
hesch?»

		Si zieht ne mit sech i d’Stube. «Der Philipp», fat si a...

		«Was isch mit däm? — Wo isch er?»

		«He äbe weiß i’s nid.» Und du isch nah-ti-nah di ganzi Bycht cho
vo der liebe Not, wo si mit dem Eltischte heigi gha usz’stah, und
wi si drob mit der Muetter Änneli i ds Ungreis cho sygi.

		Also furt isch er, der Bueb, niemer weiß, wo-n-er steckt! Us der
Chrankestube furt, scho zum drittemal. Hm. Dem Ritter syni Gedanke
flieh [bookmark: page194]194
zrück, i schöni, sunnigi Jahr, wo... äbe, wo’s agfange het, juscht
das, wo ne du z’gueter Letscht a ds Heilige Grab tribe het. Wi isch
es doch dennzumal gsi, wo der alt Ritter heicho isch vo der
Farnsburg? — Es chunnt doch alles ume! Ds glych Bluet wott glychi
Erläbnis. Nes paar Atezüg lang gange dem Herr Adrian syni Blicken i
ds Lääre. Und du, wi wenn er sech zsämenähm, für wider i hüttige
Tag ynez’cho, fragt er mit mene versteckte Lache: «Isch öppe wider
e Bär uf der Gornere?»

		D’Frou Jeanne weiß nid, was er mit
däm wott; aber er lat nere nid Zyt zum Frage. «Er wird sech de scho
wider zueche la», seit der Herr Adrian. Ergere wott er sech nid,
jitz jedefalls nid. Es isch nid der Momänt derzue. Mit hälle Blicke
muschteret er sy Frou. Si isch e chly schmäler worden im Gsicht,
aber er gönnt nere der Triumph, daß si mit ihrer Schönheit geng no
Meischter wird über ihn.

		Daß hinecht für nes apartigs Nachtässe gsorget worden isch, cha
me sech dänke. Heimeliger als je vorhär het dem Herr Adrian ds
Cherzeliecht uf e Tisch, uf sys subere Gschirr und Tischzüüg und uf
di währschaft guete Sachen abe gschine. Es isch alles zueche
gsässe. Nume dem Philipp sy Platz isch läär bliben und dä vom —
Dorothea. Wohl het der Vatter scho vor nere Stund na syr Eltischte
gfragt, aber im Dürenand vo der erschte Freud, wo men uf all Syte
het müesse losen und [bookmark: page195]195 Bscheid gä, het er’s nid g’achtet, daß ihm niemer
z’grächtem g’antwortet het. Jitz hingäge fallt dä läär Platz uuf.
Di luschtigi Tochter fählt ihm. «Wo blybt ds Theterli?» fragt er.
Und jitz glaaret’s i den Ouge vo der Fron Jeanne, vor freudiger Spannung. Jitz mueß si’s
säge! triumphiert di jungi Frou. Mit chuehlsicherem Blick git
d’Frou Änneli Uskunft: «I hab sie nach Fraubrunne gschickt. — I
will der dann sage, warum.»

		Der Herr Adrian luegt uuf, wirft d’Haar i Äcke. Er luegt uf
d’Frou Änneli und versteit deren ihre Blick uf d’Schwigertochter.
Ganz im verschleikte streift der Ritter mit syne verwundereten Ouge
sy Frou. Und du sueche si alli d’Grät a ihrne Thunersee-Fisch, der
Herr Adrian redt nüt meh, gar nüt, wo-n-er doch so vil z’erzelle
hätti und d’Chinder di unmüglechschte Frage stelle. Sogar ihne
fallt uuf, wi heiter d’Muetter dryluegt; aber si meine, es sygi,
wil der Vatter wider da isch.

		Währeddäm men abruumt und d’Frou Jeanne Ornig macht, geit der Ritter mit syr
Muetter übere, i ihri Stube. Si merkt, daß er toub isch; aber si
isch ihrer Sach so sicher, daß si gar nüt derglyche tuet. I dürre
Worte brichtet si, was gangen isch. Ohni über d’Schwigertochter es
böses Wort la z’falle, erzellt si, wi nötig es worde sygi, daß si,
d’Muetter, zur Sach luegi. Wi guet d’Chinder ghüetet syge, wenn si
einisch nid sälber Schiltwach standi, gsej me ja jitz. «Und du
weißt, i bin [bookmark: page196]196 nimmer jung. Das Mädele het den Kuckuck im Leib.
Eine Gottverlobte kann mer nid rumstreiche lasse wie’n Hirschkalb.
Da hab ich mir gsagt...»

		«Gottverlobt?» underbricht se der Herr Adrian. «Wär seit
das?»

		«Das hast doch du selber gsagt, damals, wie die Jakobe zu sterbe
kam!»

		«Wenn si am Läbe blibe wär, ja. Aber Gott het mer di Frou gno. I
bin ihm das Chind nümme schuldig.»

		«Jesus Maria! — Wie du redst, Adrian! Und kommst grad vom
Heilige Grab!»

		«Juscht drum.»

		«Adrian, Adrian! Seine Kinder ist man doch immer Gott
schuldig.»

		«He ja, aber nid dem Chloschter!»

		«Ja, wie willst denn...?»

		«Da löjt mi sorge, Muetter! Aber das Meitschi wott i ume. Morn
gangen i’s ga reiche.»

		«Überleg’s nochmals, Adrian! Du mußt nämlich noch was wisse: ’s
wär emal einer da, en feiner Herr, ein Mülinen von Kastele, der wär
eins zwei so verschosse in das Kind, daß i gmeint hab, er nehm’s
gleich mit. Im Sattel hat er’s scho ghabt, und i gloub, das Mädele
wär am liebschte grad ohne adjees z’sage, mit ihm abgritte.»

		Da lachet der Herr Adrian us vollem Hals. «So», seit er, «dä? —
Nu, das wär mer de nid der letscht. Vor däm jedefalls bruucht me
das [bookmark: page197]197
Meitschi nid z’Froubrunne ga z’verstecke. I ha hie Chrääze gnue,
und wenn’s mir passet, z’säge: Vögeli, flüg uus! so tuen ig ihm
halt uuf. Gott gstole han i’s mit däm nid. Aber i bin Ech einewäg
dankbar, Muetter. Dir heit’s guet gmeint.»

		Bald druuf seit der Ritter syr Muetter guet Nacht und geit zur
Stuben uus. Im Gang begägnet ihm mit nere Latärnen i der Hand der
Hänsli Hofmeischter. Da lat sech vor ihm uf nes Chnöi nider.

		«Hahaha, du alte Nütnutz, bisch du o no da? Du chunnsch mir grad
rächt mit dyr Latärne. Wo hesch der Philipp?» Der Narr macht es
Gsicht wi us de Wulke gfalle.

		«Gang suech ne! Lach mer ne vüren us sym Versteck! — Channsch no
lache?»

		Da zieht der Hänsli sys Fröschemuul i d’Breiti und wott losgä;
aber der Ritter leit sech der Finger uf d’Lippe. «Nid, nid hie
inne! — Also, schaff mer ne häre! Du kennsch Wäg und Stäg. Du hesch
mi o gfunde. Bsinnsch di no, ds sälbmal, wo du mir bisch cho säge,
der Vatter sygi heicho?»

		Da blinzlet der Hänsli lischtig, macht e Grännen und
verschwindet im Schlund vo der Schnäggestäge.

		Uf der Schwelle vo ihrer Stube findt der Herr Adrian sy Frou.
Ihri Blicke frage: Und jitz, was het si gseit? Isch no es guets
Fätzli a mer blibe? Lut seit si nume: «Und?»

		[bookmark: page198]198
«Chumm du jitz!» antwortet der Ritter und stoßt se hübscheli i
d’Stube zrück. «Hinecht wei mer is der Luun nid la verderbe. Morn
wott i de wider i Sattel — ga Froubrunne!»

		 

		I der nidere Stube vom Vatter Joneli z’Äschi obe brönnt es
schüüchs Lämpli. Es ma chuum so vil Heiteri verbreite, daß men uf
em Ofetritt hinde — er isch e chly warm vo der Chuchi här — zwo
möntschlechi Gstalte cha underscheide. Wi zwöi verflogeni Vögeli,
wo uf em glychen Ascht z’Sädel gange sy, sitze dert der Junker
Philipp vo Buebebürg und sy Halbschwöschter Dorothea. Si rede nid
vil mitenand. Der glych Trotz drückt se-n-i däm fyschteren Eggen
äng anenand. Si sy nid zfride mit dem Wältlouf. I der Chuchi usse
fuehrwärchet d’Muetter Joneli um d’Füürstatt umen und weiß nid
rächt, was si jitz no söll übertue. Si het dene Chinder gchüechlet.
Si hei stübis und rübis alles ufgässe, und jitz sinnet si, was si
ne sünsch no chönnti uftische, wi wenn ere mit Chochen und Braten
us der Verlägeheit z’hälfe wär. Der Landsvenner hocket uf em
Schytstock, stuunet i d’Gluet und seit vo Zyt zu Zyt: «Eh, um ds
Gotts Wille, was wii mer o vürneeh?»

		Antwort überchunnt er keini. Me ghört nüt als hie und da ds
Sprätzlen i der Gluet.

		Da... «Herr Jeses, Marei un alli Heelige!» D’Muetter Joneli isch
ganz gstabeti vor Chlupf.

		[bookmark: page199]199
«Da hii mer’s! Jetz cheme si, so wahr i läbe», seit der Landsvenner
und springt vor d’Türe, währed dinne, i der Stube, di zwöi vom
underen uf en oberen Ofetritt schnaaggen und sech, mit de Chöpf a
der Dili, no tiefer i Eggen yne drücke.

		Was isch gscheh? — Es Lache het me ghört, vom Dörfli här, das
Lache, wo ds nacht alli Lüt no tiefer under ds Dachbett jagt.

		Der Vatter Joneli gseht es Latärneliecht cho z’tanze. — Richtig,
grad uf ds Vennerhuus zue chunnt er, der Narr.

		No nes paar Minute, du isch er da. «Isch es wahr», fragt der
Hänsli, «isch er bi dir?»

		«Beedi», antwortet der Vatter Joneli.

		«Was, beidi?»

		«He ja, ds Miitschi o, ds Theterli.»

		«Du wirsch mer öppis wellen agä, du!»

		«Chumm lue!»

		Dem Vatter Joneli pressiert’s aber nid mit dem Ynela vom Hänsli.
Zerscht mueß er ihm da vorusse no brichte, was gangen isch.

		Wo dä Namittag der Junker Philipp am Äschi-Bort umegstrichen
isch, hei d’Lüt ihrnen Ouge nid trouet. Aber si hei sech nid lang
bsunne. Gschwind sy si ihri Meitscheni i de Hüser ga verstecke.
«Bhüet is emel o!» hei di einte glachet. «Was wetti o dä mit mene
Meitschi afa! Er isch ja no nid troche hinder den Ohre!» — Scho
rächt, hei d’Müetter g’antwortet, mit dem Schloß welle [bookmark: page200]200 si de nid
Gschichte ha. So öppis faj a mit enand-gseh. Ihre Verdacht isch
lächerlech gsi. Der Philipp het frylech elter und ryffer usgseh als
er gsi isch; aber er het eigetlech sälber nid rächt gwüßt, was er
wott. Numen use, zur Stuben uus! Rägen oder Sunneschyn, das isch
ihm grad glych gsi. Und du isch er halt umenandere gstriche. Warum
grad dert use? Ja, wär das wüßti! Villicht — villicht het er es
Meitschi i der Nase gha. Warum müeßti da grad öppis Args derby sy?
— Item, a de Hüser vo Äschi het der Junker nüt Läbigs gseh als e
gschwätzige Dachtrouf. Aber wil sünsch niemer umewäg gsi isch, het
me descht ehnder ihn gseh. Und so isch es cho, daß ne ds Theterli
erlickt het. «Rüefet ne-n-yne!» het’s befole. Was het me da anders
welle, als der Junker z’schärme näh?

		«Was machsch du da?» het er, wi us de Wulke gfalle, gfragt.

		«Ja gäll! — De Nunne drusgloffe bin i. Dert blyben i nid. Aber
jitz weiß i nid wyters.»

		«I o nid.»

		«Hei wott i nid.»

		«I o nid.»

		«Was wei mer mache?»

		En Ougeblick luege si enanderen a. Si lache so eigets; aber
undereinisch schlat’s bim Theterli in es schröcklechs Brieggen um.
Es chlammeret sech a sy Brueder und schluchzet: «Gäll, gäll, nid
hei — so lang der Vatter furt isch!»

		[bookmark: page201]201
Ja, so isch es dä Namittag gange. Ds Dorothea isch schon es paar
Tag da gsi im Versteck bim Vatter Joneli, und dä und sy Frou sy
fascht ds hindervür worden us Verlägeheit. Me sött’s ga säge, het
der Landsvenner gfunde, aber d’Frou het so nes Beduure gha mit däm
Chind, daß si’s nid über sech bracht het, ’s z’verrate. So in es
Chloschter z’müesse! So jung scho! Nei, das hätti si o nid begährt.
— Wenn numen um Gotts Wille der Herr bald ume heichäm, het der
Joneli gmeint, mit ihm wäri de scho z’rede; aber das chönni ja no
lang gah! Wo du volländs der Bueb o no derzue cho isch und di beide
mit dem ganze Trotz vo adeliger Juged erklärt hei, si wyche nid vo
däm Dach, gäb daß der Vatter hei sygi, da het men erscht rächt
nümme gwüßt, was mache.

		«He nu», antwortet der Narr uf e Bricht vom Landsvenner, «wenn’s
a däm lyt — der Ritter isch im Schloß unde. Hütt isch er cho, und
är schickt mi, der Suhn ga sueche. — Er wird luege, wenn ig ihm
grad beidi bringe!»

		E wahri Todesangscht luegt dene beide Drusgstellten us den Ouge,
wo ne der Hänsli mit der Latärnen i ds Gsicht zündlet. Aber,
wo-n-er seit: «Der Herr Vatter schickt mi», geit i ihrnen Ouge di
großi Verwunderung uuf. Ds Dorothea het es blinds Vertrouen i ds
Vatters Härzesgüeti, der Junker hingäge gratet i neui Not. Er weiß,
was Drusloufen i ds Vatters Ouge gilt. Mir wird’s [bookmark: page202]202 schlächt gah. Aber
villicht, wenn er gseht, daß i’s us Ritterpflicht für ds Theterli
uf mi nime...?

		So sy si du halt vom Ofen abe grütscht und zur unsäglechen
Erliechterung vom Ehepaar Joneli mit dem Narr der Bärg ab
gwanderet, dem Schloß zue.

		Am andere Morge sy si i Gägewart vo der Muetter und vo der Frou
Änneli als reumüetigi Sünder mit gfaltete Hände vor e Vatter
häregchnöilet. Ds Theterli het Ouge gmacht — Ouge, ja, da isch
alles gschmulze dervor, nume nid d’Entrüschtung vo der Großmuetter.
Der Philipp het sech tief abe bückt, so daß men ihm uf sy schmalen
Äcke gseh het.

		Zum Etsetze vo dene Froue packt der Herr Adrian sy Bueb bi de
Haaren und zieht mit mene Stäcke höch uuf; aber d’Frou und
d’Muetter fallen ihm i Arm: «Nid, nid!» chüschele si-n-ihm zue,
«vergiß nid, daß er chrank isch!»

		Da wirft der Ritter sy Stäcke wäg. — «Uuf!» befihlt er ruuch,
bsinnt sech en Ougeblick und geit mißmuetig use.

		Di andere standen alli wi verschmätteret da, bis ds Theterli
sech der Großmuetter um e Hals wirft und jammeret: «Aber gället, i
mueß nümme zu de Nunne?»

		«Nei», seit si troche, «du mußt nit!»

		Der Philipp isch i sy Chammere gange — steiunglücklech. — Wenn
er mi nume verhoue hätti, [bookmark: page203]203 seit er sech geng und geng
wider. Aber jitz bin ig ihm nüt meh. E Chrankne, wo zu nüt guet
isch! Es fählt nid vil, er lief dem Ritter nache: «Houet mi,
Vatter, houet mi! I wott nid chrank sy!» — Aber das cha me ja nid.
— O Gott, i wott, i wott nid e Chrüppel sy!

	
		
		 

		[image: A]mene schöne Herbschtnamittag isch es gsi. Ds
Stocketäli isch scho im Schatte gläge. Uf der Morgesyte het nume no
der Turm vo der Jagdburg sy oberschte Zinnechranz vor em blaue
Himmel i ds Abedguld ufe möge strecke. D’Waldchrächen am Stockhorn
hei us fyschterblaue Gurgle Näbeldampf usghuuchet, und uf de Mööser
i der Tiefi het’s Schleierli gwobe. Da isch der Herr vo Spiez von
ere dreitägige Jagd a der obere Gürbe heicho. Syni Manne hei en
Eber und es paar Rehböck voruus treit. Är sälber isch ganz allei
gloffe, und me het ihm vo wytem agseh, daß ihm öppis schwär z’dänke
git. Er het gwüßt, daß es Jahr voll Sorgen uf ihn wartet. Isch eine
scho gwanet, uf Schritt und Tritt im öffetleche Läbe Nyder und
Gägner z’gspüre, wo bi jeder Glägeheit probiere, ihm es Bei
z’stelle, so spitzt er d’Ohre no bsunders, wenn men ihm de
undereinisch vo allne Syte d’Händ under d’Füeß leit, für ihm i
Sattel z’hälfe. Warum jitz niemer schreeg luegi, so fragt er sech,
wo syni Fründe dervo rede, uf Oschtere müeß är uf e
Schultheiße-Stuehl? Sünsch standen ihrere geng es halbs Dotze parat
und warten uf di erschti Handbewegung, wo men o nume vo wytem für
nen Yladung chönnti näh. Und jitz heißt es i jedem Egge vom
Rathuus, under jedem Loubeboge: «Der Spiezer mueß zueche, e
Buebebärg!» Und Buebebärg, wo nache wäri, git’s ja [bookmark: page205]205 numen eine.
Ob da nid der Ritterschlag öppis usmachi? D’Frou Jeanne meint’s, wil men ihre geng het gä
z’verstah, das fähli ihrem Ma no. — O bhüet is! Der Chlöusi vo
Diesbach isch o ohni Ritterschlag uf e Thron cho! Erscht, wo me
verno het, der Spiezer sygi i ds Heilig Land gfahre, het me du für
guet gfunde, ihm’s nachez’mache. Mit sym Vetter Wilhälm isch er no
underwägs derthi. — Nei, der Herr Adrian het d’Lunte gschmöckt. Und
es chönnt ne lächere, wenn er nid müeßti anäh, me beiz ihm ne
famosi Glägeheit, ’s eis für allimal mit Rät und Burgere
z’verschütte. Im Sundgau unde, wo-n-er dür sy Muetter Vettere het
under em Adel, muttet’s. Äbe grad dä Adel weiß vor Übermuet nümme,
wo use, spilt der verbündete Stadt Mülhusen ei Streich über en
andere. Gäb’s lang geit, mueß Bärn dert abe ga Ornig mache. E nätti
Ufgab für ne Schultheiß! Sech d’Finger verbrönnen am Füür und nüt
Gschyds hei bringe! Ja, wenn’s nid no derzue z’Bärn sälber mutteti!
Aber d’Burger muggle. Si stecke d’Chöpf zsäme mit de Bure. Dem Adel
gilt’s, de Twingherre, wo Schulde hei, wi ne Hund Flöh. Und me
weiß, daß di Buebebärge vil Land hei, vil Schlösser, vil Decher,
vil Rächt, vil Finden und wenig Gäld. Me weiß: Der Herr Adrian het
e herti Fuuscht und versteit mit de Lüte z’rede, daß ne ds Mugglen
im Handumdräje vergeit. Wenn eine no Meischter ma gwärde, so isch
är’s, und — so dänke syni Gägner — wenn’s ne derby [bookmark: page206]206 überschlat,
so gschej de nüt Bösers! Isch es ihm mit Rächt und grobschlächtiger
Güeti nid grate, so cha me’s de mache, wi’s äbe de z’machen isch. —
«Grad, wi wenn i das nid o chönnti!» seit er halblut und lachet
giechtig derzue. «Aber dir trumpieret ech, Herre Rät und Burger!
Dir söllet erfahre, daß men e Buebebärg nid vergäbe zum Schultheiß
macht! Mir hei Bärn gmacht, mir bhei’s, und es chunnt üs nid druuf
a, ob mer sälber drob kaputt gange. Es wachst geng wider eine
nache.»

		Mit däm blybt der Ritter stah, luegt i ds Läären und lost. Er
ghört hinder sech Schuehnegel und Bärgstäcke. Der Herr Adrian geit
i d’Matten usen und leit sech uf ne Fündlig, so daß me ne nid wohl
cha achte vom Wäg uus. Da chöme si o scho, der Junker Philipp — er
het sech wacker ghalten uf der Jagd — und der Narr. Dä nimmt me
geng no mit. Er luegt gar guet zu de Hünd, und am Abe, i de Hütte,
chlepft er di ganzi Jagdgsellschaft wider uuf.

		Was er welle het, das gseht er jitz, der Herr Adrian; aber er
gäb öppis drum, wenn er sy Gwunder gmeischteret hätti und wyter
gange wär. Der Philipp lähnt sech a Narr. Si blybe stah, und der
Narr leit dem Junker der Arm um e Lyb, wi wenn er ne müeßti ha. Der
Philipp isch bleich. Me gseht ihm a, wi-n-er verbyßt. Wo-n-ihm der
Hänsli öppis seit, leit er ihm der Chopf uf [bookmark: page207]207 d’Achsle, und d’Träne
loufen ihm über di schmale Backen ab.

		«Wei mer chly absitze?» fragt der Narr. Aber der Junker
schüttlet der Chopf. «Mir wei mache, daß mer nachechöme, sünsch
wartet is am Änd der Vatter no.» Und si gange wyters.

		Wo der Ritter wider a Wäg vüre chunnt, sy si im Moosnäbel
verschwunde, wi ne Troum. Me ghört nume ds Ufschla vo mene
Stäcke.

		Und jitz geit da en anderi Bruscht schwär, e großi, starki.

	
		
		 

		[image: D]er Winter düren und wider bis i Summer ynen
isch es still blibe z’Spiez. Di ganzi Hushaltig isch a der
Junkeregaß gfüehrt worde, und d’Buebe sy flyßig i d’Schuel gange,
in en alti verlottereti Hütte, wo me nüt meh dra gwändet het, wil
si z’nach am Chor vom Münschter gstanden isch und bald het söllen
abbroche wärde. Dert het me gar tuusigs guet Wältsch glehrt bim
Barfüeßer-Läsmeischter Jakob Damp. Dene junge Bärner isch ds Muul
gschliffe worde, me het se fei nümmen umegkennt. Zu sälber Zyt isch
ds Dampen ufcho und bis uf e hüttige Tag im Bruuch blibe; aber der
Pater Damp würd sech bsägne, wenn er wüßti, was me hüttigstags
under Dampe versteit.

		Ds Bärndütsch hei si aber nid verlehrt. Zum Brüele, Zanggen und
Prüglen isch es chummlecher gsi. Das het me gmerkt, wo afangs
Brachmonet das Studäntevölkli a mene glaarig schöne Tag d’Chilch-,
d’Chrüz- und d’Junkeregaß mit mene Brüel erfüllt het, daß an allnen
Orte d’Löufterli ufgange sy.

		«Buebe, Buebe! Was git’s?»

		«Chrieg git’s! — Ufbruch ga Mülhuse. — Juhee, mer reise
mit!»

		«Ja, dänk wohl! Lehret zerscht d’Nase schnüze!»

		Rumpelsurrig sy d’Löufterli zuegfahre, währed d’Bueben enand
d’Schifertafelen uf de Chöpf verschlage hei. «Die bruuche mer jitz
nümme, und [bookmark: page209]209 wenn mer ume hei chöme, isch ds Schuelhuus
z’Bode, juhui, holieh, hhuhhu!»

		Uf dä Ton gstimmt sy der Philipp und der Adrian vo Buebebärg i
ds Huus cho z’stürmen und wi ds wild Heer i di stilli Stuben
ybroche, wo d’Muetter mit dem Schnydermeischter e wundervolle
Brokatstoff über e Tisch gspreitet und gmässe het. Uf Trög und
Stüehl isch Samet und Syde gläge, und dem Schnyder hei schier
d’Ougen us em Chopf welle vor Stuune.

		«Das da chunnt vo Brügge. Und das het der Herr Schultheiß z’Gent
gchouft, und das z’Valenciennes»,
brichtet d’Frou Jeanne. «Use, Buebe!
Dir heit da nüt z’fingerle!»

		«Wüsset Dr, Muetter, es git Chrieg...»

		«So gäb’s! Use jitz mit ech!»

		Der Lärme het ds Huus gweckt, und no gäb di beide wider über
d’Schwelle gsi sy, steit der Herr Schultheiß sälber da. Ellstäcken
und Schäri blybe lige. Der Schnyder streckt d’Gwundernasen über e
Tisch, und d’Frou Jeanne het Müej,
ihren Erger z’verstecke, bsunders, wo du no di anderi Türen ufgeit
und der Frou Änneli ihri chalti Nasen i ds warme Schnyderdünschtli
ynesticht. Me het ja sowyt vo der Schwigermuetter nüt gha
z’schüüche. Isch si nid o Schultheißi gsi? Si weiß, daß eso eini
mueß e Gattig ha. Wenn me bi Glägeheit Fürschte mueß epfa, cha me
nid i mindere Fähndlenen umeloufe, und o ds Volk wott e schöni,
stolzi Frou Schultheißi ha. Das versteit [bookmark: page210]210 sech vo sälber. Aber
d’Sach het e Chehrsyte. Gueti Gattig choschtet Gäld, und es
verdräit d’Frou Jeanne fascht, wenn
si dür irged öppis dra gmahnet wird, daß vo Lassarraz kei Batze z’erwarten isch und hie jede
Chrüzer vo dene rahne Sparfinger darzellt wird. Schultheiß isch me
jitz, Standeshoupt, mueß de Lüte der Meischter zeigen und isch bald
jeder boutique ne Schübel Gäld
schuldig, wil nüt ygeit. Das isch ds Thema gsi vo de schlaflose
Stunde; aber am Tag het me nid Zyt gha, dra z’dänke. Der Ritter und
Schultheiß het ei Gsandtschaftsreis über di anderi gmacht, uf de
Tagsatzunge sys Wort gredt, und di Froue hei derfür gsorget, daß
men ihm der Schultheiß vo Bärn agseht. Und jitz... ja, me het wohl
gwüßt, was chunnt, nume gredt het me nid dervo. Aber jitz hei’s di
Buebe vo der Schuel hei bracht und de Tuben uf em Dach verchündet,
daß es en Ufbruch vo sibetuused Ma gäbi, ga Mülhusen abe, und daß
der Vatter der Oberbefähl füehri. — Chriegsgruscht aber isch no
lüüter als Ratsherregruscht.

		«Und mir gange mit!» erklärt der Adrian.

		«Bis zum undere Tor!» seit der Vatter und lachet ne-n-uus.

		«Oh, gället, Vatter?»

		Mit mene neue Gspaß wird der Adrian zur Stuben uus gmuschteret.
Der Philipp hingäge hänkt sech am Vatter fescht — mit Blicke voll
Zueversicht. Er het sech der ganz Winter nüt la [bookmark: page211]211 amerke, und me hätti
wohl chönne meine, es sygi jitz alles ume guet. Aber der Vatter het
meh gseh, als dem Junge lieb gsi isch. Er luegt ne-n-o jitz wider
a, überleit en Ougeblick und seit du — so wi me’s gwanet gsi isch
an ihm — daß es steckt wi ne Marchstei: «Wart no! Du bisch no nid
nache für settigs. Dänk, di länge Märsch! Und wenn’s einisch
losgeit, darf me nid churzen Ate ha. Du chunnsch de scho no dra,
wart nume!»

		Fascht het’s dem Schultheiß sälber e Hieb gä, das «wart no!» —
Wi doch alles umechunnt i däm Läbe! Es chunnt ihm vor, es syg no
gar nid lang här, daß ihm sy Vatter das gseit het, ds sälb Mal,
wo’s ne dunkt het, er müeß eifach syr Läbeschraft Luft mache. Er
isch sech nid reuig, daß er denn gfolget het, aber er weiß no, was
es ne gchoschtet het. Und jitz da, sy Eltischte! Dä arm Kärli! Es
bruuchti nid ds Oug vom Ritter vo Spiez, für z’gseh, wi dä jung
Möntsch, wo vori no ufzwitzeret het vor Läbesluscht, i sech inne
zsämebricht. Er schlycht dervo, irged i menen Egge sech ga i ds
Handgleich byße, wi-n-er’s im Bruuch het.

		No luegt der Ritter vor sech anen i ds Lääre, so rüeft me
na-n-ihm. Es isch eine da vom Rathuus, der Herr Schultheiß söll
übere cho, es sygi Bscheid vo Mülhuse da, vom Venner Zurchinde. Und
unden a der Stäge, im Hof, wartet e Junker, der Herr Chaschper vo
Scharnachthal laj la säge, wenn der Herr Schultheiß ne Momänt Zyt
hätti, [bookmark: page212]212 es wär jitz ungfähr binenand, was a Rüter
ufz’trybe sygi.

		«Wo?»

		«Uf em Breitfäld.»

		Und mit däm chunnt der ander Scharnachthal derhär, der
Oberhöfeler, der schön Chlous. Der Herr Adrian merkt wohl, daß er
gärn zur Frou Schultheißi ufe chäm; aber er nimmt ne bim Arm:
«Chumm, es sygi Bricht da vo Mülhuse!» und zieht ne-n-i d’Louben
use.

		Me merkt’s uf der Gaß, daß d’Stadt im Gusel isch. Ds Rathuus
zieht a. Vo der Chilchgaß, vo de vordere Gasse stadtuuf und stadtab
und vo de hindere Gasse här chöme Rät und Burger, allei, breit und
rumpelsurrig, z’zweene schwygsam und i chlyne Trüppeli, wo geng
numen einen uf ds Mal redt, vornähmi Herre vom Adel und gsatzlechi
Handwärchsmeischter. Me gspürt nen a, wi der Gwunder a ne schryßt;
aber si hätte sech nid derfür, wäge däm o numen ei Schritt
gleitiger z’tue. D’Lüt bruuche nid z’meine, me chömi wäge menen
Ufbrüchli i Thäber! D’Lüt — ja, wär sy d’Lüt? Bursche — nid nume
jungi, wo ungeduldig a den Eggen umestanden und lieber no hütt als
erscht morn d’Halparte gienge ga fasse, Wyber, wo under de
Loubebögen alli Heiligen ufzelle, und Buebe, wo eim mit Brüelen und
Zwirblen überall vor de Füeße sy.

		Der Ritter vo Spiez, wo-n-er mit dem alt-Schultheiß vo
Scharnachthal i d’Chrüzgaß [bookmark: page213]213 yschwänkt, merkt wohl, daß
alles uf ihn gaffet. Meinet dir eigetlech, i chönni häxe? dänkt er.
Es lat sech niemer an ihn zueche mit Frage; me weiß, er isch churz
vo Worten und ruuch.

		Im Rathuus innen isch es schier fyschter vo Manne. Ussert dem
Chaschper vo Scharnachthal, wo uf em Breitfäld Roß gschouet, sy
alli da, wo ds Chriegsvolk sölle füehre, z’mitts under ne wi ne
rote Fluehmocke der Peter Chischtler. Di Ritter gspüren öppis wi
Aaresand uf de Zähnd, wenn si ne nume vo wytem gseh. Daß me dä mueß
mitnäh im Houptquartier! Aber, was wott me? Es isch der Chehr a der
Metzgerezunft, der Ratgäber vo de Houptlüte z’stelle. So mueß me
halt ihre Venner schlücke. — E Metzger als Ratgäber vo
chriegserfahrene Ritter! Isch das nid zum Lache?

		Item, der Herr Schultheiß bhört dem Venner Zurchinde sy Bott. Dä
tuet nötlech. Es chöm uf d’Gnepfi mit der Stadt Mülhuse, und es
sygi höchschti Zyt mit Ornig-Machen im Sundgou, Dorf um Dorf gang i
Füür uuf.

		«Ja, wär zündtet de da eigetlech a? Zündte di übermüetige Herren
ihri eigete Dörfer a?» wott der Bannerherr Brüggler wüsse.

		He äbe syg das so ne Sach, brichtet der Bott, es trybe sech da
Bande vo Eidsgenossen umenand, wo uf eigeti Fuuscht Chrieg
füehre.

		«So», meint der Scharnachthal, «da gseht me, was e cheiserleche
Mahnbrief nützt, und bättet worden isch o nid comme il faut.» — Der Cheiser [bookmark: page214]214 het vor churzem alli
Eidsgenosse la mahne, si söllen ufhöre Fehde vom Zuun bräche, me
heigi Gschyders z’tüe. Der Türgg dröji und d’Chrischteheit täti
besser, zsämez’stah. Druufhi het me d’Gottshüser und Chlöschter
gheiße für e Fride bätte; di strytsüchtige Herren und d’Eidsgenosse
hingäge hei dänkt, bis der Türgg nache sygi, heig me no Zyt zu
allerhand Abrächnung.

		«Hm», macht der Venner vo Metzgeren und blinzlet derzue under
syne schwülschtigen Ougsdechle vüre, «hm, und ds Bätte? — Di
Chloschterbrüeder chönne hinder ihrne Muure dem Herrgott Plätzen
abchääre. Was nützt das, wenn sech di übersüünige Herre vorusse bim
Grind näme!»

		Es isch ja d’Red gsi vom Sundgouer-Adel; aber wenn der Peter
Chischtler vo übersüünige Herre redt, so weiß men afange, a wän er
dänkt. Me gseht’s o uf de Gsichter vo syne Fründe. Der Herr Adrian
schnydt ab: «Mir wei ne’s jitz ga verleide!» Er nimmt sech vor,
ganzi Arbeit ga z’mache. Grad rächt, daß dä Metzger mitchunnt, er
söll gseh, was üsereine mit sibetuused Bärner ma usrichte!

		Der Ufbruch isch dem Bott uf e längschte Tag versproche worde.
Me het no mängs gha abz’mache, und es isch spät worde, bis si
usenand gange sy. Bim Usegah us em Rathuus hei sech di beide
Diesbach zueche gla, und der Herr Adrian het mit nen afa brichte
vom Heilige Land. Si hei wider wi gueti alti Fründe mitenandere
gredt. [bookmark: page215]215 Vor der Hustüre vom Buebebärger-Huus meint der
Herr Niklaus vo Diesbach na mene Blick loubenuuf und -ab: «Cha men
eigetlech nid dä Metzger abschüssele? Das isch kei Schläck, dä
Kärli geng um sech ume z’ha!»

		«Nei», antwortet der Schultheiß, «das cha me nid. Was rächt
isch, mueß rächt blybe!»

		Dä Bscheid sticht der ander bös i d’Nase. Grad bsunders
fründlech luege si bim Usenandgah beidi nid dry. Im Huus inne seit
sech der Herr Adrian, es syge no ander Lüt als der Venner vo
Metzgere nid chummlech um sech ume z’ha. Verbunscht und Schadefreud
ryten uf ghaberete Hängschte mit. — Und grad no einisch feschter
nimmt er sech vor, im Sundgou unde scharf az’packe. Mit nere
Waffetat, wo’s nüt dranne z’nüdere gäb, müessi zeigt sy, daß me nid
vergäben e Buebebärg a d’Spitzi stelli. «Die will i scho
gschweigge!»

		 

		Uf em Ochsefäld vor em Stedtli Thann het es chuum taget, so isch
es scho läbig zuegangen im Lager vo den Eidsgenosse. Aber was reden
i vo Lager? Vili zwar sy z’reietewys im Gras glägen und hei ihre
Ruusch under em Stärneschyn usgschlafe. Geschter het men en Alouf
uf Thann underno, nid für d’Stadt z’erobere. Me het nume welle ga
gusle. Derby isch men i der Vorstadt i guet versorgeti Chäller
grate, und was me nid het mögen ersuuffe, het me la loufe. Eint und
anderen isch schier nid gsi z’wecke. Derfür sy jitz die descht
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läbiger worde, wo geschter nid a d’Fesser zueche cho sy, und das
het der groß Huuffen usgmacht. Da hei d’Houptlüt nid lang bruuchen
ufz’begähre. D’Luft isch no voll Brandgruch gsi vo verbrönnte
Heustöck us de Dorfruine, wo Froue und Chinder d’Räschte vo ihrne
Habsäligkeite gsuecht und halbvercholeti Schaf und Söuli us em
Schutt vüre zoge hei. Wär nid vor Rachsucht der Halpartehalm
feschter umchlammeret, dä zablet sünsch vor Ungeduld, ändlech
einisch chönne ga dryz’schla. Dert äne, hinder dene Huble,
zwitzeret öppis uuf. Dert rücke si zsäme. Me gseht d’Schildwachten
i de Läbheeg. Dasmal wott’s grate.

		Der Herr Adrian het syni Schlachthüüffen yteilt. Im Vorderträffe
di Verbündete vo Bärn: die vo Saane, d’Bieler, d’Solothurner und
dem Graf vo Neueburg syni Lüt.

		Rächts vorusse, für der findlech Harscht i d’Breiti z’lööke,
d’Eidsgenosse, und i der Mitti, chly wyter zrück, der Gwalthuuffe
vo Bärn und dernäbe dem Chaschper sy Rüterei, uf der Huet, für
abz’wehre, was öppe hindenum sötti welle probiere.

		Dasmal hei mer se sicher! Der hinderscht Ma zellt druuf, daß es
e Tag voll Glanz und Ruehm gäbi. Einschtwyle hei d’Houptlüt nüt
anders z’tüe als z’hinderha.

		Der Herr Adrian rytet bald linggs, bald rächts: «Was weit dr o?
— Nume Geduld! — Hindere! [bookmark: page217]217 — Abe, abe! — Wartet nume
no! — Heit nid Chummer! I gibe de scho ds Zeiche!»

		Einisch mueß er nes Fähnli, wo scho um ne Bogeschutz vor isch,
wider ga zrückjage.

		D’Sunne steit scho höch, und es rüehrt sech geng no nüt da äne.
Nume wenn me Kundschafter usschickt, wird’s läbig i de Sundgouer
Vorwache. Es schwirre Bolzen und Pfyle. — «Aber hie häre müesse si
cho! Hie wott i se ha», het der Ritter vo Spiez aller Ungeduld
etgäge. Es isch jitz scho nümme bloßi Ungeduld. D’Lüt wärden
uwirsch. «Er wird no welle, bis si-n-is us em Lätsch sy!»
heißt’s.

		«Heit nid Chummer!» wird ne vom Houptquartier g’antwortet. «E
settigen Übermuet erlöscht nid so hurti.»

		«Si warten uf Zuezug. Was hei mer de dervo?»

		«Löjt mi nume mache!»

		Es wird Mittag, und es geit geng no nüt.

		«Mer wei se no la d’Büüch vollfrässe. Mer möge ne de ringer
nache», tröschtet der Herr Adrian.

		Aber jitz gseht me d’Vorwachte dervo schlyche. Was söll das
bedüte? Der Herr Adrian winkt der Chaschper vo Scharnachthal
zueche. «Ganget ga luege, was da äne los isch!»

		Der Chaschper sprängt zu syne Manne. «Ufsitze!» Und bald trabet
d’Rüterei i mene breite Schwarm über Fäld. Alles Fueßvolk het uuf,
reckt der Hals.

		[bookmark: page218]218
«Halt! Halt! — Hie blybe! — Nider!»

		Me bhet se schier nümme.

		D’Rüterei räblet grediübere ds Bort uuf, drückt dür d’Heeg düre.
— Kei Bolz, kei Pfyl. — Si ryten über e Walm. Me gseht nume no
d’Manne, keini Roß meh — nume no d’Chöpf — nüt meh. Und hienache
luegt men enand a. Was söll das bedüte? I de Reie fat’s afa rurre.
Stärnedonnerwätter!

		Jitz ma sech der Herr Adrian sälber schier nümmen ebha,
nachez’ryten und ga z’luege. Aber er blybt uf em Platz, linggs der
Venner Chischtler näbe sech und rächts der Bannerherr Brüggler mit
dem zsämeglyrete Bärn-Banner. Di andere Herre schickt me nache. Der
Herr Niklaus vo Scharnachthal, der Junker Hartmann vom Stei, di
beide Diesbach galoppiere dervo. Bald gseht men o vo dene nüt
meh.

		D’Halparte lige wider im Gras. D’Manne hocke z’kuppelewys
binenand, chärtle, lache, schwätze, flueche, währed eint und
anderen a blaue Himmel schnorchlet, bis men ihm uf e Buuch
hout.

		Ändlech — ändlech — e Rüter! Heh! — Pressier e chly! — Er nimmt
sech d’Zyt, für Lücken im Hag z’sueche, und chunnt ändlech cho
z’trääble. — Was isch los? — Um e Ritter vo Spiez ume schaaret sech
e wahri Landsgmeind. Alles reckt sech, für öppis z’ghöre. Und du
louft’s vo Chopf zu Chopf: «Uus isch. Fertig! — Furt sy si — di
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Hoseschyßer. — Ja, we’s mit nere große Schnörre gmacht wär!»

		Es geit no meh als e Stund, bis wider öpper zrüggchunnt. Der
Schultheiß rytet langsam uf e Hubel grediübere. Syni Manne gangen
ihm nache. Vor der Front lat sech eint oder andere Füehrer o
zueche, währed ds Heerlager afat surren und singe.

		Der Herr Chaschper chunnt ändlech mit dem Bricht, ds Heer vo de
Sundgouer sygi usenand, ufglöst, fertig.

		Me schickt alles zrück, was nid zum Chriegsrat ghört.

		«Was jitz?»

		«Ja nu. D’Houptsach isch gmacht. Mülhusen isch frei.»

		Aber für nüt wott me nid so wyt marschiert sy. Jitz müeß no
öppis gah, jitz well me vor Waldshuet, uf d’Öschtrycher z’Dorf und
de Schaffhusener z’Hülf.

		«Das geit üs nüt a», seit der Venner vo Metzgere, «üsi Sach isch
gmacht. Mer lege no ne Bsatzig uf Mülhuse, punktum!»

		«Ähä, da hei mer’s», seit der Herr Niklaus vo Diesbach zum
Oberhöfeler.

		Der Herr Adrian schwygt. Er gspürt, daß men uf ihn luegt, währed
d’Houptlüt vo den Eidsgenosse reden und rede. Me bruuchti nume dert
übere z’zeige, i der Richtung vo Waldshuet, und [bookmark: page220]220 alles wär im Gang. Me
wartet druuf. D’Glägeheit zu mene ruehmvolle Sieg isch ihm etgange,
dem stolze Bärner-Schultheiß.

		Er lat se rede. — Alles wott gäge Waldshuet zue.

		Es isch fuchsig, daß der Peter Chischtler scho gredt und gseit
het, was am Schultheiß wäri gsi z’säge.

		Di Bärner Herre gäbe sech hinder em Herr Adrian düre Blicke.
Warum seit er o nüt? Es gluschtet ne doch!

		Aber, wo’s e Stilli git im Kreis, seit er: «He nu, wärti Herren
Eidsgenosse, wenn dir ga Waldshuet weit, so ganget! Heit Dank für
eui Hülf hie im Sundgou; aber mit Öschtrych az’binde, han i kei
Vollmacht. I mueß mit de Bärner hei. Bhüet ech Gott mitenand! Vil
Glück!»

		Um d’Blicke hinder sym Rügge kümmeret er sech nid. No am glychen
Abe hei d’Bärner ihre Befähl zum Heimarsch. — Wär het sech jitz
schwärer verrächnet gha, der Ritter vo Buebebärg oder der Ritter vo
Diesbach?

	
		
		 

		[image: D]s Jahr druuf, a mene heiße Namittag im
Ougschte, hei sech der Herr Urban vo Muelere, der Herr Konrad vo
Scharnachthal und der Herr Wilhälm vo Diesbach vo Oberhofen uus la
über e See ruedere. Si hei zum Herr Adrian welle. Es isch kei Huuch
vo mene Lüftli gange, und de Ruederchnächten isch der Schweiß i
glänzige Bechli über Bruscht und Rügge grunne.

		«Wenn er de nume daheim isch!» seit der Herr Wilhälm.

		«Kei Chummer!» antwortet ihm der Muelere, «wo wett er sy? Sitdäm
er nümme Schultheiß isch, chunnt er sälte meh vo Spiez furt.»

		«Ja, aber», meint der Diesbach, «er het großi Herrschafte. Er
chönnti z’Reutige sy oder uf Strättlige. — Es dunkt mi, mer chöme
nid ab Fläck. Der Spiezerbärg isch geng glych wyt ewäg.»

		Di beiden andere Herre hein es Lachen i den Ouge. Si wüsse, daß
der Herr Wilhälm vom Schultheiß — es isch jitz wider der Herr
Niklaus vo Scharnachthal — der gheim Uftrag het, cho z’lose, was
der Spiezer zum neuischte Bricht us Burgund sägi. Und es amüsiert
se, daß der Herr Schultheiß und sy Vertrouesma sech ybilde, der
Herr Adrian merki de nüt.

		Am Stockhorn äne donneret’s, und di beide jüngere Herre luegen
uuf. Ihri Blicke gangen uf [bookmark: page222]222 d’Ruederer, wi wenn si
wette frage: Chönnet dr nid mache, daß es rückt? Der Herr vo
Muelere lachet i sy Bart ynen und seit: «I ghöre ne no, der
Spiezer, wi-n-er dä Früehlig uf der Rathuusstäge na der Wahl vom
Chlous seit: Mira machet! — Er het sech halb z’tod g’ergeret, daß
me das Waldshuet het la fahren und Gäld derfür gno het.»

		«Und er het rächt gha», antwortet der Herr Konrad. «Was nützen
üs di paar Gulde? E feschti Stadt dert usse wär e Handhebi. — Jitz
cha der Öschtrycher mache, was er wott, der Adel cha guslen und
gusle, und mir hei nume nienen e Lueg-i-ds-Land.»

		«Isch es eigetlech wahr, daß der Spiezer geng no ne Stei im
Brätt het bim Herzog vo Burgund, bim neue?» möchti der Diesbach
wüsse.

		«I cha nume das säge», antwortet ihm der Herr Konrad, «der
Herzog het mi no jedesmal na-n-ihm gfragt, wenn i a Hof cho bi.
Jedesmal — und äbe so, wi wenn er ne nid wetti us den Ouge la.»

		Es donneret wider. Hinder der Simmeflueh isch es brandschwarz.
Der See isch stahlgrau tschägget.

		Ändlech chöme si a d’Spiezernase. «Mer wei hie zueche ha, da wo
der Burggrabe zum Wasser abe chunnt», befihlt der Herr vo
Scharnachthal, «es pfyft scho über e Strättlige-Hubel.»

		«Dert obe steit er», meint der Herr Wilhälm, «er het is
gseh.»

		Ja, der Herr Adrian steit dobe, a der Brüschtung [bookmark: page223]223 vom Hof, wi
us Stei ghoue. Und so steit er no, wo di Herre ds Fueßwägli uuf
chöme, di ygschnitteni Stägen uuf under der Schießscharte vom
Eggturm.

		Me het sech grüeßt, wi öppe geng, aber der Herr Adrian merkt
wohl, daß di drei nid nume so für nüt chöme. Er macht nid längi
Komplimänt. «Es macht heiß», seit er, «und es chunnt öppis us em
Wätterloch. Syd so guet!» Und mit es paar Handbewegunge het er se
dinne, im Saal, a mene währschafte Tisch. Ds Theterli chunnt mit
nere Channe, d’Buebe mit Chäs und Brot und Fleisch, und gäb’s lang
geit, sy o di beide Froue da.

		«Mir hei Neuigkeite», seit der Herr Urban.

		«I gsehn ech’s a.»

		«Oder wüsset Dr öppe scho, daß der Charolais jitz Herzog vo Burgund isch?»

		«Wird nid sy!»

		Jitz het er alli Ougen uf sech, am hungerigschte die vom Herr
Wilhälm. — Lueget nume!

		Dem Herr Adrian sys Gsicht isch wi ne Stei. Er seit nüt. Es isch
so still, daß me’s hinder em Schloß, a der Stockhornchetti äne
wider ghört donnere.

		Dä Bricht het der Ritter vo Spiez in e gwaltigen Ufruehr bracht.
Was isch da nid plötzlech alles in ihm wider läbig worde! Da sy si
wider vor ihm gstande: der alt Herzog — er het gwüß uf em Totebett
nid fyrlecher usgseh als bi läbigem Lyb — und de alli di Lüt um ihn
ume! Aber äbe, [bookmark: page224]224 das alles verflügt jitz wi Näbel vor em Herzog
Karl. Jitz — jitz wird de d’Wält öppis erläbe, wenn dä Ehrgyz ab
der Chetti chunnt! Mit länge Schritte geit der Herr Adrian uuf und
ab — uuf und ab. D’Frou Änneli gseht d’Blicke vom Herr vo Diesbach,
wi si mit dem Ritter hin und här gange; aber si kennt ihre Suhn, si
bruucht nid z’chummere, er sägi öppis z’vil.

		Da steit er undereinisch wider vor em Herr vo Muelere. «Und
jitz?» fragt er. — «Isch das alles, was dr mir z’brichte heit?» —
«Wär’s öppe nid gnue?» lachet der alt Herr use. «Aber das isch no
ds wenigschte. Loset nume, Adrian! — Daß der Erzherzog Sigismund
Gäld bruucht, wüsset Dr dänk?»

		Der Ritter seit us eim Mulegge: «Nüt Neus.»

		«Und daß er zum Chünig vo Frankrych gangen isch», fahrt der
ander furt, «und...»

		«Dert abgfahren isch.»

		«Und du z’Arras mit dem Herzog vo
Burgund abändlet het...»

		«Und ihm gäge füfzigtuused Gulden alli öschtrychische
Herrschaften im Elsaß, Sundgau und Brisgau und Rhynfälde, Säckinge,
Laufeburg und Waldshuet verpfändet het, weiß i alls, und daß er uf
d’Prinzässi vo Burgund rächnet und meint, er bruuchi de di Pfänder
nümmen yz’löse, und daß er der Chünig vo Frankrych und der Herzog
und was sünsch no ne Chrone treit, gägen üs ufreiset. [bookmark: page225]225 Das weiß i
alles; aber i weiß o, daß es ihm nüt nützt.»

		«Meinet Dr? — Dir wüsset halt geng no nid alles!»

		«Nämlech?»

		«Daß der Herzog Karl der Hagebach...» Da zuckt der Herr Adrian
uuf.

		«Zum Gouverneur vom Elsaß gmacht het?»

		«Der Ha...?»

		«Usgrächnet der Hagebach! Das isch üsi Neuigkeit.»

		«Jitz tuet’s es aber!»

		«Das bedütet Chrieg mit Burgund», seit der Herr vo Scharnachthal
und trummlet mit de herte Rüterfinger uf der Tischplatte.

		«Das chunnt scho so», seit der Herr Urban.

		«Und geit nid emal meh lang», bhertet der Ritter Konrad.

		D’Frou Jeanne weiß gar nid, wi
schön si usgseht, wenn ere, wi jitz, d’Angscht us den Ouge zündtet.
«Und de ds Waadtland?» fragt si.

		«He nu», tröschtet der Herr vo Diesbach galant, «der Herzog vo
Savoyen isch verwiche z’Bärn gsi und het neu gschwore, i der große
Chilche.»

		«Schlächte Troscht!» antwortet d’Frou vo Buebebärg. «Als
Verbündete vo Bärn wird er nüt Guets vo Burgund z’erwarte ha.»

		«Das wott no nüt säge», seit der Herr Adrian, und zwar mit
Überlegung, zum Diesbach. «Das [bookmark: page226]226 chunnt no nid hütt und nid
morn, und bis dahi cha me de no mitenandere rede.»

		«Dir müesset de wohl öppe zum Burgunder ryte, Adrian», meint der
Herr vo Muelere.

		«I gange morn, wenn’s sy mueß. Wär jitz nid sys Letschte dra
git, für dä Chrieg z’verha, meint’s nid guet mit Bärn. Das git e
böse Handel.»

		Mit däm het ds Gspräch afa stocke. Jedes isch syne Gedanke
nachegange und het drob ds Rede vergässe. Der Herr Adrian, wi wenn
er nid Luft hätti zum Schnuufe, geit i Gang usen und lat d’Türe
hinder sech offe. Me gseht ne-n-am offene Gangfänschter gäge
d’Wimmis-Flueh use luege, wo d’Abedsunne dür bluetroti Wulke
bricht.

		«Es verzieht sech», seit er, wo-n-er wider yne chunnt; «Schad, e
Schütti hätti wohlta.»

		Bald druuf hei d’Ruederchnächten i Chropf yne gfluechet, wil
geng no keis Lüftli ne het welle d’Arbeit abnäh. Da het der Ritter
vo Spiez dem Schiff no ne Chehr nachegluegt. Mit ballete Füüscht
isch er am Bort gstanden und het gseit: «Dir oder ig» — es het dene
beide Diesbach gulte — «Frankrych oder Burgund! — Aber es geit um
Bärn!»

	
		
		 

		[image: V]o denn ewäg isch es uus gsi mit der Rueh vom
Herr Adrian, und nid numen isch wider di alti Längizyti na
Lassarraz über d’Frou Jeanne cho, wil der Ritter für niemer und nüt meh
daheim isch z’ha gsi; sogar d’Frou Änneli het je länger descht
spitzigeri Ouge gmacht und mängisch sech gfragt, ob Spiez und alles
andere, was dene Buebebärg ghört het, no müessi z’schande gah. Es
isch fascht no erger worde, wo men im Herbscht verno het, di beide
Diesbach sygen a französische Hof verreiset. Aber ds
Alleri-Ergschten isch du der Winter gsi, a der änge Junkeregaß.
Alles, was me vo dusse, änet dem Jura, verno het, isch böse Bricht
gsi. Übermuet und Umtribe. Der Tüüfel het dä Hagebach gritte, er
söll der Chnüttel vom Zuun bräche. — Und däm allem het men i syne
vier Wände müesse zueluege.

		Ändlech — ändlech, im Ustage, isch im Chlyne Rat beschlosse
worde, der Herr Adrian müeß a burgundische Hof, es sygi nümme
z’ertrage, was der Hagebach trybi. Das gangi nümme däwäg. Also nüt
Gringers, als der Herzog derwäge ga z’Red stelle — hesch begriffe?
— Der Herzog Karl ga z’Red stelle! Entweder — oder. Hahaha, dem
mächtigschten und gfährlechschte Monarch vo der Wält ga säge: Du —
entweder — oder! Ja, mir z’Bärn...! Aber bi Lyb und Stärbe kei
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Chrieg. So. — Gang, mach’s! Wenn eine das fertig bringt, so bisch
du’s, der Spiezer!

		Ja, so ungfähr het d’Instruktion tönt. — «Nume!» het der Ritter
uf der Rathuusstägen usse gseit, wo-n-er hei isch, und es het ne
gluschtet, i d’Stadt use z’lache, wi albe sy Narr; aber er isch nid
vo denen eine gsi, wo unnötig Lärme mache.

		Daheime het’s großi Ouge gä. «Ga Dijon oder no wyters? A dä Hof,
wo einen über und über verguldet sy sötti, für zum Wort z’cho! —
Und wo söll me’s näh, wenn nüt ygeit und me mueß Land verchoufe,
für syni Schulde z’zale?» — So hei di einten Ouge gfragt, und di
andere, heiße, junge: «Aber dasmal, gället, Vatter?» — O ja, dasmal
hätti’s Sinn und Zwäck. Het er nid sälber däwäg agfange, är,
Adrian? Es wäre jitz grad füfezwänzg Jahr, sitdäm er mit sym Vatter
ga Dijon gritten isch. Und was chönnti amene junge Möntsch Schöners
wärden als so ne Hof-Fahrt! — Aber... Er möchti sy großi Rüterhand
dem Suhn uf d’Ouge lege, für se nid müesse z’gseh. — D’Frou
Jeanne meint: «He ja, warum o nid!
Wenn me doch so vil Gäld dra wage mueß, so gieng’s i eis. Und das
wär jitz einisch e Reis, wo ne junge Möntsch für syr Läbtig öppis
dranne hätti. — Er isch doch jitz wider so guet zwäg.»

		«Äben isch er», antwortet na churzem Bsinne der Ritter. «I
glouben äben o, er chunnt guet, und drum nimen i ne nid mit. I wott
ne nid i d’Hofluft bringe.»

		[bookmark: page229]229 Uf
das hi isch es fascht uheimelig still worden i der Stube. Dert
steit si a der Wand näbem Kamin, di schöni, stolzi Frou, är, der
Ritter, grediübere, am offene Fänschter. Es rüehrt sech nüt an
ere-n-als ihri Ougsdechle. Si schlat se groß uuf, wi wenn si ne
Frag wetti tue: «Isch das...» — O nei, si weiß, es nützt nüt. Wenn
er gredt het, so het er gredt. D’Ougelieder falle, und si geit use.
Jitz weiß er, er het öppis z’totgschlage...

		Syni Blicke gangen über d’Hüser ewäg, über d’Aare, a ds
Waldbort, wo us tuused saftgrüene Tüller der Früehlig i blaue
Himmel use reckt, daß es ein dunkt, me müessi d’Vögel dür ds
Ruusche vo der Aare düre ghöre. — Ja, es isch wahr, er hätti für
syr Läbtig öppis dervo, der Bueb. Warum eigetlech ihm vorebha, was
mir sälber so guet ta het? Und... und... warum sötti so eine nid sy
Vatter a der Arbeit gseh, im Ougeblick villicht, wo-n-er sys
gröschte Chunschtstück macht? Het nid ds eigete Fleisch und Bluet
ds erschten Anrächt uf d’Zügeschaft? Und wenn’s sünsch niemer gseht
und ghört, so wüßti emel de der eiget Suhn, was gangen isch. — Er
isch jitz eso, daß me ne darf zeige, der Philipp!

		Me het nid i Wald übere bruucht i de nächschte Tage, für der
Früehlig z’gseh und z’ghöre. Er isch dür ds Huus gfahre mit Juheien
und Türschletze, sitdäm der Ritter gseit het, wohl, er welli der
Bueb doch mitnäh. Und jitz isch erscht rächt a nütem meh gspart
worde. Di Sach het e Gattig müesse ha. [bookmark: page230]230 Am Morge vo der Abreis het
niemer gnue chönne luegen a däm Philipp. So ne schöne Kärli! Ds
Dorothea isch ihm eismal über ds anderen um e Hals gfallen und het
ne-n-abgmüntschlet, me het sech würklech gfragt, ob men eigetlech
vo Bärn sygi. D’Frou Jeanne het
gstrahlet wi ne Sunnen und uf ihrne Lippe nüt meh gha als «gäll
jitz!» und geng wider «gäll jitz!» Der einzig, wo nüt derglyche ta
het, isch der Herr Adrian gsi; er hätti sech jitz schier möge
d’Finger abbyße. «Wenn i gwüßt hätti, wi hübsch dä Bürschtel sech
cha usemache, so hätt i doch nid nahgä.»

		Es paar Wuche sy verstriche, bis es dem Ritter graten isch, bim
Herzog ne richtigi Audiänz z’ergattere. Gseh het er ne scho bald,
und der Philipp isch ihm vorgstellt worde; aber du het’s ne bösi
Geduldsprob gä. Es isch nümme gsi wi vor füfezwänzg Jahre. Der Hof
isch no größer und prächtiger gsi als dennzumal; aber es isch na
neren andere Wys gsungen und tanzet worde. Het me vor em alte
Herzog us Reschpäkt schier nid dörfe schnuufe, so het me dä da
gschoche. Syni böse Lüün sy wi Hagelwätter am Himmel ghanget.
Luschtig und liederlech zuegangen isch es trotzdäm, aber der Herzog
het niene mitgmacht. En alte Herr, wo der Ritter vo Spiez no gkennt
het, isch verwunderet gsi, daß er sy Suhn i d’Neechi vom Herzog
bringi, und uf sy Rat hi het der Herr Adrian der Philipp e chly
absyts i Sicherheit bracht. Er het [bookmark: page231]231 emel gmeint, er sygi guet
versorget. En andere Herr vom Hof hingäge het gfunde, der Herr
Adrian heigi dermit e Trumpf us der Hand gä. Item, das sy
Näbedsache gsi, Hofgschwätz. Vil uheimeliger isch dem Ritter di
ganzi politischi Atmosphäre vorcho. Niemer het es dütlechs Wort
welle rede. Me het ds Gfüehl gha, es wärdi a öppisem umedräjt, es
wärdi bouet und byget und me gseji niene meh gnue Platz. Me het ja
wohl gwüßt: D’Chünigsdörn, wo us der Herzogschrone wei wachse, fa
afa stächen und löj niemerem meh Rueh.

		Na vier Wuchen ändlech isch du der Ritter vor em Herzog gstande,
i mene Saal, groß gnue für nes Hochzyt und doch äng, trotzdäm nume
drei oder vier Herre vom Hof derby gsi sy. D’Wänd sy verhänkt gsi
mit früsch gwobne Gobelins, wo eim d’Luft gno hei, alli Fänschter
zue, e Chefi, und bald sy di zwee Leue drin uuf und ab gloffe. Dem
Herzog syni Herre sy a der Wand bliben und hei ta, wi wenn si nid
loste. Der Philipp isch zwüsche zwee Pagen a der Türe gstanden und
het der Herzog und der Vatter mit Stächvogelblicke verfolget. Na
der erschte fyrleche Begrüeßung scho isch der Herzog ufgstanden und
het mit dem Herr Adrian afa rede, wi mit mene Jugedfründ. Sobald
ihm der Herzog en Ougeblick ds Wort gönnt, leit der Ritter los.
Aber chuum isch der Name Hagebach dusse, fragt der Herzog, ob der
Herr Adrian dä Narr nid mitbracht heigi, wo vor [bookmark: page232]232 Jahre mit dem Vatter
cho sygi. Höflech git er Uskunft und nimmt e neuen Alouf. Dasmal
schynt ihm der Herzog z’lose. Der Ritter packt uus und seit, me
well sech nid i Sache mischle, wo eim nüt agange, nume diräkti
Übergriffe, wo chönnte derzue füehre, daß... Öb er sech no a das
Lied bsinni, fragt der Herzog, wi us mene Troum use, wo si einisch
zsäme gsunge heige bi mene Fasanefescht. Er probiert sogar es paar
Tön und porzet es Lachen use. Der Herr Adrian hilft dem Herzog
nache. Ja, wahrhaftig, si singen e halbe Värs mitenand, so daß di
Herren a der Wand d’Ohre stelle wi erchlüpfti Roß.

		Der Herzog winkt der Philipp häre, ob er nid wyter wüssi. Di
Junge heigen anderi Lieder, erklärt der Vatter, und wo der Herzog
dem Philipp uf d’Achsle hout und ne dermit umen a d’Wand schickt,
probiert der Ritter sy Uftrag wider ufz’näh.

		Er söll ihm dä Jüngling da la, underbricht ne der Herzog. Jitz
wird der Herr Adrian ungeduldig. Settigi bruuch me daheim,
antwortet er, die syge nüt für e Hofdienscht.

		Und uf ne neue Versuech, vom Hagebach z’rede, fahrt der Herzog
wider dry, ja und jitz, was das eigetlech sölli bedüte, daß der
Herzog vo Savoyen und di beide Württebärger z’Bärn chöme cho Bünd
schwöre mit den Eidsgenosse?

		Es hälfi sech jede, wi-n-er chönni, antwortet der Herr
Adrian.

		[bookmark: page233]233
Ja, was de den Eidsgenosse da dermit ghulfe sygi?

		Er wüßti nid, was ne d’Fründschaft vo settige Fürschte sötti
schade, antwortet der Bärner.

		So? — Es wäri aber doch villicht gschyder, sech guet z’stelle
mit dem größere Nachbar, meint der Herzog.

		«Mer wette nüt lieber als das, aber äbe...»

		«Aber was?»

		«Wenn me zwee großi Nachbare het?»

		Da lachet der Herzog. Ob si z’Bärn no dranne syge, z’wärweiße
zwüsche dene beide Nachbare?

		Wenn är allei z’befäle hätti, seit der Herr Adrian, so wär bald
usgwärweiset; aber vil Chöpf, vil Sinn, und der Chünig vo Frankrych
wüssi der Ton az’schla, wo vili Bärner gärn ghöre.

		Und wider lachet der Burgunder, aber no gääler als vori. Ob er
nid o gloubi, fragt er der Ritter, es wäri ratsamer, mit däm
Nachbar guet z’stah, wo’s nid nötig heigi, jedem Völkli z’änetum
schön z’tue! Är, der Herzog, bruuchi das nid. Är heig nüt Böses im
Sinn, bsunders nid gäge Nachbare, wo sech na ihm richte. Aber es
dunk ne, de Bärner sötti me nid erscht no müesse rate, si sölle
sech de nid z’fascht uf e Chünig vo Frankrych verla.

		Verla? dänkt der Ritter, jitz mueß es gseit sy, choschti’s, was
es well. Häb’s mira: «Mir Bärner verlan is uf Gott und d’Treui vo
den Eidsgenossen und sünsch uf niemer.»

		[bookmark: page234]234
Das chönnti dem Vetter Ludwig nume rächt sy, spottet der Herzog,
und es isch nid schwär, z’errate, daß er derby dänkt, was dem einte
Vetter rächt, syg dem andere billig. Gott wüssi scho, wän er uf
Ärde zum Chünig gsalbet heigi, und was di Chüejerbuebe z’förchte
syge, heig ja der Vetter Ludwig i junge Jahre bi Sankt Jakob mit
eigeten Ouge gseh. Ne Stierechraft heige si, aber o d’Dummheit vo
Munichälber.

		Der Philipp macht a sym Türg’reis d’Füüscht und blitzet mit den
Ouge, währed der Vatter dänkt: Jitz sy mer anne, es treit nüt meh
ab, wyter z’rede. Der Herzog het das o gspürt und du der Philipp
vätterlech fründlech agredt, ob er nid doch wetti hie am Hof blybe.
Der Herr Adrian het ihm d’Antwort abgschnitten und danket. Wyter
isch me nid cho.

		Über d’Gaschtfründschaft vom Herzog het der Herr Adrian nid gha
z’chlage und no weniger der Philipp i sym Quartier. So öppis
Früschs und o, me cha wohl säge, Schöns, wi dä Bürschtel us de
Bärge, het de Burgunder Frouen i d’Ouge gä. Wo men abgritten isch,
het der Junker Philipp Meie mit übercho, amene Hochzyter z’trotz.
Der Vatter het o syni Komplimänt g’ärntet für dä Suhn und sech
dörfe meine; aber uf der Heireis het er sälte heiter drygluegt. Daß
sy Suhn ’s mängisch schier nümmen usghalte het uf em Roß, het der
Ritter nid gschine z’achte. Er het Tagmärsch gmacht, wo sogar dem
Erk wohl sträng [bookmark: page235]235 worde sy, so het’s ihm pressiert für hei. Ihm
isch gsi, es chömi öppis Furchtbars hinder ne här und är müessi
sech schicke, für no z’rächter Zyt chönne ga z’warne. «Ja», seit er
einisch so für sich, «da hätti me no lang chönne rede. Ganz rächt,
Gott weiß, wän er salbet, aber o, wän er dem Tüüfel überlat.»

		Daheim het sech der Herr Adrian chuum Zyt gno, öppis z’ässen und
sech anders az’lege, du isch er uf ds Rathuus. Was er dert welli
säge, het er sech wohl überleit. Daß der Hagebach zur Vernunft
z’bringe sygi, het er ja nie gloubt. Dadrüber vil Wort z’mache,
tragi nüt ab. Aber di burgundischi Sturmwälle, wo jeden Ougeblick
über e Jura yne chönni cho...

		«Heeh! — Gott seye geprise, Herr Ritter!» Der Herr Adrian luegt
uuf. Da standen im halbfyschtere Gang vor der chlyne Ratsstube der
Stadtschryber Frickart und der Seckelmeischter Fränkli, d’Armen
ufgreckt, wi wenn si-n-ihm wetten um e Hals falle. «Wi geit’s? Wi
steit’s?»

		«Schlächt.»

		«Aber allwäg geng no besser als hie!»

		«Was isch de hie los?» Eigetlech begährt’s der Ritter gar nid
z’wüsse; aber jitz hei si ne zwüsche sech innen und löj nid
lugg.

		«E Souerei isch los», seit der Seckelmeischter, und der ander
hilft ihm: «Zum Chotzen isch es!»

		«Verwiche», fahrt der Seckelmeischter furt, «het der Freiweibel
vo Konolfinge, der Gfeller, [bookmark: page236]236 z’Rychige bi mene Hochzyt
der Landfriden usgrüeft und du Händel übercho mit den Amtslüte vom
Herr Niklaus vo Diesbach z’Worb. Es het e Chlopfete gä. Der
Freiweibel het der Chürzer zogen und isch z’Worb i d’Chefi cho. Und
jitz zieht er der Handel hie vor Rät und Burger. Aber der Herr vo
Diesbach wott di Appellation nid la gälte.»

		«Hoffetlech nid», seit der Ritter.

		«Er het sicher rächt», meint der Dokter Frickart, «aber was weit
Dr? Es geit jitz äben um öppis anders als bloß um di Chlopfete vo
Rychige, es geit um d’Rächt vo allne Twingherre. Euch allne wott me
di verbriefete Rächt absprächen und der Stadt zue-erchenne.»

		«Der Chischtler und syni Lüt», bhertet der Seckelmeischter, «der
Chischtler und syni Lüt — und das isch der groß Huuffe — hei nüt
minder im Grind, als euch alli us em Stadtregimänt use
z’drücke.»

		«Es isch der Momänt, für so öppis!» seit der Herr Adrian.

		«Gället», fahrt der Seckelmeischter furt, «dene Stadtchälber ds
Regimänt usz’lifere?»

		Dem Ritter fahrt e Ton us der Gurgle, wo’s keini Buechstabe
derfür git. Er danket dene Ratsherre für ihre Bricht und fragt nam
Schultheiß. Uf em Wäg zu syr Stube brummlet er vor sech ane:
«Settige Dräck! — I däm Momänt! — Und jitz mueß men usgrächnet no
dem Diesbach hälfe!»

		Ds Gspräch mit dem Herr vo Scharnachthal [bookmark: page237]237 het länger duuret; aber me
hätti’s i wenig Worte chönne zsämefasse. «Gseit han ig ihm’s, dem
Herzog», so ungfähr het der Ritter vo Spiez brichtet, «ghört het
er’s, nütze wird’s nüt.»

		«Isch er der grob cho?» möchti der Schultheiß wüsse.

		«Gar nid. Der Jugedfründ het er ufgspilt. Sogar gsunge hei mer
zsäme!»

		«Du und der Herzog?»

		«Son Altesse et moi — ds
nächschtmal Sa Majesté! Di Herre vom
Hof hei Ouge gmacht wi Chinder vor der Affechräze. Schöni Sache
gseit het er mer, guet z’ässen und z’trinke gä, alls, was de witt.
Aber d’Chünigschrone, die het er im Chopf, und mir sötte hälfe, ihm
se druuf z’tue — so oder so.»

		«Das isch nid guete Bricht», seit der Herr vo Scharnachthal und
strycht sech mit de Finger dür e Bart. «Und jitz — der Neechi nah —
hei mer hie o no ungfreuti Sachen i d’Ornig z’tue.»

		«Ha öppis ghört dervo.»

		Uf em Heiwäg a d’Junkeregaß seit sech der Herr Adrian geng nume:
«Der Neechi nah — der Neechi nah! — Rytet me für das über e
Jura?»

		Underdesse het me daheim der Philipp welle mache z’erzelle; aber
me het nüt us ihm usebracht. Er het numen eis Verlange gha: I ds
Bett, ga schlafe! Und me het ne la schlafe. Aber er isch nid mängi
Stund gläge, so isch es uus gsi mit dem [bookmark: page238]238 Schlaf. «Wenn i nume
chönnt!» D’Muetter het uf en erschte Blick gmerkt, daß ihre Suhn in
eren andere Verfassung heicho isch. Gseit het si nüt. Si bildet
sech y, si heig’s mit ihrem Duble zwängt, daß der Vatter ne mitgno
heigi, und möcht sech das nid la under d’Nase ha.

		Aber wo-n-es na vier Tage geng no nid wott zu mene rüejige
Schlaf cho, und e Blinde ’s chönnti merke, seit si doch du zu ihrem
Ma: «Er gfallt mer nid. Das isch Fieber.» Me redt vom Stadtdokter.
Aber da wehrt sech der Philipp: «I bi nid chrank, nume müed.»

		«Ga Spiez, a d’Sunne!» dezidiert der Herr Adrian. Das schlat y.
Und ds morndrisch reisen alli vier Chinder zur Großmuetter.

		Der Philipp mueß lige, under de Böum im Schloßhof. Ds Dorothea
sitzt stundelang by-n-ihm, und di andere, weniger geduldig, chömen
und gange. Wider und wider wott ds Dorothea wüsse, wi’s gsi sygi am
burgundische Hof. «Uh, fein», isch di ewigi Antwort. Di fieberigen
Ouge schimmeren uuf im Bsinnen a di Erläbnis; aber ds Dorothea
gspürt es Gheimnis. Er erzellt allergattig; aber das alles brächti
ihns emel nid derzue, so inbrünschtig «uh, fein!» z’säge.

		Der Großmuetter ihri spitzigen Ouge sy im Bletterdach vo de
Böum, hinder allne Stämm, i jedem Hag, a allnen Orte. Si luege dür
ein düre. Es nützt nüt, daß me sech der Dokter vom Lyb ghalte het.
Und d’Großmuetter isch sträng mit dem [bookmark: page239]239 Bätte. All Morge, all Abe
chnöilet si i der Chilchen äne. — Der Buebebärg-Stamm darf nid
erlösche! Und alles, was by-n-ere wott e Stei im Brätt ha, mueß mit
i d’Chilche. Ds Theterli o. Wenn’s e Rosechranz düre het, befihlt
si: «Noch emal ’rum!» Der Boden isch syne Chnöi z’hert worde. Da
het es im verschleikten es Chüsseli under e Rock gheftet. Aber si
isch ihm drüber cho, het ihm befole, das Chüssi dem Kaplan z’gä, er
söll’s als ex voto i der Chilchen a
d’Wand hänke. Es söll doch o dänke, wi-n-ihm das vor Gott es Zügnis
wär, wenn’s einisch Schnatten a de Chnöi dörfti zeige! Da heige si
daheim alben anders müesse! «He nu», het ds Theterli gseit, «wenn’s
dem Philipp öppis nützt, so will i mer Rüf erchnöile, sovil Dir
weit, Großmuetter!»

		Hie und da, wenn d’Frou Änneli i d’Burehüser geit, chunnt der
Narr, brichtet mit dem Philipp vo Dijon, und mängisch, wenn er di fieberigen Ougen
und di spitzigi Nase vom Philipp aluegt, chunnt ne sys Lachen a, wo
eigetlech ganz öppis anders isch, ehnder es Verchlage vo der
Möntschheit; aber er het an sech. D’Achläger ghöre nid i ds
Paradies vo der Juged. Gott im Himmel! Was chan er derfür, daß es
ihn lächeret, wo anderi chönne briegge?

	
		
		 

		[image: E] Ton wi der chrachigscht Orgelebaß us der
Gurgle vo ihrem Ma weckt zmitts i der Nacht d’Frou Jeanne i ihrer toppheiße Schlafstuben a der
Junkeregaß. «Us em Bügel! Us em Bügel!» rüeft er. — «Was git’s? Was
hesch?»

		«Nüt.»

		Er dräjt sech uf di anderi Syten und tuet derglyche, er schlafi
wyter. Aber er blybt erwachet. Nei, es isch nid nüt. Er het im
Troum der Philipp gseh dervo ryte, über e Spiezerbärg, der Flueh
zue, wo si i See abfallt. Er weiß, was das bedütet. — Isch’s ächt
no nid bald Morge? I mueß ga luege. Gschej mira hie, was well! Es
isch my Bueb, my eltischte. Hütt no ryten i ga Spiez ufe. Hütt
no.

		Und wo-n-es taget, geit er ga d’Chnächte wecke. — «Der
Grauschümel!»

		«Ja, Herr Ritter, aber er het es Yse lugg.»

		«So ganget mit ihm i d’Schmidte!»

		Der Chnächt trabet ab.

		Drü-, viermal chunnt der Herr Adrian under ds Hoftor. «Wo blybt
er o mit däm Roß?» — Der Frou Jeanne
macht di Urueh Sorge. Isch ächt öppis lätz z’Spiez?

		Wo-n-er zum viertemal under ds Hoftor geit, chöme der Schultheiß
und der Junker Matter d’Louben ab.

		«O scho uuf? — Was git’s?»

		[bookmark: page241]241
«Adrian», seit der Schultheiß, «du muesch hütt cho rede! Si hei
d’Sach vor e Große Rat zoge. Es geit um üsi verbriefete Rächt.»

		«So mueß halt en andere rede! Es cha’s eine so guet wi der
ander. I mueß hütt ga Spiez. — Zletscht und am Änd isch es dem
Diesbach sy Sach!»

		«Nei», seit der Schultheiß, «üsi Sach isch es, dyni und myni,
oder besser gseit, es geit um Bärn!»

		«He nu, und du bisch Schultheiß!»

		«Äbe drum! I cha nid i myr eigete Sach rede.»

		«Ritter», seit der Junker Matter, «dasmal müesset Dir dra
gloube. Euch lose si no. Dir heit se-n-im Fäld gfüehrt.»

		Und jitz chunnt no der Herr vo Mueleren über d’Gaß.

		«Adrian», seit er, «gället. Dir löjt is nid im Stich! Mir
dörfe’s nid la druuf abcho. Es geit um nüt Gringers als um Bärn.
Wenn mer jitz ds Hefti us der Hand gäbe...»

		Da gseht der Herr vo Spiez sy Chnächt mit dem Schümel vo der
Schmidte cho z’trabe.

		«I Stall!» befihlt er.

		«Söll i nid sattle?»

		«Nei, i ryte nid.»

		Der Ritter heißt di Herren yne cho, damit si no chönne berate,
was gah söll.

		Ne Stund später dröhnt d’Rät- und Burgerglogge. Si standen uuf.
A der Stäge fragt d’Frou Jeanne: «Und
du geisch nid ga Spiez?»

		[bookmark: page242]242
«Es söll, schynt’s, nid sy», antwortet der Ritter und geit mit dene
Herren i ds Rathuus.

		Mit ärschtige Schritte chöme — Burger us de vorderen und us de
hindere Gasse. Di Handwärchsmanne luege dry, wi wenn alles scho
abgmacht wär. «Hütt näh mer ech bim Ringgen, ihr Herre!» sägen ihri
trotzig verabredete Gsichter.

		Und das im Ougeblick, wo d’Wält afat i ds Rütsche z’grate, dänke
di Herre, wenn da nid der Bös im Spil isch!

		D’Lüt standen uf der Gaß umenanderen und luege de Rät und Burger
nache, wi si d’Rathuusstägen uuf gange. Me weiß, hütt git’s en
Usmachete. Es isch nächti no lang Liecht gsi i de Zunftstuben und i
de Wirtshüser.

		Aber was wetti da z’gseh sy? Si rede nid emal mitenand. Me weiß
nid, wär hinder, vor und näben eim d’Stägen uuf chunnt.

		Wo der Ritter vo Spiez mit syne Herren i di großi Ratsstube
chunnt, hocket’s scho da wi müttigi Seck i mene Spycher, ei
Chlumpe. Me gspürt, wi das laichet. Es dunschtet nume so. Der Herr
Adrian dänkt, was treit’s ab, a dä Burgermuttech ane z’rede? I
hätti äbesomähr ga Spiez ufe chönne. Aber item, ob’s öppis pattet
oder nid, ghöre müesse si’s!

		Wil der Schultheiß Partei isch, präsidiert hütt der Venner
Chischtler. Er resümiert, was geschter gangen isch. Hütt söll
erchennt wärde, ob ds Rächt, der Landfriden usz’rüefen, und ds
Rächt, d’Bueße [bookmark: page243]243 für e Fridesbruch yz’zieh, der Stadt ghöri oder
de Twingherre. Di Herre hei’s verbriefet, aber der Burgerchlumpe
wott’s anders. Der Venner Chischtler, dick und rot, glänzt nid nume
vor Schmär, schier no meh vor Stadtvätterlechkeit und Burgerbrävi,
wo-n-er bhertet, jitz syg’s nümme bloß um d’Asprüch vom Herr
Niklaus vo Diesbach z’tüe, es gangi alli Twingherren a. Dene müeß
jitz einisch gseit sy, was Gattigs. Ihm syg e dreitägige Bärner no
lang lieber, wo de o der Stadt gönni, was ihre ghöri, als di alte
Bärner, wo geng nume ds Wasser uf ihri Müli reise. Da rangglet’s i
de Reie vo de Twingherre. Der Stadtschryber pfyft zwüsche syne
Zähnde düre, und der Seckelmeischter Fränkli, wo der Chischtler
ne-n-um sy Meinung fragt, seit nume: «Me sötti meine, der ganz Rat
wäri übelghörig. I ha my Sach gseit.» Eint und andere Handwärchsma,
wo’s nid cha verworgge, daß der Seckelmeischter zu de Twingherre
steit, lachet. Aber jitz wird’s still. Der Venner het dem Herr
Adrian ds Wort gä. Scho d’Art, wi dä dasteit und se mit syne
ysegrauen Ougen aluegt, gschweigget di Ratsmanne.

		«Dir heit’s ghört, myni gnädige Herre», seit er zum
Burgerchlumpe, «wi’s der Venner Chischtler meint. Was vo den alte
Gschlächter no da isch, söll nüt meh gälte. Aber i möcht ech gfragt
ha: Wäm verdanket d’Stadt meh, den alte Gschlächter oder dene
Dreitägige, wo sech nume z’Bärn yburgeret hei, für vo der Stadt
z’profitiere? Dir [bookmark: page244]244 vergässet, wi’s gangen isch! Hätte nid di Ritter
uf de Herrschaften um d’Stadt ume Mannschaft und Gäld härgä für
d’Stadt, so würdet dir nid hie tage. Si sy usgrückt für Bärn, si
hei d’Chriege gfüehrt und o ds Gäld derfür gä. Ohni si ghörti keis
Land zur Stadt. Si hei’s eroberet, und mit ihrem Gäld
isch no meh derzue gchouft worde. Und was si der Stadt und de
Chlöschter und fromme Stiftunge vermacht hei, vo däm wei mer nume
gar nid rede. Me cha wohl säge: di Gschlächter hei us Bärn gmacht,
was es hütt isch. Und jitz chömet dir, wo warm yneghocket syd und
no nüt ta heit für d’Stadt, und weit üs andere cho Rächt vorha und
Freiheite, wo Cheiser und Chünige der Stadt sölle gä ha, dir, wo vo
Rächt und Gsetz weder gix no gax verstandet! — Was heit dir afange
für d’Stadt ta? Wenn alben euereine voruse gschickt wird und öppe
ga Stettlen oder Höchstette mueß ryte, so verrächnet dr dem
Stadtseckel jedes Wurschtschybli, wo dr frässet. Aber wenn’s de
drum z’tüe isch, zum Cheiser, a d’Fürschtehöf, nach Frankrych,
Burgund, i d’Niderland oder nach Savoye z’ryte, wo me de mueß e
Gattig mache, wenn me wott Ghör übercho, ja, da derfür sy mir de
hurti guet. Und zale dörfe mer’s us üsem Sack! Wär isch i dene
letschte Jahre gange? — Der Herr Niklaus vo Diesbach, üse Herr
Schultheiß, der Herr alt-Schultheiß vo Ringoltingen und ig. Was mi
ageit, so han i sit dem Tod vo mym Vatter — i chan ech’s nachewyse
— füfhundert [bookmark: page245]245 rhynischi Taler für d’Stadt verritten und nüt
umeghöische. Es reut mi nüt. Üsi Vätter hei no meh ta für se. Es
isch mer nume leid, daß i de Handwärchslüte, wo mir d’Usrüschtung
gmacht hei, ha müesse Gäld schuldig blybe. So isch es, und di
andere drei Herre hei allwäg nid minder tief i Sack greckt.

		Und jitz chömet dir und weit is üsi Rächt näh! Dir nähmtet is am
liebschten alles wäg, damit mer nüt meh chönnte tue für d’Stadt und
dir is emel ja kei Dank schuldig wäret! Mir sötte nüt meh sy, aber
under euch syn ere, wo grüüslech gärn als Junker und gnädige Herr
möchten agredt sy. Dir wüsset wohl, warum dr ekei Blick heit welle
tue i üsi Briefen und Urchunde. Dir möchtet lieber nid schwarz uf
wyß und versiglet gseh, was ech nid i Chram passet, damit dir üs
descht unverfrorener chönnet vorha, mir trybe Muetwille mit der
Stadt und tüejen ech usnutze. — Säget is doch einisch, mit was mir
euch usnutze! Säget’s! — Säget’s, ihr Herre Handwärchsmeischter! —
Verbruuche mir öppe nid üses Gäld hie i der Stadt, i eune
Wärchstatte? Verchoufe mir euch üses Chorn nid um zwe Plappart
billiger als d’Bure, he? — Füehre mir nid üse Wy i d’Stadt und
zalen Ohmgäld und Böspfennig druffe, wo mer ne ja dusse grad so
guet chönnten ychälleren und verchoufe?»

		Der Herr Adrian gseht, daß si us de hindere Bänke der Chopf
schüttlen und giechtig lache. Und [bookmark: page246]246 eine ghört er zwüsche
d’Chnöi abe brösme: «Ja, ja, hie i der Stadt trybet dr ke Muetwille
mit is, aber was vorusse geit...»

		«Was geit vorusse? — Säget’s nume, wenn öppis z’sägen isch! — I
weiß, was Dir meinet, Meischter. E jede trouet dem andere zue, was
er sälber gärn tät. — Aber wenn eine da sitzt, wo dörfti chlage,
mir heigen ihm sy Sach gno oder Frou oder Tochter agrüehrt, so söll
er davüre cho und ’s fräveli säge. I bin ech guet derfür, es isch
keine da. Hindenum Verbrüelen und vor Züge Härestah isch äbe
zwöierlei!

		Dir wüsset nume z’guet, daß es so isch, und drum heit dr nid
lugg gla, d’Sach eso z’dräje, daß mir alli im Handel vom Herr vo
Diesbach Partei sygen und müesse der Ustritt näh. Hinder üsem Rügge
weit dr bschließe. Mir chönnten ech das verha, wenn mer wette. Mir
bruuchte numen üsi Lüt zsämez’rüefe, und de chönnte mer mit der
Stadt mache, was üs gfiel. Aber das mache mir nid, d’Stadt isch üs
z’lieb. Mir wei se nid für nüt bouet und gmehret ha. Mir schlan ech
vor, gnädigi Herre, setzet es unparteiisches Gricht zsäme. Tüet
dry, wän dr weit, wenn’s nume Rächtskundigi sy. Dene wei mer der
Handel vorlege, und mir verpflichten is scho jitz, ihre Spruch
az’näh, er ma de usfalle, wi-n-er wott. Mir hei derby nüt anders im
Sinn als der wahr Nutze vo der Stadt.»

		Meh als hundert Chöpf hange tief vorabe. D’Ratsstube gseht uus
wi ne ghaareti Bschüsi. [bookmark: page247]247 Und me gspürt: Under der
Bschüsi heißt’s eifach: ä’ä! Mir wei nid u fertig! — So geit’s halt
i der Demokratie. Da isch nüt so glashert, wi was i der Luft lyt.
Da chönne d’Ängel vom Himmel ihri Gygen umhänken und gah, es wirft
ne niemer es «Dank heiget!» nache.

		Di Herre vom Adel wärde gheißen abz’trätte, und du tuet der
Venner Chischtler in ere hässige Red alles dür, was der Ritter vo
Spiez gseit het. Me macht der Seckelmeischter no einisch z’rede. Wi
froh wäre di Burger, wenn er ne doch nume wetti um das
vorgschlagene Gricht ume hälfe! Zerscht begährt er nid z’rede. Und
wo si-n-ihm nid Rueh löj, haltet er ne der Gotts Willen a, si sölle
Vernunft anäh und’s nid muetwillig mit dene Herre verderbe; aber
syni Wort gangen under im Rurre, Ufbegähren und Lache vo dene
rotbrächte Gsichter, wo jitz wider d’Nasen i der Luft hei. Me
rangglet, steit uuf und brüelet dürenandere. Der Venner mueß scho
sy Metzgerstimm vürenäh, für la abz’stimme. Di großi Mehrheit
wott’s la druuf abcho, wär Meischter blybi, und ds Gricht wird
verworfe.

		Der Tschuepp isch uus. Si machen im d’Stägen-Abgah meh Lärmen
als im Ufecho, und bald druuf tschäderet’s und chlingelet’s
übermüetig i allne Trinkstube. — «Dene Donnere hei mer’s gseit!
Jitz nume fräveli wyters! Mir löj nid lugg, gäb der Chischtler
Schultheiß und im Rat alls üses isch!»

		[bookmark: page248]248 Wo
du aber i de nächschte Tage vor de Hüser vom Adel gsattlet und
gschirret und packt worden isch, wi für längeri Zyt, het’s du scho
i eint und anderer Boutique gheiße: «Es wär doch am Änd gschyder
gsi, me hätti en andere Rank gsuecht!» Dussen aber isch vo Schloß
zu Schloß d’Abred gange: «Löjt se mache! Si wärde de scho
murbe!»

		 

		Bald na Oschtere sy ihrere nes paar gägen Aben i der Trinkstube
vo Metzgere binenandere gsässen und hei sech’s la wohl sy bi nere
Channen Inselwy. Si hei uf e Meischter Chischtler gwartet. — Wo
blybt er o?

		Ändlech geit d’Türen uuf, und hinder zweene Manne fallt si
unnötig ruuch i ds Schloß. Me het der Chischtler sünsch als e
gsprächige Ma gkennt, und sy Fründ, der Gärber Irreney, het o für
eine gulte, däm geng öppen öppis z’Sinn chunnt; aber hütt hocke si
zueche, me hätti chönne meine, si heige di böschte Händel
mitenand.

		«Wo fählt’s?» fragt du afange der Venner Chuttler. Antwort
überchunnt er keini. Hätte si öppe söllen erzelle, was ne vori am
Stadtbach passiert isch? Dert hei Wyber a mene Trog gwäsche, und
juscht, wo di beide Ratsmanne vorby chöme, schüttet eini ne Züber
uus, und das eso, daß der Meischter Chischtler bis a Buuch ufe
versprützt wird.

		«Hee», het der Venner ufbegährt, «channsch nid luege?»

		[bookmark: page249]249
«Üsereis het nid derwyl, gaßuuf und gaßab z’luuße, ob nid öppe grad
so ne nütnutzige Bschüsiträppeler chunnt cho z’pflaule.» Und wi mit
mene Hahnen agla isch es um e Trog ume gloffe. E jedi het so nes
Sprüchli gwüßt.

		«Wüsset dir nid, mit wäm dr redet?» het der Irreney se z’Red
gstellt. «Das isch der Herr Schultheiß Chischtler!» — «So?» het’s
über e Trog ewäg g’antwortet, «mir kenne dä nüt. Öppe der Metzger
Chischtler het me gkennt.» En anderi het dry gä: «Wurschteti dä i
syr Schaal statt im Rathuus!» Und e dritti het ob em Usdräje vo
mene Hemli ghulfe: «Jowäger, voranen isch er no Meischter gsi, jitz
isch er nume no e Krouteri.» Di beide Manne sy scho schier bim
Zytgloggen obe gsi, so het’s am Brunne no gsprützt und brätschet
und gwäffelet, daß di ganzi Gaß under d’Loubeböge cho isch.

		Der Peter Chischtler het im erschten Alouf nüt Schlächts welle;
aber wi’s de so geit, wenn eim i der Töubi über vermeintlechs
Unrächt ds Härz dürebrönnt, so vergißt me, der Sach uf e Grund
z’gah, und de isch me verchouft und verrate.

		Bi der Schultheiße-Wahl am Oschtermäntig het der Herr vo
Scharnachthal nume vierzig Stimme gmacht, der Ritter vo Spiez gar
nume no öppis zu zwänzig, und är, Metzger Chischtler, der groß
Huuffe. Da het er gmeint, wolle, er heig am rächte Trom zoge; aber
wo du di Twingherren [bookmark: page250]250 alli bis uf vier us der Stadt abgreiset sy, het
er sech doch in aller Heimlechkeit müesse zuerede: Jitz, Peter, häb
di derzue, sünsch...! — Und jitz chöme si mer däwäg, het er sech du
uf em Wäg zur Metzgere-Zunft gseit. Da leit me sech i ds Gschirr
für se, und ds Tüüfels Dank het me. Aber — «Meischter bisch gsi,
und jitz nume no Krouteri» — jitz, wo du den andere der Meischter
zeige söttisch! Isch nid öppis dranne? — Het nid o der Dokter
Stadtschryber gseit, a däm Oschtermäntig syge bösi Zeichen am
Stärnehimmel gsi? Han ihm gseit: «I tät Ech druuf!» Aber am Änd
isch doch öppis dranne.

		Drum schwygt hütt der Schultheiß i der Trinkstube. Daß ihm ds
Volk nid meh druffe het, das ma ne. Aber die da am Tisch mache sech
keini settige Sorge. Si hei numen ei Gedanke: jitz, wo me di Junker
dusse het, mueß me zuefahre! Der Peter Chischtler weiß ganz guet,
wenn er ließ la merke, wi’s ihm z’Muet isch, so siege si:
«Schultheiß, du bisch es Chalb!» Und richtig geit’s nid lang, so
isch der neugwählt Venner Baumgartner mit mene guete Rat zur Hand,
wi me de Twingherren und dem ganzen Adel wyter chönnti nes Bei
stelle. «Het nid vor füf Jahre, wo di großi Monstranz mit dem
Heiltum isch gstole worden und ’s gheiße het, das sygi e Straf vo
Gott für en Übermuet vo de Bärner — wott säge vo dene Junker — der
Rat es Mandat erla gäge di unanständige [bookmark: page251]251 churze Chleider vom
Mannevolch, gäge di länge Schleppen a de Frouechleider und gäge di
länge Spitzen a de Schueh? Und wär het sech dra gchehrt? Es paar
frommi Lütli, wo sowiso kei Hoffert trybe! Der ganz ander Adel het
grad deschtmeh no agwändet, für z’zeige, daß d’Stadt ihne nüt
z’befäle heigi. — Das Mandat mueß wider vüre!»

		«Rächt hesch, Baumgartner», seit der Chuttler, «das mueß
erneueret sy. Trage si mira duß, uf de Schlösser, was se luschtig
düecht! — I der Stadt...»

		«Dusse trage si nüt Settigs», fallt ihm der Irreney i ds Wort,
«nume hie i der Stadt, für d’Lüt z’ergere, wo kei Hoffert vermöj.
Mit däm äbe wei si-n-is ungere tue, di Donnere!»

		Dä Vorschlag het zündtet.

		«Was meinsch, Schultheiß?» Si frage ne no; aber ob ja oder nei,
d’Sach isch usgmacht, er mueß. Mir hei ne-n-uf e Schümel
glüpft, u mir chlepfe mit der Geisle, wenn er bocket. Der
Peter Chischtler läbt nid wohl dranne. Er gseht eigetlech, daß es
eso isch, daß er uf mene frömde Schümel sitzt und daß die d’Geisle
hei, wo hinder ihm zueche standen und hetze; aber er nimmt nid die
uf d’Latte. Er schwört dem Adel Haß, dä isch d’schuld. Er gloubt,
der Adel gieng sicherer z’Grund, wenn me ne ließ la machen oder no
zu wyterem Übermuet verfüehrti; aber das gieng [bookmark: page252]252 z’lang, der
Burgerchlumpe möcht’s no erläbe, er wott öppis gseh. Was i der Luft
lyt, mueß düre. Und drum wird ds morndrisch im Rat bschlosse, ds
Chleidermandat z’erneueren und z’verscherfe. Es mueß dene Junker
und ihrne Wyber a ds Läbige gah!

		Mit großem Mehr isch es bschlosse. Si möge sech schier nid ebha
z’juze, wo si us der Ratsstube chöme. — «Heit dr gseh, der alt
Fränkli grännet schier!»

		Nei, ds Plääre chunnt ne-n-erscht a, wo am Tag druuf e
burgundischi Gsandtschaft arückt und nam Schultheiß fragt. Es isch
um nes Bündnis z’tüe. — «O du grundgüetigi Muetter Maria!» süüfzet
der Seckelmeischter. Di burgundische Herre chönne nid bärndütsch
und der Schultheiß vo Bärn nümme wältsch, und der Seckelmeischter
und der Dokter Stadtschryber müesse dene Herre rate, si sölle sech
a d’Eidsgenosse wände.

		Wo de der chevalier de Bubenbert
sygi und der chevalier de Charnatal, écuyer
de Son Altesse, möchte di Herre wüsse. Der Schultheiß steit
mit dem Rügge halb gäge di Gsandten und luegt zum Fänschter uus.
«Göht se mira ga sueche!» brummlet er.

		Dem Seckelmeischter schießt ds Bluet under di wyße Haar. Er seit
de Burgunder, di Herre sygen alli über Land, währed der
Stadtschryber dem Meischter Chischtler zuesteckt: «So cha me
[bookmark: page253]253 nid,
Herr Schultheiß! dänket doch o, mit wäm mer da rede!»

		«He nu, so göht mira mit nen i d’‹Chronen› überen u stellet nen
uuf bis gnue!»

		«Das wei mer o», seit der Seckelmeischter.

		Wo si dusse sy und d’Türe fescht im Schloß, lüpft der Schultheiß
der Fueß zu mene Stupf und rurret: «Was bruuche mir Burgunder?» Und
uf der Stägen usse seit der eint Burgunder zum andere:
«Quel drôle de gouvernement!»

		Der Meischter Chischtler het nid gueti Läbtig gha uf em
Schultheiße-Stuehl. Syni Fründe hei ds Unmügleche von ihm erwartet.
Vor ihne het er sech nüt dörfe vergä. Er hätti nie sölle la merke,
daß er über öppis nid Bscheid weiß. Zum Glück sy no es paar Manne
da gsi, wo-n-ihm us Liebi zur Stadt hei ghulfe ds Rueder ha: näbem
Vatter Fränkli und dem Stadtschryber der Herr Urban vo Muelere, der
Junker Hetzel, der alt-Venner Brüggler und der Junker Matter, ds
böscht Muul zwar vo Bärn. Vo däm het er sech mängs müesse la
gfalle. Da het’s geng gulte, tue, wi wenn me nüt vo denen anähm und
de doch mache, was si agä hei. Im Ougschte hätti me du söllen öpper
a d’Tagsatzung ga Luzärn schicke wäge de burgundischen Umtribe. Da
hei di Herre gseit: «Jitz hilft alles nüt, Herr Schultheiß, da mueß
öpper reise, wo sech i der Sach uskennt, und zwar der Herr Adrian
vo Buebebärg!»

		[bookmark: page254]254
«So? Meinet dr? — Da wird’s de wider heiße: Han i’s nid gseit, wenn
gritte sy mueß, so isch üsereine de wider guet gnue?»

		«Das müesset Dr halt schlücke, Herr Schultheiß!» seit der Herr
Urban. «Dir wärdet’s öppe nid welle la druuf abcho, daß under Euem
Regimänt öppis vo Bärn uus verchaflet wird, wo di ganzi
Eidsgenosseschaft ageit! — I will scho mit ihm ga rede.»

		«Mira, so machet!»

		 

		Wenn einisch, so het hütt ds Schloß Spiez sy Name «der guldig
Hof» verdienet. Under em bleichblaue Himmel isch alles Land um e
Burghubel umen i mene guldige Schimmer gläge, am allerschönschte
d’Räben am Spiezerbärg, wo si bi guldigem Luun guldigi Trübel
abgläse hei. Der bescht Luun het wohlöppe d’Jumpfer Dorothea gha,
isch doch e gwüsse Junker wider da gsi. Er hätti zwar i sym
Chaschtelen o Trübel gha abz’läse. Und drum het me sech z’Spiez
gseit: So so, das isch merkwürdig, daß so eine Zyt findt, grad über
e Läset a Thunersee z’cho! Der Junker vo Müline het gmeint, es
gsej’s niemer, wo-n-er Trübelbeeri vo öppis ganz anderem als vo der
Grappen abpickt. Vo settige Läfzge gläse, nähme’s d’Spiezer-Beeri
mit dene vo der Champagne uuf! Dasmal
het’s nid d’Frou Änneli gseh — die het i Hof und Chäller de Lüt uf
d’Finger [bookmark: page255]255 gluegt — nei, der Philipp, wo sech uf mene Müürli
gsunnet und i d’Räbe blinzlet het. Du bisch nid e Dumme, het er vom
Chaschteler dänkt, i wett, i hätti o so nes Räbstöckli näbe
mir!

		Da ghört er Roßtrapp. «Vatter!» — Aber der Ritter, wo i mene
Schürlizchittel ne Bränte hilft fülle, het’s o scho ghört und geit
scho a Wäg abe. — Wahrhaftig scho wider der Herr Urban! Jitz chunnt
er zum drittemal sit Oschteren und isch früecher numen all
Schaltjahr einisch erschine.

		«Aha», rüeft der Herr vo Muelere, «Dir dänket: was isch aber
los, gället? I gsehn Ech’s a, Adrian.»

		«Wo mueß i wider hi?»

		«Ga Chammerach[bookmark: textAnno4]A4,
für’s grad z’säge.»

		«Chömet, sitzet ab!»

		Der Ritter geit mit sym Gascht über d’Fallbrügg yne. Ds
letschtemal isch der Herr Urban ne cho rüefe, er müessi mit dem
Herr vo Scharnachthal und dem Herr Niklaus vo Diesbach i ds
Waadtland ga d’Bärner zrück reiche, wo verbottenerwys under d’Fahne
vom Graf vo Romont gloffe sy.

		«Sappermoscht, isch das schön hie!» seit der Herr Urban under
der guldbruune Linde. «Aber es isch bim Tuusig Zyt zum Läse, sünsch
schneit’s [bookmark: page256]256 ech de no i d’Büttine!» Dermit zeigt er uf di
spitzigi Schneechappe vom Niese.

		«Das het no nüt z’bedüte», seit der Ritter. «Gsundheit, Herr vo
Muelere!»

		«Gsundheit, es söll gälte!»

		«Nei, aber Dir heit rächt. Es isch Zyt zum Läset, und der
Meischter Wurschtgnypper söll sech nid ybilde, dasmal syg i o wider
z’ha!»

		Der Herr Urban lachet i sy Bart yne. «Jää», antwortet er,
«dasmal müesse mer us Eidespflicht gäge Papscht und Bischof!»

		«So so, mueß er jitz no dene z’Hülf? Er wird sech meine, der
Schaal-Peter!»

		«Der Herzog vo Savoye het dem Bischof vo Losanen i de Gmeinde
vom Ryftal d’Stüüre vorewäg gno, und jitz söll alles, was vom Rat
uf em Land ussen isch, ga Bärn cho. Dir wüsset ja, dem Bischof
müesse mer z’Hülf, da git’s nüt z’brichte!»

		«He nu also, so sölle si gah, di Herre Metzger!»

		«Ja ja, aber Dir wüsset ja! Zum Herzog sötti öpper, wo...»

		«Wo ne kennt. Äbe. — Aber i ha my Sach gmacht für das Jahr.
Säget Dir dem Herr Schultheiß, mir sygen am Läset. Metzge chönn är
ds ganz Jahr, also söll er sälber ryte!»

		Der Herr Urban lähnt sech hinderen und lachet lut uuf.

		«Me chönnti meine, dir hättet ech alli verabredet. Vo Schloß zu
Schloß überchumen i der glych Bscheid.»

		[bookmark: page257]257
Jitz chöme di Frouen und ds junge Volk i Hof. Es wird vorusse Tisch
deckt, und bald isch di ganzi luschtigi Läsetgmeind binenand.

		«Nei», fat bim Ässe der Herr Adrian wider a, «verabredet hei mer
i där Sach nüt, mir hei ja nüt dervo gwüßt; aber öppis anders isch
abgmacht, und da müesset Dir de o hälfe.» Der Ritter blinzlet syr
Frou zue, und die brichtet: «Es isch abgmacht, daß mir alli im
Wintermonet z’Bärn ufmarschieren, und zwar eso, wi’s üs gfallt. Mir
wei doch luege, öb e Metzger üs cha befäle, was mer az’lege
hei!»

		«Aah, aah, nid übel», meint der Herr Urban, «da wott i de derby
sy, das möcht i gseh!»

		«Ja», hilft d’Frou Änneli, «man muß dene Leite zeige, wer man
ischt, sonscht tanze si einem auf der Nas rum!»

		Und d’Frou Jeanne fahrt furt: «Es
fählti sech grad no, daß mir, wenn großi Herre vo uswärts ga Bärn
chömen und mir se-n-epfa, de nid emal dörften alege, was üsem Rang
ghört! — Daß dir Herren überhoupt ech so öppis heit la gfalle! Was
mueß o ds Volk dänke, daß dir ech vo dene Chrämer und artisans heit la uf d’Syte chäse? — Wolle, wenn
mir Frouen öppis z’säge hätte...»

		«So gsäch etschide d’Wält besser uus», spottet der Junker vo
Chaschtele.

		«Jää», seit der Herr Urban, «wär weiß, ob nid d’Frou Chischtlere
derhinder steckt?» Aber er wird usglachet. Er söll sech nid uf
d’Escht use la, [bookmark: page258]258 hein ihm di strytbare Frouen etgäge, es sygi dert
usse nüt z’reiche für d’Herre. So isch wyter gspasset worde; aber
nachhär, wo me dem Herr Urban wider ufzöumt und ds Roß zum Brunne
füehrt, zieht er der Spiezer uf d’Syten und verchlemmt Ougen und
Muul zu nere Gränne. «Hm», macht er, «i weiß nöue doch nid, Adrian!
Was weit dir eigetlech mit däm Ufmarsch i verbottene Chleider?»

		«Begryffet», antwortet ihm der Ritter, «es mueß no öppis gah,
damit das Ghürsch, wo mer drinne sy mit Rät und Burgere, wider i
d’Ornig chunnt. Si hein is keis unparteiisches Gricht welle
bewillige. Also müesse mer öppis astelle, daß mer’s no einisch
chönne höische. D’Burgerschaft het villicht jitz scho gmerkt, daß
si der Schade treit, wenn men üs verbietet, uf em Lyb z’trage, was
üs vo Gott und Rächts twäge zuesteit, und drum sy si villicht jitz
ehnder z’ha für nes unparteiisches Gricht. Wei si-n-is nid vo
Rächts twäge hälfe, so tüe si’s villicht us Eigenutz.»

		«Und wenn si de nid wei?»

		«De müesse si-n-is zu Leischtung[bookmark: textAnno5]A5 verurteile. Und
de hei mer gwunnes Spil. I der ganze Wält wird men üs rächt gä, und
d’Eidsgenosse — das isch mir — d’Houptsach — d’Eidsgenosse löj’s
nid la gscheh, daß Bärn uneis wird. Mir müesse derfür sorge, daß ds
Schidsgricht üs i eim Punkt cha [bookmark: page259]259 unrächt gä, damit es sech
i der Houptsach descht ehnder cha uf üsi Syte stelle. Zieh mer der
Chürzer i der Chleidersach — he nu, so gschej de nüt Bösers! — Aber
d’Twingherre-Rächt, die wei mer nid la fahre!»

		Der Herr Urban sitzt uuf. «Mir wei hoffe, Eui Rächnung stimmt»,
seit er no us em Sattel, «aber also ga Chammerach weit Dr nid?»

		Der Spiezer winkt ab. «I gseh scho», brummlet der Herr vo
Muelere, «es wird de no mir blüeje. — So bhüet Ech Gott!»

			[bookmark: annotation4]Chammerach: Chambéry, damals Residenz der Herzöge von Savoyen
	[bookmark: annotation5]Leischtung: d. h. Verbannung aus der Stadt


	
		
		 

		[image: A]m Sankt-Katharine-Tag, Änds Wintermonet, het
der Prieschter am Houptaltar vom Münschter juscht d’Mäß agfange gha
und isch im Staffelgebätt zum Satz cho «Indulgentiam, absolutionem et remissionem peccatorum
nostrorum tribuat nobis omnipotens et misericors Dominus»,
da ghört er hinder sech i der Chilchen es ungwanets Grüüsch, so wi
wenn me mit Läderriemen uf d’Steiplatte schlüeg, es Tschiepen und
Schlarpe, und er gspürt völlig, wi d’Andacht us der Gmeind hinder
ihm verflügt. Was isch ächt los? «... et
plebs tua laetatur...» Wenn er nume dörft umeluege!

		Jitz chunnt der Ougeblick. Er chehrt sech gäge d’Gmeind:
«Dominus vobisc...!» Es fählt nid
vil, so chäm der Prieschter us em Konzäpt. Was söll jitz das
vorstelle? Wi nes fürschtlechs Hochzyt! Da chnöilet’s vor ihm,
z’vorderscht i der Mitti wi nes wundervolls Bluemegrup, überspunne
vo mene Schleier vo Summerfäde voll Morgetou. E ganzi Schar vo
Dame, alli mit anderthalb Schueh höche Spitzhuben uf em Chopf. Di
schönschte flandrische Spitze fließe dervo aben über Brokat und
Samet i allerhand Farbe. Es flimmeret vo Guld und chöschtleche
Steine. Drum ume chnöilet gottsälig e Chranz vo ritterleche Manne,
me weiß nid, wele der schönscht isch. Und was vorhär scho da gsi
isch und jitz no derzue [bookmark: page261]261 louft, Beginen und Nunne,
ufpludereti Burgersfroue, Hindersäßewyber, Wöscheren und
Gätzlimöntscher. Derzwüsche Mönche, Ratsmanne, Handwärker mit dem
Schurzfäll, grad wi si us Wärchstatt und Chäller gloffe sy, Chinder
und Hünd. Wi d’Lüt d’Müüler, so het ds Münschter syni Türen offe
vergässe. Di großi Glogge hätti mit ihrem Donner nid meh Lüt
ufgjagt als das Plättle vo de verbottenen Adelsschueh mit ihrnen
übermüetig länge Schnäbel. Allne vora isch d’Frou Änneli cho mit
dem Herr Niklaus von Erlach. Drygluegt het si, wi wenn si mit der
Muetter Gottes ganz es ärnschts Wort z’rede hätti. Ihres Chleid
isch alt gsi, choschtbar, aber verbliche. Me hätti se nie derzue
bracht, für die Glägeheit extra öppis la z’mache; es isch ihre nume
drum z’tüe gsi, das vor aller Wält z’trage, was ihre Stand
uszeichnet und jitz het sölle verbotte sy. D’Frou Jeanne hingäge het glänzt i blauguldigem Brokat,
flandrische Spitzen und chöschtleche Steine. Natürlech isch es o bi
ihren um e Trotz gange, aber das wär nere nid halb so wichtig gsi,
hätti me nid derdür Glägeheit gfunde, sy Schönheit i rächte Rahme
z’tue. Ob dere hei d’Lüt vergässe, uf ds Verbottene z’achte.

		Di meischte Lüt hei ihri Andacht dem Gwunder g’opferet und sech
wyters nid vil dänkt derby; aber was vo Rät und Burgere da isch,
chrauet sech i de Haaren und seit: «Der Donner, der Donner!» Sogar
der Stadtschryber pfyft dür d’Zähnd [bookmark: page262]262 und seit zum
Seckelmeischter: «Was söll men o dänke? — Das hätte si jitz nid
sölle mache!» Di beide chömen uf e Platz use, und dert stoßt der
Simon Thorme zue ne, dä, wo d’Münschterchanzle gstiftet het, en
undersetzte Ma mit rote Backen und blunde Bürschtehaar. Er lachet
us chaltgrauen Ouge, wo-n-er di beide Herre gseht d’Händ verwärfe.
Sälber Twingherr i der Ängi usse, het er dem ganze Handel meh vo
wytem zuegluegt. Der Seckelmeischter macht Ouge wi Stuckreder:
«Jitz isch’s verschüttet!» — «Warum?» seit der Herr Simon. — «He,
jitz mueß me se ja verurteile, jitz gheit alls usenand!» — «A, ke
Red!» seit der Herr Simon und wirft der Chopf i Äcke. Mängen aber,
wo’s sünsch im gheime mit de Twingherre gha het, geit hütt mit
Chopfschüttlen uf ds Rathuus. Der Schultheiß-Metzgermeischter
wartet mit Ungeduld uf se. Er luegt dry, wi wenn er der schlauscht
vo allne Sibetaler-Buren über d’Ohre ghoue hätti, und seit: «Jitz
hei mer se!» Er isch syr Sach so sicher, daß er dasmal ohni Umständ
hilft, dene Gsetzesüberträtter es unparteiisches Gricht
z’bewillige.

		Us acht Mitglider vom Chlynen und einezwänzig vom Große Rat isch
das Gricht zsämegsetzt worde, und am Donschtig druuf isch es
gsässe. Es settigs Drück und Gstungg het ds Rathuus no nid erläbt
gha. Alles het welle derby sy, und me het di gröschti Müej gha, den
Agchlagte der Wäg i di großi Ratsstube frei z’bhalte. Sträng
[bookmark: page263]263 na
ihrem Rang und Adel sy si gsönderet und vorgla worde, zerscht allei
der Herr Niklaus von Erlach, ehmals Schultheiß vo Burdlef, du sy
d’Ritter dra cho, der Herr Adrian, zwee Scharnachthal und di beide
Diesbach, du d’Freifroue, d’Frou Änneli und d’Frou Jeanne. Si sy beide dagstande wi Marmorbilder. Wi
verschide hei doch di beide Froue di Ratsstube voll Mannen um sech
ume gspürt! «Das sind unsere Leit», het d’Frou Änneli dänkt,
«schlecht sind si nit, aber man muß sie den Daume spüre lasse!»
Ihren isch es glych gsi, wär se-n-agaffet, si het nie nüt druuf gä,
isch ehnder gwanet gsi, mit ihrne Blicke den andere Lüt
d’Ougsdechlen abe z’zieh. D’Frou Jeanne hingäge, wo’s nid Ungärn het, wenn
ritterlichi Blicke wi Fliegen uf ihrem Samet umespaziere, isch sech
hie vorcho wi in ere Tierchrääze. Na dene Froue sy d’Junker dra
cho, zwee wyteri Scharnachthal, zwee vom Stein, der Petermann vo
Wabere, der Hans Rudolf von Erlach, der Heinrich Matter und der
Ludi Brüggler. Und zletscht du no di andere Frouen alli.

		Sobald ds Verhör übere gsi isch, het der Gwunder nahgla.
D’Fürspräche hei schuderhaft spitzfindig gredt und ds Hinderschte
vüre zoge, für d’Chleidermandat dürz’tue; aber es isch alles für
d’Chatz gsi. Ds Gricht het eihällig allizsäme für schuldig erchennt
und se zu mene Monet Leischtung verurteilt. Si hei grad uf der
Stell müesse vo der Stadt abschwören und zsämepacke.

		[bookmark: page264]264
«Han i’s nid gseit?» fragt der Herr Urban vor em Rathuus usse der
Ritter vo Spiez.

		«Nume Geduld!» antwortet er, «mir sy no nid fertig!»

		Eint oder anderer Damen isch es leid gsi wägem Winter i der
Stadt; aber me het ja dusse, uf de Schlösser, Wedelen und Tütschi
gnue gha, und d’Spyschammere sy o nid läär gsi.

		Es paar Tag druuf sy du no der Junker Hartmann vom Stein vo
Münsigen und der Herr Thüring vo Ringoltinge, der Dichter, wo am
Sankt-Katharine-Tag nid z’Bärn gsi sy, extra cho und Arm in Arm mit
verbottene Schueh dür ds Münschter gstolziert, für solidarisch mit
ihrne Standesgenossen i d’Verbannung z’wandere.

		Und du het der Chrischtmonet Schnee druuf gstreut.

		Aber verschlafe het me dä Monet nid. Bald nadäm di Verurteilte
zu de Stadttoren uus gsi sy, hei sech d’Eidsgenosse gchündet. Si
hei dem Rat aghalte, me söll Fride machen und nid wäge nütnutzige
Chlynigkeite di gmein-eidsgenössischi Sach i so gfährlecher Zyt uf
ds Spil setze! Wenn Bärn nid eis sygi, so gang alls verlore. Uf di
allerhöflechschti Art — der Metzger het du di Gschydere la rede —
isch dene Gsandte gseit worde, eigetlech gang es d’Eidsgenosse nüt
a, wenn me z’Bärn für guet findi, enandere d’Zägge z’läse, aber me
möchti ne nid dervor sy, wenn si mit dene Twingherre welle ga
z’Bode stelle. Das hei si du o gmacht. [bookmark: page265]265 Me het d’Twingherre ga
Chüniz i ds Chloschter zsämebotten und mit ne gredt. Und underdesse
hei Rät und Burger usgmacht, me well di Sach vo Bärn uus glatt
bürschte, me bruuchi kei eidsgenössische Strähl derzue.

		Am Dreichünigstag isch alles, was Bei gha het, bim obere Tor
zsämegloffe, für ga z’luege, wi di Verbanneten umechöme. Es isch
eis Glück und ei guete Luun gsi. Us allne Husgänge het’s vo Bratis
gschmöckt, und i de Fesser het’s toll gminderet, bis der Zytglogge
Fyrabe gschlage het.

		I den erschte Tage vom neue Jahr sy de Twingherren ihri Rächt
wider zuegsproche worde, bis a die, wo si der Stadt scho hei
abträtte gha, und wäge de Chleider het men erchennt, si söllen
alege, was ne vo Standes wäge ghöri, wenn’s numen aständig
sygi.

		Na der Verhandlung het der Herr vo Spiez der Herr Urban vo
Muelere fründschaftlech i Arm gchlemmt und gfragt: «Und jitz,
stimmt my Rächnung?»

		«Uf ds Tüpfli», seit der Herr Urban.

	
		
		 

		[image: W]enn dennzumal dem Herr Adrian sy Rächnung nid
so guet gstimmt hätti, so wär er chuum zwöi Jahr druuf wider uf em
Schultheiße-Stuehl gsässe. Der alt, gsund Bärner-Verstand isch
wider erwachet und het d’Lüt a Platz ta, wo si highört hei. Der
Ritter vo Spiez het wider müesse ryte, zur Herzogin vo Savoye, zum
Cheiser Friedrich ga Baden und anderswohi. Jitz isch er juscht
wider heicho gsi, ga Bärn, vom cheiserleche Hof här, und syni beide
Sühn sy ne-n-i der Stadt cho reiche, damit er z’Spiez e chly löui
und o syr Familien öppis chönni sy. Si sy nid uf em chürzischte Wäg
gritte. Me het uf Neu-Buebebärg übernachtet, isch bi Stärneschyn
ufbroche, über e Längebärg, dür d’Herrschafte gritten und het no
einisch übernachtet, dasmal im Pfruendhuus vo Bluemistei.

		«Vatter, säget no chly, wi isch es du wyter gange bim Cheiser?»
möchti der Junker Philipp wüsse, wo si bim Pfarrer am Tisch sitze.
Aber statt dene Buebe z’brichte vo der Pracht am Hof, vo Turnier
und Tanz, erzellt du der Schultheiß dem geischtleche Herr: «Me cha
dert ussen ynerecke, wo me will, so stoßt men uf ds Gspinscht vom
Hagebach. Dä wärchet is z’leid. Daß mir’s mit de Mülhusener guet
chönne, lyt ihm nid rächt, und drum probiert er, alli Fürschte gäge
Bärn ufz’reise. Und jitz isch erscht rächt nüt meh z’mache. Di
Herre hei Wichtigers vor: Der Cheiser möchti [bookmark: page267]267 d’Tochter vom Herzog vo
Burgund, di schöni Maria, für sy Suhn. Und der Herzog vo Burgund
möchti vom Cheiser als Chünig gchrönt sy!»

		«Als Chünig vo Burgund?» fragt der Pfarrer.

		«Ja, und damit Dir wüsset, was das für üs bedütet, das
Chünigrych söll sech de vom Meer im Norde bis über Mailand aben
erstrecke.»

		«Und de d’Stadt Bärn?»

		«Ja äbe...»

		«Ho, da git’s nüt druus», proteschtiere di beide Junker.

		«Gället?» meint der Pfarrer.

		«Mir sy de o no da!»

		«Ja nu», fahrt der Ritter furt, «jitz wüsset dr’s. Jitz — grad i
dene Tage — söll das z’Trier unden usgmacht wärde. Dert chöme si
zsäme, der Cheiser und der Herzog.»

		Di beide Junker sy müed und froh, ga z’schlafe, währed der
Vatter trotz allem no nid dra dänkt. Der Pfarrer schänkt ihm y und
probiert ne mache z’rede; aber der Ritter isch uf der Huet, er
weiß, daß, was er hie seit, ds morndrisch bi de Chorherre vo
Amsoldingen erörteret wird.

		Ob es jitz nid ratsamer wär, sech mit dem Burgunder uf ne guete
Fueß z’stelle, möcht der Chilchherr vo Bluemestei wüsse.

		«Mir wären ihm chummlech, mir und Venedig; aber i bi nid für
Bündnis mit dem Mächtigschte. Sech mit dem Herzog vo Burgund
verbünde, heißt, sech syne Luunen uf Gnad und [bookmark: page268]268 Ungnad ergä. Drum han i
vor dreine Jahre ghulfe, der Vertrag mit dem Chünig vo Frankrych
abz’schließe. Das bindet üs d’Händ nid. Mir hein is nume
verpflichtet, dem Burgunder nid z’hälfen i mene Chrieg mit dem
Franzos, das isch alles.» Und na mene längere Schwyge seit der
Ritter meh so zu sich sälber — es isch jitz so fyschter gsi i der
Stube, daß keine der ander gseh het —: «Aber, natürlech, es git
geng Lüt, wo sech nid gnue chönne tue und hinder settigen
Abmachunge das gseh, wo si gärn gha hätte.» Der Pfarrer darf nid
rächt frage, uf wän der Schultheiß mit däm zili, aber er erratet’s.
Hei nid di beide Diesbach, wo me se vor zwöine Jahre ga Paris
gschickt het und du dert juscht der Chrieg mit Burgund usbrochen
isch, sech la bruuchen im französische Heer, bis ne der Rat dröit
het: Jitz enanderenah hei, oder me schrybt ech i ds Totebuech? — Ja
ja, er isch ihm uf der Spur gsi, der Pfarrer. Vo denn ewäg het der
Herr Adrian gwüßt, daß er mit dene Herre vo Diesbach nümmen am
glyche Trom cha zieh.

		Am andere Morge — me het der Fallbach nume dür e Näbel ghöre
ruusche — isch der jung Adrian der erscht im Sattel gsi, und
währeddäm der Ritter dem Philipp no hilft gurte, fragt er: «Vatter,
wär isch schöner, d’Herzogin Maria vo Burgund oder die vo
Savoye?»

		Da müessen alli lache. «Warum muesch du das [bookmark: page269]269 wüsse?» fragt der Herr
Adrian, jitz o im Sattel. «E Herzogin isch geng schön.»

		«Ja, aber drum... Dir heit doch gseit... Und wenn eini Yolantha
heißt. — Eso Yolantha! — Wenn i einisch e Frou sueche, mueß si o so
heiße!»

		Und wider lache si alli. «Mer wei hoffe, es sygi de nid e Häx wi
die vo Savoye.»

		«E Häx isch die? — Rytet si uf mene Bäsestil?»

		«I luegti emel de, wenn i di wär, i der nächschte
Walpurgis-Nacht! Gsehsch se de villicht um e Niesen ume ryte. — Hü
jitz!»

		Si schüttle dem Pfarrer d’Hand und ryte langsam dem Bach nah
abe. Dem Ritter isch ds Gschwätz vo sym Jüngschten es Labsal gsi.
Ändlech wider einisch chönne brichte, ohni jedes Wort zerscht
drümal uf der Zunge müesse z’chehre! Er erzellt syne Sühn vom
savoyische Herzogshof, wo-n-er vor zwöine Jahre het müesse ga Fride
stifte. «Ja ja, Buebe», seit er, «e gschydi und mächtigi Frou isch
e schöni Sach, aber nid, wenn me sälber e Züttel isch! Di Yolantha
wird no öppis gä z’brichte! Weisch no, wär ihre Brueder isch,
Philipp?»

		«Der Chünig vo Frankrych.»

		«Und ihri Schwäger?»

		«Der Graf vo Romont.»

		«Und?»

		«Der Graf vo — wartet — vom Genevois.»

		«Und?»

		[bookmark: page270]270
«Der Philipp vo Bresse.»

		«Bravo! — He nu, si het ihren Amadoggeli eifach z’Montmelian hinder Schloß und Rigel ta und afa
fuuschte, wi si’s für guet gfunde het. Und du sy du äbe di Brüeder
dem Herzog z’Hülf cho, und mir hei müesse mit der Yolantha ga
z’Bode stelle, der Herr vo Waberen und ig; aber es git dert no nid
Rueh. Jitz isch ja ihre Suhn Herzog, e Bueb öppe vo dym Alter,
Jäni. Und d’Muetter regiert für ne.»

		Wo si unden am Bärg achöme, rytet zur Verwunderung vo de Junge
der Herr Adrian nid alli Gredi dür ds Stocketäli gäge Reutige. Er
nimmt der Wäg z’tromsig dür ds Tal, änenufe, Amsoldinge zue. Zu de
Chorherre wott er. Är sälber wott dem Prior ga brichte, was er dem
Pfarrer vo Bluemistei gseit het. Er weiß z’guet, wi’s de albe wyter
louft, lätz verstande, verdräjt und geng mit dem Bherte: «Der Herr
Adrian het’s gseit, der Schultheiß het’s brichtet!»

		Bald scho lachet se ds Seeli a. «Da wei mer dry», isch dem Jäni
sy erschte Gedanke. «He ja», seit der Vatter, «das tuet ech guet!»
Der Philipp begährt nid. «I weiß scho, warum du nid wottsch», seit
ihm der Jäni, «du wottsch nid, daß der Vatter dy Narbe gseht!»

		«Hö, wi dumm! Er weiß es ja!»

		Und chuum am See aglanget, sy di beide Junker, no naß vom
Schweiß, bi de Hechten und Karpfe, währed der Ritter a d’Stiftstüre
hämmeret. [bookmark: page271]271 Der Adrian sprützt und schwaderet und brüelet
eismal über ds andere, wi wenn er öppis Apartigs chüschteti:
«Yolantha! — Yolanthaaa!»

		Anderthalbi Stund später trabe di drei Spiezer über e
Zwiselbärgrügge. Vor em Wald usse ryte si Schritt. Es isch z’schön,
für da so derdür z’houdere. Di Bärge, di Bärge! Luter Silber i der
duftige Blöui. Und da unde, a de Börter git’s scho gääli Böum,
sogar scho bluetroti Bletter a de Chirsböum, wi Flämmli im
Herbschtglanz. D’Sunne glaaret. Numen i de Chrächen am Stockhorn
schlyche no verloreni Näbelfätzli.

		«Lueget dert, Vatter! — Was gilt’s, das sy ds Theterli und der
Herr vo Müline!» Der Philipp zeigt uf e Soumwäg, wo dunde, im
Reutige-Moos, gäge ds Stocketäli füehrt.

		«Allwäg», stimmt der Adrian y, «das sy se.» En Ougeblick
verschlat’s dem Herr Schultheiß der Ate. Das sy se. Der Junker vo
Chaschtele het wahrhaftig sy Tochter hinder sech uf em Roß. Si leit
ihm der Arm um e Lyb und luegt ihm vo hinden über d’Achsle.

		So so. — Das wär doch nid nötig gsi, däwäg... Der Junker vo
Chaschtele wär ihm ja no so rächt.

		No bevor der Vatter us sym Stuunen usen isch, het der Jäni ne
Juzer ufgla, und es paar Atezüg druuf pariert der Junker
Hans-Brächt sy mächtige Choli. Si winke beidi — und chehren um.
Aha, jitz erklärt sech alles. — Die hein is [bookmark: page272]272 wellen etgägecho! Aber
einewäg. Der Ritter luegt e chly fyschter. Grad eso vor allne
Herrschaftslüten uf eim Roß uuf und dervo...! — Was wott me,
Verliebti dänke nie a di böse Müüler. Me winkt sech, me juzet und
rytet der Kander zue, di einten uf em Bärgrügge, di andere dunde
dür ds Moos. A der Furt under Reutige chöme si zsäme. Der Ritter
het der Finger uuf und probiert sys böschte Gsicht, fascht wi denn,
wo-n-er mit dem Venner Chischtler z’Bode gredt het; aber da söll
eine — o wenn’s e Schultheiß us em guldige Hof wär — no bös
dryluege, wenn ihm us em Gsicht vo mene Theterli ds Glück
etgägelachet! — «Wi sötti men anders», fragt di Etfüehrti, «wenn
men eim ekeis grächts Roß daheime lat?»

		«Scho rächt. En Usred isch geng öppis wärt.»

		Ds Theterli gseht scho ds verdrückte Lachen im stränge Gsicht
vom Vatter. O, es kennt das Gsicht, weiß besser drinne z’läsen als
e Herzogin vo Savoye. «Mir hei nüt anders welle, als Euch
etgägecho, Vatter!»

		«Uf Ehrewort, Ritter, nüt anders!» seit der Junker.

		«So wyt?»

		«Ja, Vatter, es het is nümme glitte z’Spiez. — Es isch drum...
mir hei drum lieber grad sälber mit Euch...»

		«Was mit mir?»

		«Ach, Dir wüsset’s wohl!»

		[bookmark: page273]273
«Was wett i wüsse? I weiß doch vo nütem!»

		«Ach, Vatter!»

		Der Herr Adrian wott nid wyter Komedi spile. Er cha sech ja wohl
dänke, warum me hinder de Muure vo Spiez d’Geduld verlore het.

		«Sit wenn syd Dir z’Spiez, Junker?»

		«Sit dä Morge.»

		«Also guet», befihlt der Ritter syr Tochter, «du sitzisch jitz
zum Philipp! Und Dir, Junker, blybet hie zrück! In ere Stund chömet
Dr de nachen und chlopfet a ds Tor vo Spiez!»

		Das het’s dem Junker nid chönne; aber was nimmt me nid uf sech,
wo d’Liebi regiert?

		D’Spiezer ryte dür di herbschtlech luteri Kander. Und im
Spiez-Moos stecke d’Burelüt d’Chöpf zsäme: «Ähä, er het ihm se
wider abgjagt!»

		Wi nes Bleigwicht sy dem Schultheiß alli di Tag di diplomatische
Verhandlungen und politische Sorgen im Chopf gläge. — Nüt — nid e
Silbe, nid e Huuch, het me sech unüberdänkt dörfe la etwütsche.
Alles isch Gspinscht, alles Rächnung, o ds Allerchlynschte. — Und
jitz! Isch es nid wi i mene Märli? Jitz, da, i der Bärgfreiheit, am
blaue Wändelsee, chunnt d’Liebi derhär, macht, wi-n-es si luschtig
dunkt und rächnet a keim Finger nache. Eifach graduus, i ds Blauen
yne. — Isch es nid am Änd besser so? — Us vergangene, nie ganz
vergässene Jahre, chunnt öppis wider ufe. Dert, ob Äschi, steit der
Wald, stande di fyschtere Tanne, wi wenn si tief, tief drüber
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nachedänke. Dem Ritter tuet’s weh. — Furt jitz mit däm! — Dert
chunnt ds Turmdach vo Spiez us em Bärg vüre.

		Me rytet dür ds Tor yne.

		Under der Hustüre gäge Hof steit d’Frou Änneli. Ihri Ouge gseh
uus wi d’Müüler von ere Zwillingswallbüchse; aber wo si ds Theterli
vo ds Philipps Roß gseht springen und kei frömde Junker umewäg
isch, da isch si nume no ei Bewunderung vo ihrem Suhn. Däm
etwütscht doch nüt! Alles bringt er i d’Ornig.

		Und d’Frou Jeanne? Wo isch die? —
Öpper het se gseh i d’Chilche gah. Der Ritter bsinnt sech nid lang,
er het alles erraten und geit schnuerstracks i d’Chilchen übere.
Ja, dert chnöilet si, ganz zsämegknickt und mit verschwullenen
Ouge. D’Längizyti nach Lassarraz het
se wider im Bann. Aber, wo ihre Ritter näben ere steit, springt si
uuf und chlammeret sech a sy mächtigi Bruscht. — «Was chan i
derfür?» schluchzet si. «Bin i Frou Schultheißi vo Buebebärg oder
Torwart vo Spiez? — Er isch cho, der Junker, ganz wi-n-es sech
ghört. — Aber mueß me de so eine hüete wi ne Schelm?» So isch es vo
ihrne schöne, zuckende Lippe cho und het sech wellen ergießen über
d’Tyrannei vo... vo...; aber der Ritter nimmt ihre Chopf zwüsche
d’Händ und wott mit syne Lippe dem Strom wehre. — Nei, nid da inne!
dütet si mit mene Blick uf ds Tabernakel. Si lat’s aber la gscheh,
daß er se-n-use füehrt, vor [bookmark: page275]275 d’Chilchen use, a
d’Brüschtung, wo hert under ne der See i tuused Stärne zwitzeret.
Dert seit er: «Dasmal het d’Liebi sälber ds Regimänt i d’Hand gno.
Mir wein ere nid dry rede. — Chumm!» Und uf em Wäg i ds Schloß
füehrt er se, wi wenn si sälber es Brutpaar wäre, und seit: «Gott
sei Dank! Einisch öppis, wo nid vorhär um und um berächnet worden
isch! — Wenn me doch geng und an allnen Orte d’Liebi chönnti la
mache!»

		Däwäg, a der Syte vo ihrem Ma, isch es der Frou Jeanne weniger schwär worde, wider i ds Schloß
z’cho. Was si eigetlech ohni ihn gmacht hätti, isch nere sälber nid
klar gsi, so wenig wi das, was hie vor sech gange sy müessi, sit
däm Ougeblick, wo alles under em Torboge zsämegloffen isch und
enand mit stöberen Ougen agluegt und keini Wort meh gfunde het. Me
het nume gwüßt: Dert usse rytet er, d’Jumpfer Theterli hinder sech
uf em Roß. — Me het se ja wohl binenandere gseh under der Linde,
aber niemer het dra gsinnet, daß er öppis Urichtigs mit nere chönnt
im Schild füehre. Wi sturmgschlage sy si umenandere gstande. Nüt
isch ne z’Sinn cho, bis undereinisch di «Alti» derhärchunnt, wi ne
Wältschhahnen uf rot los. Da isch der Hof und der Torboge läär gsi,
es hätti kei Hund Zyt gha, wou z’bälle. Nume di zwo Froue sy
zrückblibe. Und du isch es über di Jungi härgange, und die het
dasmal d’Frou Schultheißi gmacht und sech nüt welle la säge. Si het
gwältschet und di anderi gsundgaueret.
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Item, jitz isch alles wider binenandere gsi ussert der Frou Änneli.
Vo dere het me nume d’Hubehörner im Erkerfänschter gseh, und dene
het men agmerkt, daß Ohre drunder sy, wo lose. Ds Theterli het i
der Wohnstuben obe sy Putzer übercho und di schuldige Träne
vüregmacht; nume het me nid gwüßt, briegget’s vor Leid oder vor
Lache. Undereinisch schießt es uuf und a ds Fänschter.

		«Nei, nei, es isch no nüt umewäg», lachet me’s uus.

		Aber ändlech, zur abgredte Stund, ghört me doch du nes Roß. Bald
druuf woulet’s im Hof. Ds Theterli wird i sy Chammere gschickt. Und
du het der Junker Hans-Brächt i aller Form sy Ufwartung gmacht und
um d’Hand vo der Jumpfer Dorothea aghalte. Hindedry isch du usecho,
daß er das hütt no gar nid heig im Sinn gha. I ds Heilige Land het
er zerscht no welle fahre, sy Ritterschlag ga reiche; aber jitz het
men ihm ja eigetlech, ohni nume z’welle, uf d’Nase bunde, was er
z’tüe heig. Der Herr Adrian isch der Meinung gsi, zur Wallfahrt
nach Jerusalem gäb’s es jitz grad no bis zum Hochzyt.

		So ne schönen Abe wi hütt het me lang nümmen erläbt gha. Der
Ufruehr vom Morgen isch bald vergässe gsi, bsunders bi de Junge.
Den Alte frylech schlyche d’Sorgen überallhi nache. Es dräjt ne, ob
si wei oder nid, geng vo Zyt zu Zyt ds Gsicht gäge d’Schattsyte.
Der Herr Adrian isch mit sym künftige Schwigersuhn no nes Chehrli
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der Muuren änet der Chilche gsässe. Er isch vo wenig Worte gsi, het
mängisch der See uuf gluegt, wo hinder em Abedbärg es Chloschter
lyt, und de wider vor sech i ds Gras. «Dir heit es großes Los
zoge», seit er zum Junker, «wüsset Dr warum? — Nid öppe, wil Dr e
rychi Frou überchömet — i chan ere-n-einschtwyle nüt mitgä, ihri
Muetter het mir o nüt ybracht, und i bruuche meh als i ha — aber
einewäg es großes Los: Wil Dir e Bärnere zur Frou überchömet.»

		Underdesse het d’Frou Jeanne,
wyter änen uf der glyche Muure, ihrem Eltischten i di fieberigen
Ouge gluegt. «Bisch du nid zwäg?» fragt si. «Warum?» Er wott nid
der Name ha. E Muetter gseht o alls, dänkt er. — Mueß er jitz scho
wider derfür büeße, daß er dä Morge z’Amsoldinge das Bitzli Spott
vo sym Brueder nid het mögen erlyde?

		 

		Der guldig Hof isch a däm Aben übergloffe vor Freud. Es het ein
zu allne Toren und Töri use zoge, für ga z’brichte, was gscheh
sygi. Sogar der Herr Adrian dunkt’s, er müessi’s öpperem ga säge.
Es wahrs Juhee isch usbroche, wo-n-er dem Narr befihlt, ds große
Schiff la z’rüschte, me welli morn ga Oberhofe mit dem Brutpaar. Ne
Stund druuf chunnt der Hänsli, vo der Freud no narrochtiger als
sünsch, mit dem Bricht, es sölli nid fähle, wenn’s dene Herrschafte
glych sygi, mit nassem Hindergschirr ga Oberhofe z’cho. Da springt
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Ritter uuf und dröit sym Narr mit der Fuuscht: «Kennsch du mi no
nid besser? Morn am Morge na der Früehmäß isch das Schiff suber a
der Ländti, oder du channsch acht Tag im Turm über dyni Pflichte
nachegrüble!»

		Der Narr tuet e Blick uf d’Frou Änneli, wi wenn er wetti säge:
Da heit Dr’s jitz!, findt aber für guet, mit de flache Hand uf sym
Hinderteil us der Neechi vo ds Ritters Schuehspitzen ewäg z’cho. Di
ganzi Nacht isch Liecht a der Ländti, und ds Hämmere git der alte
Frou dobe vil z’dänke. Es isch ja wahr, daß si erscht vor churzem
no der Hänsli apfiffe het, er söll nere nid mit dem Schiffbouer
cho, jitz chöme zerscht d’Wyfesser und Bränte dra. Si het nid
begährt, grad allne Handwärker z’änetum Gäld schuldig z’blybe.

		So isch me du ds morndrisch doch gfahre; aber no gäb der Näbel
glüpft het, hei si a der neechere Ländti wider agleit und sy mit
tropfnasse Schueh und Strümpf dür e Burggraben uuf cho. Di Junge
hei numen ihres Gaudi gha a däm Abetüür und sy sech a der
Eidechsemuur bi der Chilche ga tröchne. Di Alte hingäge hei mit de
Strümpf nid o der schlächt Luun chönnen usdräje. «Ja, schau, mei
Lieber», het d’Frou Änneli zu ihrem Suhn gseit, «i kann dir nit
helfe. Geld muß her! So kann’s nit weiter gehe. Du brauchscht und
brauchscht, und es geht nix ei. Di verdammte Stadt soll dir doch
emal deine Auslage vergiite!»

		Uf dä Ton het der Herr Adrian nüt ghört und [bookmark: page279]279 sit dem Handel mit dem
Chischtler erscht rächt nümme. Uf em Ritt dür syni Herrschafte het
er wohl chönne gseh, daß Neu-Buebebärg der Dachdeck und der
Zimmerma übel nötig hätti, daß aber us de Bure niene nüt meh
usez’drücken isch. D’Lüt plagen und schindten isch nie sy Sach
gsi.

		Da sitzt er jitz mit blutte Füeß, ds nasse Züüg i der Stuben
usse, der Chopf i d’Händ gstützt, daß ihm d’Haar vorabe hange, und
grüblet — grüblet.

		Me het ne dür di halboffeni Türe gseh, und der Zuefall het’s
welle, daß Muetter und Frou zur glyche Zyt i der Näbedstube
zsämechöme. Beidne tuet’s weh, ihre Ritter däwäg drinne z’wüsse.
Stolz und chalt stande si beidi vorenand, und jedi erwartet, daß di
anderi ihre der Vortritt laj. D’Muetter möcht als Muetter mit ihm
rede, als die, wo z’Spiez rächnet und ihm zur Sach luegt. D’Frou
Jeanne isch ihm Kamerad im Bruuchen
und wott mit ihm lyde, was si us politischem Pflichtgfüehl sech
zsämen ybrochet hei. Drei, vier Atezüg lang luege si sech i d’Ouge,
und du chehrt d’Frou Änneli stumm, wi si cho isch, um, ga luege,
was di Junge trybe.

		Nei, so cha si ihre Ma nid gseh, d’Frou Jeanne. In ere Wulke vo Glanz söll er vor syne
Bärner stah! Si kenne ja sy Gredi, sy großi Art und Gschydi; aber
so lang er se nume so unschynbar im graue Schürlitz under nen
umetreit, achte si gar nid, was da Großes i ihrer Mitti läbt. Glanz
mueß sy, und da sorgen i derfür! Nume [bookmark: page280]280 jitz nid la merke, daß me
sech i änge Chleider gspürt! Wenn scho dä Ougeblick alli Gänterli
läär sy und Land und Rächt verpfändet, was macht das? Jitz isch me
Schultheiß, jitz mueß men öppis dra setze! Nachhär isch es gwunne!
Dene Bäre mueß me nume wüssen i d’Ouge z’gä, de cha men alles mit
ne mache. So dänkt d’Frou Schultheißi, wo si jitz zum Ritter yne
geit und ihm d’Haar i Äcke zrückstrycht. «Chopf uuf, Adrian! —
Wirf’s hinder di! — Hesch nid geschter no gseit, me sötti d’Liebi
chönne la mache?» Es fählt nid vil, so gieng ihm wider e guldige
Schyn uuf; aber er löst sech us ihrnen Arme. «Du versteisch mi
nid.»

		Nei, jitz bruucht der Ritter öppis anders als Möntschewort, und
chäme si vo de schönschte Lippe!

		Das «du versteisch mi nid» het der Frou Jeanne schon e Stich gä; aber si isch du no bald
drüber ewäg cho, wo-n-er ufsteit, sech reckt und seit: «Mir wei zu
de Jungen a d’Sunne!»

		Gägen Aben isch der Brütigam verreiset, für lang. Es isch ihm
ärnscht gsi mit der Fahrt a ds Heilige Grab. Und o dem Theterli
isch es ärnscht mit dem Vorsatz, alli Tag, bis er wider da sygi, ne
ganze Rosechranz für ihn z’bätte.

	
		
		 

		[image: A]m andere Morge früech scho chunnt der Ritter,
zur Jagd grüschtet, us der Waffechammeren abe. Er lat sech i der
Chuchi ne Lädertäsche mit Brot, Fleisch und Öpfel fülle.
Undereinisch steit d’Frou Änneli näben ihm. «So allei?» fragt si
nume. «Das isch mir dasmal d’Houptsach.» Scho wott er zur Tür uus,
da leit si-n-ihm d’Hand uf en Arm. «Hör mal, Adrian!» — Er het
druuf zellt, ewäg z’cho, bevor am Schloß d’Fänschter ufgange, und
mueß sech zsämenäh. Aber der Muetter lost me. Ds Theterli, meint
si, chönni bis zu sym Hochzyt nid hie blyben und no weniger z’Bärn.
Si heigi dänkt, me chönnti’s zu de Chloschterfroue ga Inderlache
tue.

		Jitz doch wider in es Chloschter? Das isch gar nid na ds Ritters
Sinn. Si weiß es wohl und isch nid verwunderet, daß er d’Ougsbraue
zsämezieht, scho ehnder, daß er na churzem Bsinne, wi vo mene
Wätterstrahl dürzuckt, häll ufluegt und seit: «Inderlache? — Guet!
— Das passet mir. I gangen über ds Renggli ga Unspunne. Der Wilhälm
weiß Bscheid über ds Chloschter.»

		«Du gehscht aber nit allei, Adrian! Da obe rum hat’s vielleicht
scho gschneit und...»

		Der Ritter lachet und fahrt mit der Hand dür d’Luft. «Um so
besser! Da gseht me d’Spure vom Wild descht dütlecher. Bhüet Ech
Gott, Muetter!» — Und furt isch er.

		[bookmark: page282]282
D’Frou Änneli überleit. Es choschtet se-n-öppis; aber ändlech geit
si doch und jagt der Hänsli uuf. Dä het me hütt im Schloß nid
nötig. Er isch dem Herr ergä wi ne Hund und kennt d’Gäged. — «Aber
daß er nix davon merkt, Hensle, verstande!»

		Mit Armbruscht, Spieß und Mässer macht sech e Stund nam Herr der
Narr uf e Wäg.

		«Potz Donnder naadischt», säge si z’Äschi obe. «ds Hensi wott uf
ene Bär los!» und hei für e ganze Tag z’lache.

		Der Herr Wilhälm vo Scharnachthal trouet synen Ouge nid, wo der
Schultheiß vo Bärn gägen Abe ganz allei im Jegerchittel uf der Burg
Unspunnen arückt. Er het aber gar nüt dergäge. Sapperlot, so ne
Glägeheit, us Chuchi und Chäller ds Beschte vüre z’reiche!

		Aber ds Stuune chunnt bald uf d’Syte vom Herr Adrian, vowägen uf
d’Frag na der Schwöschter vom Burgherr, der Frou Elisabeth, wo men
im Chloschter weiß, hout der Unspunnener mit der Fuuscht uf e
Tisch, daß d’Bächer tanze. «Das muesch du mir säge, Schultheiß! Si
isch ja z’Bärn!»

		«Sit wenn das!»

		«No nid lang. — Aber du chunnsch mir grad rächt. Si isch doch im
Chloschter gsi dert äne, hinder em Hoger.» Er zeigt zum Fänschter
uus uf e Ruge-Wald.

		«Weiß i.»

		«He nu. Du wirsch o wüsse, warum. Der Vatter [bookmark: page283]283 het se doch dert dry
verlobt. Aber ihre het’s nid i Chram passet. Und wil si’s anders
nid het gseh z’mache, für dem Schleier z’ertrünne, isch si uuf und
dervo — mit menen Oberländer.»

		«Du wirsch mer wellen e Bär ahänke?»

		«Ghüratet und ga Bärn abe, für mir der Prozäß z’machen um ihren
Erbteil. Jitz los grad...»

		Der Herr Adrian mueß lose. Aber ändlech erwütscht er doch e
Glägeheit, für z’frage, ob das Chloschter de so sträng sygi.

		«Sträng? — Si isch nid wäge däm furt. Si het vo Afang a nüt als
Mannevolk im Chopf gha. — Nei, es isch ei einzigi Heiligi dert,
ganz e Heiligi... Eh z’Donner! Du wirsch das wohl wüsse, me seit
ja...» Der Herr Wilhälm het undereinisch es paar uheimelig großi,
stächligi Ougestärnen uf sech grichtet gseh und drum plötzlech
abbroche. Er wüscht mit der Hand über e Tisch, underdrückt es Lache
hinder de Stockzähnd und fahrt furt: «Item, also, e Heiligi, ja,
und die bättet schynt’s für alli. Di andere mache, was se luschtig
dunkt, mitsamt der Priorin.»

		— — — — — —

		Wo der Herr vo Scharnachthal erwachet, schynt d’Morgesunnen als
silberigi Chuglen us em Näbel ob em Männlechen uf Channe, Täller
und Bächer. Er isch allei, und wi i mene Troum dämmeret ihm, es
sygi vor churzem no eine da mit ihm am Tisch gsi. — Der Spiezer —
der Schultheiß —. Syg’s, [bookmark: page284]284 wi’s well, Troum oder
Wahrheit, er schlaft bald wider y.

		Zu der Zyt, wo das gscheht, isch der Herr Adrian i der
Chloschterchilche vo Inderlache. Ob sy Tochter i d’Obhuet vo dene
Froue ghöri, het er scho z’Spiez gwüßt. Für das hätt er nid über ds
Renggli bruucht. Er wartet hie uf nen andere Bscheid. Dür e
Bychtiger vo de Froue het er ne Pärgamäntstreife la yne gä. Er
möchti vo der Heiligen e Losung.

		Der Bychtiger het kuriosi Ouge gmacht. Wohär de di Heiligi sötti
wüsse...?

		«Wenn si e Heiligi isch, so weiß si, was i bruuche», het der
Ritter puckt erklärt, und der Pater het mit Spott i den Ouge bim
Wäggah brummlet: «Ritter, dein Glaube ist groß!»

		Ändlech chunnt er ume. Er macht no nes pfiffigers Gsicht als
vori. — Uf em Zedel steit nüt als es sorgsam zeichnets Chrüz. Das
isch frylech nid, was der Herr Adrian begährt het, und doch packt
ne-n-öppis. Er erratet, was die Losung bedütet, steckt’s zue sech,
git dem Bychtiger Gäld für ds Chloschter und geit. Dasmal geit er
gäge See zue, zur Burg Wyßenau. Er lat sech es Schiff rüschten und
wartet uf d’Ruederchnächte.

		No steit er a der Ländti, da chunnt eine dür ds Wydegstrüpp der
Aare nah cho z’loufe. — Was söll jitz das bedüte? Der Hänsli!

		«Wo chunnsch du här?»
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«Herr Schultheiß, fraget mi nid!»

		Er erratet öppis und schüttlet nume der Chopf. — E Muetter
bringt’s halt nie fertig, ihre Bueb allei la z’loufe.

		«Da, Herr Schultheiß», seit der Narr, wo si i ds offene Wasser
use chöme, «isch no öppis. Wo-n-i am Frouechloschter vorbygange bi,
isch mer d’Türhüetere nachecho und het mi gfragt, ob i nid Eue syg.
‹Von Gott gesandt›, het si no gseit, jitz bruuch si kei Bott
z’sueche.» Der Narr lachet uuf: «Von Gott gesandt — i, der Hänsli!»
Ja, er lachet und gloubt’s doch eigetlech. «Und das da het si mer
mitgä für Euch, Ritter. Es sygi vo der Heilige.»

		Der Ritter wigglet es neus Pärgamäntstreifli uuf und list: «Was
wilt? — Gotts Sohn hatt nit, da Er syn Houpt hinleyt und dir ist
ein Statt worden als Bärn!»

		Das isch du ne stilli Fahrt gsi bis ga Spiez. D’Ruederchnächte
hei nüt begriffen a dene beide Jeger, wo, d’Händ uf der Armbruscht,
dagsässe sy und i ds Schiff ynegstuunet hei, währed doch der ganz
Thunersee luter Guld und Blöui gsi isch.

		Daheim het der Herr Adrian der größer Zedel i syr Stuben a
d’Wand gnaglet, dä mit dem Chrüz het er vo Stund a an ere sydige
Schnuer under de Chleider uf em Lyb treit.

		Daß er ds letscht Wort vo der Heiligen uf Ärden a d’Wand gnaglet
het, isch ihm erscht na Jahre chündts worde, und o der Narr het nüt
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verno. Bald nadäm d’Schwöschter Angelika dä Zedel gschribe het gha
— d’Hand het nere derby zitteret, daß si schier nid het chönne
Buechstabe mache — isch nere ds Härz stillgstande. Ds Glöggli vom
Chloschter het usgchündet, di Heiligi sygi gstorbe, aber sys
Stimmli isch im Ruusche vo de wilde Wasser undergange, und d’Nunne
hei’s als Gheimnis für sich bhalte. Bi Nacht und Näbel hei si ihri
Schwöschter begrabe. Nid emal d’Tanne vom Rügen und vom Harder hei
gseh, wo. Und di einzigi wahrhaft Heiligi vo den Auguschtinerinnen
im Bödeli isch nie heilig gsproche worde.

	
		
		 

		[image: D]as Jahr het der Herr Adrian der Läset wider
ganz müesse der Frou Änneli überla. Es isch Bricht cho, dem Herzog
vo Burgund heig’s nid welle grate mit der Chünigschrone, der
Cheiser welli nüt von ere Krönung wüsse, aber jetz well der
Burgunder uf eigeti Fuuscht sy Wille düresetze. Wi ne toube Muni
chöm er dür ds Elsaß uuf, und me heigi für guet gfunde, ihm der
Herr Niklaus vo Scharnachthal und der Herr Petermann vo Waberen
etgäge z’schicke. Da isch der Herr Schultheiß mit syr Frou ga Bärn
gritten und het sech vom Stadtschryber la brichte, was underdessen
alles gange sygi. Derby het er emel o verno, der Herr Niklaus vo
Diesbach sygi am französische Hof.

		«Scho wider?» fragt der Ritter. «Was macht dä dert?» Der
Stadtschryber zieht d’Achslen i d’Höchi, macht mit de Hände —
Bewegung vo Waagschalen und seit: «Burgund — Frankrych, das chunnt
jitz eso!» I ds Ritters Ouge wätterlüüchtet’s: aber er seit
nüt.

		Um ds Neujahr ume het sech alles wider zueche gla, was uf
diplomatischen und andere Reisen oder uf de Landsitze gsi isch. Und
jitz isch dem Herr Adrian bald ufgfalle, daß im Rat, uf der Gaß und
o i der Gsellschaft alles dem Herr Niklaus vo Diesbach und sym
Vetter Wilhälm schön tuet. «Me chönnti mängisch meine, är wäri
Schultheiß und nid ig», seit er ei Aben uf der Zunftstube [bookmark: page288]288 vom Rote Leue
zum Seckelmeischter Fränkli. «Wenn me dänkt, wi das vor dreine
Jahre no gsi isch! Da isch ne der Diesbach i kei Schueh yne guet
gsi.»

		Der Vatter Fränkli lachet. «Ja wäger, Herr Schultheiß, me kennt
d’Stadt nid ume. Me sötti gwüssne Lüte chönnen under d’Nase ha, was
si dennzumal gredt hei. Aber was weit Dr? Dä Herr cha ne halt
chüderle.»

		«Und hätti’s doch nid nötig. — Mir geit’s halt gäge Strich, de
Lüte ga schön z’tue.»

		«Er tuet’s ja o nid für sich, gwüß nid. Und er ließi’s o nid
däwäg la flädere, wenn er nid öpper hinder sech hätti, wo-n-ihm
guetsteit derfür.»

		«Äbe — äbe! Dä Ysatz! — Zletscht und am Änd söll es doch syr
eigete Rächnung z’guetcho. — Es nimmt mi nume wunder, was sech der
Chischtler derby dänkt, wenn er gseht, wi vili vo syne Fründe jitz
dert übere helte.»

		Da het der Seckelmeischter di flachi Hand näbe ds Muul, wo doch
sünsch niemer i der Neechi sitzt, und büschelet vüre: «Herr
Schultheiß, di ganzi Metzgere-Stube hei di Herre vo Diesbach im
Sack!» Derzue tuet der Herr Fränkli mit der andere Hand z’läärem
Gäld zelle.

		«Dir wärdet mir doch nid welle bhoupte, der Chischtler...?»

		«No ganz ander Lüt, Herr Schultheiß! Dir wärdet Ech no
wundere!»

		«Ja, aber loset, was geit eigetlech de da?»
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«Jitz no nüt. Si mache numen afange mit de Hände ds Chacheli. Aber
gäb’s lang geit, füllt sech de das! Lueget nume!»

		«Mit was?»

		«Mit Louis!»

		Der Herr Adrian leit sech hindere. Er luegt fyschter uf e Tisch
und seit: «I hätti nid gloubt, daß di Lüt so wohlfeil z’ha
wäre.»

		«Ja, du lieber Gott! Herr Schultheiß, i eigetlech o nid; aber
was isch hütt nid z’ha um Gäld? Jede bruucht Gäld, und für Gäld
isch alles z’ha, sogar di ewigi Säligkeit!»

		«Aber merke si de nid, daß mir nume dem Chünig vo Frankrych
sötte ga d’Cheschtenen us em Füür reiche? Daß mir Chrieg sötte
füehre, statt ihm?»

		«Es wird scho so sy, Herr Schultheiß, es isch nid schwär
z’gloube; aber i sägen Ech, di Lüt dänke nid a das, was nachhär
chunnt. Wenn si nume hütt Gäld gseh, de isch nen alles rächt.»

		Der Ritter seit nume no für sich: «Es isch en eigete Schläck, in
ere settige Zyt z’läbe.» Und im Bsinnen a ds Sprüchli vo der
Schwöschter Angelika seit er na längerem Schwyge: «He nu, i weiß
jitz, was i z’tüe ha.»

		 

		Schlächt und rächt het der Ritter vo Spiez i dene Wintermonete
sys Schultheißen-Amt gfüehrt. Es isch still und fridlech zuegange.
Me het gwüßt, daß i der große Politik öppis brauet wird, daß
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frömdi Gsandtschafte vo Stadt zu Stadt reise, me het ganz bestimmt
gwüßt, daß der Propscht vo Münschter, der Joscht vo Siline, im
Uftrag vom Chünig vo Frankrych im Land umenandere fahrt, für alles
gäge Herzog vo Burgund ufz’reise; aber es isch niene nüt gange, wo
Glägeheit botte hätti, nes luts Wort dryz’rede. Das het’s uf
d’Längi dem Herr Adrian nid chönne. Wi Förnli im Bach sy di
geischtleche Herren und Diplomaten i der Schwyz umenandere
gschosse. Me het mögen yne recke, so difig me welle het, geng het
me d’Hand läär use zoge. Ei Tag — es isch scho gäge Früehlig yne
gange — chunnt du e Gsandtschaft vom Graf vo Romont. Dä het der Uftrag gha, dem Herzog vo
Burgund z’bescht z’rede, und für das zwee ölglatti Waadtländer
agstellt. Jitz, het der Schultheiß dänkt, müesse de di schwygsame
Herre vo Rät und Burgere Farb bekenne. Er isch wägbliben und het
der Peter Chischtler la präsidiere. Aber me het druuf abe nid um e
Schyn vo mene Lüüchtgueg heiterer gseh als vorhär. Är, der Herr
Adrian, het mit zweenen andere Ratsherre der Uftrag übercho, dene
Gsandte d’Ufwartung z’mache, ne höfleche Bscheid z’gä und e tolli
Ploderete Seifeschuum ufz’blase. Aber so Wort z’mache wi toubi Nüß
isch ihm nid gläge. Er het bi der Verhandlung nume der Presidänt
gmacht und linggs und rächts ds Wort erteilt und abgchlemmt. Derzue
isch guete Wy trunke worden und nid wenig. Eint und anderen isch
luschtig worden und het [bookmark: page291]291 drob vergässe, ds Töri zu
sym Gheimfach z’verrigle. Vo däm het der Herr Adrian welle
profitiere. Er spitzt d’Ohre, aber es nützt ihm nüt. Es chunnt nüt
vüre, wo öppis druus z’mache wäri. So seit er du uf em Heiwäg a der
Chilchgaß zu sym alte Fründ, dem Herr vo Muelere: «Hütt het me dem
Chischtler und syne Lüte gar nüt agmerkt, daß si uf ds französische
Chosi[bookmark: textAnno6]A6 abisse hätte.»

		Der Herr Urban tuet, wi wenn er das nid ghört hätti. Es nähm ne
wunder, seit er, was di verwöhnte Burgunder-Herre vo däm hüttige Wy
dänkt heige.

		Es Halbdotze Loubeböge wyter unde fat der Herr Adrian wider a:
«Und mi nimmt’s wunder, was de us däm Gäld wird, wo der Chünig dene
Diesbäch gspieglet het!» Und wo-n-er wider kei Antwort überchunnt,
fahrt er na mene Chehrli furt: «Si wärde das doch nid eifach so
under der Hand usteile! — Da chönnte si de no a di lätze cho!»

		Der Herr Urban chöuet i sy Bart yne, me weiß nid, ob us
Etrüschtung über di Müglechkeit, oder ob es nume so nen
Altherre-Manier isch. Wo si gäge d’Chrüzgaß abe chöme, seit der
Ritter vo Spiez: «Herrgott! Wenn i wüßti, daß öppis eso im Tue
wär...!»

		«Mir wein is no nid ergelschtere», antwortet a der Junkeregaß
der Herr Urban, «das Gäld isch no nid da!»
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«Hoffetlech wird’s underwägs gstole!»

		Mit däm sy si usenandere gange. Aber das Schwyge vom Herr vo
Mueleren isch für e Schultheiß fascht so dütlech gsi, wi dem Herr
Urban d’Wort vom Spiezer. Vo denn ewäg het der Herr Adrian niemerem
meh vo der Sach gredt, aber er isch nume no Oug und Ohr gsi für
alles, was i der Stadt vor sech gangen isch.

		Es het ghorneret, und wär vorusse nüt Wichtigs het z’tüe gha,
isch am Ofe blibe. Ds Handwärk isch us de verschneite Gasse
verschwunde, und vor der Stadt usse het me nume hie und da Holzer
am Schlittne gseh. O im Rathuus isch stilli Zyt gsi. Ei Tag, wo der
Schultheiß der Handel vo der Frou Elisabeth um ihren Anteil a der
Herrschaft Unspunne dem Rat wott vorlege, fähle juscht di
gwichtigschte Herren alli. Me fragt uf der Kanzlei nache. «Wo sy di
Herre vo Diesbach?» — «Ga Worb use.» — Und der Herr Niklaus vo
Scharnachthal? «Ga Oberhofe.» — Und der Herr vo Ringoltinge? — «Ga
Landshuet.» — Und der Herr Petermann vo Wabere: «Ga Bälp.»

		«So?» seit der Schultheiß, «und der Buebebärg? dänk ga Spiez,
he? Es wär so der Momänt, im Horner!»

		Da lachet der Stadtschryber. «So isch es mir brichtet worde,
Herr Schultheiß, meh chan i nid säge.»

		Der Herr Adrian mueß sech zfride gä.
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die Zyt sy di Herre vo Scharnachthal, Ringoltingen und Waberen uf
em Heiwäg vo Signau a der Chrüzstraß vo Konolfinge gsi und hei sech
verabschidet, wil jede no, wi uf der Kanzlei agä, uf sy Herrschaft
welle het. Si sy heiter ufgleit, und der Herr Thüring vo
Ringoltinge seit: «Also, Niklaus, i wünsche der Glück zu dyr
Mission bi der schöne Frou Jeanne!»

		Und der Waberer ergänzt: «Tuen is dä Schatte banne!»

		Geschter am Abe nämlech sy si alli mit dem Herr Niklaus und dem
Herr Wilhälm vo Diesbach im Schloß Signau um ds Kaminfüür ume
gsässen und hei dervo gredt, wi me der Vertrag mit dem Chünig vo
Frankrych welli im Rat düresetze. Da het plötzlech der Herr vo
Ringoltinge gseit: «Jitz han i myseel gmeint, dert standi der
Buebebärg; aber es isch nume dy Schatte, Chlous!»

		Alli hei ufglachet.

		«Wohl, stand jitz no einisch so häre wi vori!»

		Der Herr Niklaus vo Diesbach het sech zwüsche Tisch und Wand
gstellt, und di Herre hei alli zuegä, ja, ja, das sygi
d’Schattefigur vom Herr Adrian, und ihre Gspaß gha dermit, und der
Herr Niklaus het probiert, dem Spiezer syni gestes nachez’mache. Da het natürlech eis Wort ds
andere gä, und der Herr vo Wabere het grate, me sötti doch der
Buebebärg luegen änenume z’bringe, es chönnti sünsch e bösi Sach
wärde. Di beide Diesbach hei nüt dervo begährt, aber zletscht doch
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sech la rede. «Der Buebebärg isch i der Chrott», het der Waberer
gseit, «i weiß es. Villicht lat er doch no mit sech rede.»

		«Da müeßti de scho en Ängel vom Himmel cho», het der Herr
Wilhälm gseit, und der Herr vo Ringoltinge het das ufgriffe: «Dä
hätte mer, und me weiß o, uf wän dä Ängel lost.» Derby het er uf e
Herr vo Oberhofe dütet. «Bravo, das stimmt», het’s du vo allne Syte
gheiße. Z’gueter Letscht het me sech gschwore, es dörfi vo der
ganze Sach keis Wort meh lut wärde bis na Oschtere.

		No nes paarmal im Louf vom Aben isch dem einten oder andere vo
dene Fründe der Schatten ufgfalle, und wo wider eine druuf dütet
und der Chopf gschüttlet het, isch der Herr Niklaus vo Diesbach uf
di anderi Syte vom Fuür ga sitze; aber da het der Landshueter
erscht rächt glachet und gseit: «Jitz steit er dert a der Wand, mir
wei lieber löschen und i ds Bett.»

		 

		Z’Oschtere het der Herr Adrian sys Schultheißen-Amt ganz gärn
abträtte. — Er het sech scho lang wider uf e Summer z’Spiez gfreut.
— Nume hätt er’s lieber öpper anderem als juscht dem Herr Niklaus
vo Diesbach übergä, wo’s mit der Verchündung het chönnen aträtte,
daß zwüsche den Eidsgenosse und Öschtrych dür d’Vermittlung vom
Herr Joscht vo Silinen ändlech e duurhafte Fride z’stand cho
sygi.
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«Für üs», het der Ritter vo Spiez zu sym Näbema gseit, «bedütet dä
duurhaft Friden e länge Chrieg. Mir müesse für d’Öschtrycher und
d’Franzose mit dem Burgunder abrächne!» Die, wo’s ghört hei, hei
unglöubig derzue glachet.

		Me het z’Bärn agno, der Herr Adrian gang jitz de ga Spiez ufe,
und drum hei sech allerhand Lüt a der Junkeregaß no hurti zueche
gla, wo nid bis i Herbscht hei chönne warte, Bouhandwärker und
Schnyder und Sattler und Chüefer und der Roßjud, und me het sy
liebi Not gha, mit guete Worte Geduld z’erhandle. Das isch ja geng
im Ustage so gsi; aber das Jahr isch es sogar der Frou Jeanne uf ds Gmüet cho. Jitz, im Ougeblick, wo
sowiso alles je länger descht meh uf d’Diesbach-Syten übere zieht,
sötti me nid müesse la merke, daß am guldige Hof der Ankehafe läär
isch. — Wenn’s sötti gscheh, daß ihre Ma z’Bärn näbenab chäm, was
hätt si de no? — Nei, so het si sech gseit, jitz juscht müessi ds
Letschte gwagt sy, für ds Trom i de Hände z’bhalte. Wenn numen
ihren Adrian ’s besser verstüendi, de Lüte der Balg z’stryche; aber
es sygi grad, wi wenn er um so rüücher würdi, je nötiger er d’Lüt
hätti.

		Ei Abe, wo d’Frou Jeanne allei mit
dem Ritter am Fänschter sitzt und me nüt ghört als ds Ruusche vo
der Aaren und ds Gsurr vo der Müli a der Matten und är so
melancholisch i ds Wyte luegt, nimmt si-n-ihm d’Hand und seit, es
träffi sech ungschickt, daß er grad i däm Ougeblick vom [bookmark: page296]296
Schultheiße-Stuehl ewäg chömi, wo me ds prestige so guet chönnti bruuche.

		«E Schultheiß ohni Gäld isch o nüt», antwortet der Herr Adrian
meh so uf syni eigeten Überlegunge. «Nei, sicher nid», git si zue,
«das het sech jedefalls der Diesbach o hinder d’Ohre gschribe. Er
schwümmt im Gäld, und jitz wird er sech der Schultheiß o no la
zale. Er het geng gwüßt ds Wasser uf sy Müli z’reise.»

		E große, verwundereten und nid grad fründleche Blick trifft
d’Frou Jeanne, und si gspürt sech rot
wärde.

		«I meine, jitz, wo der Chünig vo Frankrych so vil Gwicht druuf
leit, Bärn uf syr Syte z’ha, cha sech e Schultheiß scho chly
choschtbar mache. Und är, der Diesbach, wo so höch i Gnade
steit...»

		Mißtrouisch luegt der Herr Adrian uf sy Frou. «Du meinsch, er
löj sech zale?»

		«Ah, i meine..., i weiß ja nid...; aber wi’s eso geit, es isch
doch der Bruuch. Me seit ja geng, der Chünig füehri syni Chriege
mit Gäld.»

		«Isch o so.»

		«Und zletscht und am Änd, wenn so eine ds Gäld zum Fänschter uus
schuflet, isch es de no e Tuged, zuez’luege, wi’s anderi zsämeläse?
Bim Zueluegen isch no keinen uf sy Rächnung cho. — Und bisch du,
wenn’s drum z’tüe isch, Chriegsvolk z’übercho, nid meh wärt als der
Diesbach?»

		Wo si merkt, daß es im Ritter afat choche, schlat si en andere
Ton a. Halb ydringlech, halb [bookmark: page297]297 überläge, seit si und wott
ihm derzue der Chopf zwüsche d’Händ näh: «Jäni! Dänk, wi mir dranne
sy! Und wenn doch alli andere...!» Aber er wehrt ihrne Händ, drückt
nere ruuch d’Armen usenand, bohret es paar bösi Ougen i ihri und
fragt: «Jeanne, wohär weisch du das
alles? — Wär het mit dir gredt?»

		Bald rot, bald bleich, wycht si uus: «Warum sött i nid wüsse,
was di ganzi Stadt weiß?»

		«So? Di ganzi Stadt ussert dem alt-Schultheiß vo Buebebärg? — I
will der’s erspare, mer’s z’bychte! Es isch ja nid schwär,
z’errate. Gäll, der Scharnachthal het dir’s agä? — Das zürnen i dir
nid. Aber daß du mir’s zuetrouisch, uf ne settige Handel
yz’gah!»

		«Du tuesch mer weh. La mi los!»

		Dem Ritter chunnt erscht jitz wider z’Sinn, daß er di zarten
Arme fascht abschnüert. Er lat se fahre, geit a d’Wand zrück und
luegt mit hinder sech verschränkten Arme wild uf sy Frou, wo zu sym
Erstuune nid emal us der Fassung chunnt.

		«I ha dir nüt Schlächts zuetrouet», seit si. «I meine nume, wenn
eim doch ds Gäld zwüsche de Füeß düren uf d’Gaß rollet, währeddäm
me syni Glöubiger nid cha zfridestelle, so wär’s am Änd...»

		«Kei Sünd, wottsch säge, das Gäld ufz’läsen und sech dermit
z’verchoufe. — Mira soll’s ufläse, wär will! I hilfe nid.»

		«Aber wenn doch der Chünig...»
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«Der Chünig söll mit sym Gäld mache, was er will!»

		«Aber wenn er doch dir e Pension ussetzt...?»

		«I wott se nid, fertig! Und wenn i am Verlumpe wär, i wott’s
nid, der Stadt twäge wott i’s nid. Das darf hie nid ufcho, so lang
no e Buebebärg öppis z’säge het.»

		— — — — — —

		No i der Nacht het der Herr Adrian la packe. — Kei Tag länger i
der Stadt, kei Tag länger i der Neechi vom Niklaus vo
Scharnachthal!

		Im Ougeblick, wo si am andere Morgen ufgsässe sy, chunnt Bricht
vom Rathuus, z’Breisach sygi en Ufstand usbroche, der Peter vo
Hagebach sygi gfangen und ygsperrt worde, es chönnti sy, daß me de
Breisacher z’Hülf müeßt.

		«He nu, wenn dr mi bruuchet, so machet mer Bscheid ga Spiez! Bis
dir grüschtet syd, chan i ja wider hie sy. Aber einschtwylen isch
my Platz z’Spiez.»

		 

		Z’Spiez het sech der Herr Adrian i d’Sträng gleit, für syni
Vermögessache wider i d’Ornig z’bringe. Me het ne vo Bärn uus nid
botte, weder i ds Fäld, no i Rat. Me het dobe numen uf Umwääge
verno, daß der Peter vo Hagebach gchöpft worde sygi, daß der
Gheimvertrag mit Frankrych abgschlosse worde sygi. Und im Herbscht,
juscht, [bookmark: page299]299 wo me ds letschte Faß verspuntet het — der Ritter
isch im Schurz z’mitts under syne Mannen im Hof vor der Chällertüre
gstande — chunnt eine cho brichte, geschter heigen uf Mahnung vom
Cheiser hi Rät und Burger der Absagbrief a Herzog vo Burgund erla.
— Also Chrieg!

			[bookmark: annotation6]Chosi: Köder


	
		
		 

		[image: W]enigi Tag, nadäm di großi Nachricht ds ganze
Schloß Spiez buechstäblech i Harnisch bracht het — i der
Waffechammeren isch druuflos putzt, g’ölet und gschliffe worde —
chunnt am Morge, währed e chalte Rägen uf ds bruune Loub im Hof
brätschet, der Herr Adrian ungsinnet a ds Kaminfüür vo der
Wohnstube, wo d’Frouen arbeite. Er stellt sech mit dem Rügge gäge
ds Füür und fragt d’Jumpfer Dorothea, wo verläge fägnäschtet: «Was
machsch du da?»

		«Ornig», antwortet si und windet unnötigi Chlungeli uuf, währed
d’Muetter und d’Großmuetter nume schlächt es Lache verstecke. Er
het wohl gseh, daß ds Theterli hurti öppis uf ne Trog gworfen und
es Tuech drüber gspreitet het. Es wird dänk öppis sy für e Junker
Brütigam, dänkt er. Syne Chinder verderbt er nid gärn e Freud, und
drum fragt er nid wyter; aber syni Falkenouge hei öppis gseh, wo
dem Gwunder nid Rueh lat. Einisch, wo d’Tochter dervo zwirblet,
zieht er das Tuech ewäg. — Aha, äbe, das isch’s! E wundervolle
Hälmbusch vo wyße Reigelfädere. Er nimmt ne-n-i d’Hand, aber uf
d’Blicke vo dene Froue hi deckt er ne wider zue.

		«Für e Hans Albrächt?» fragt er.

		D’Frou Jeanne schüttlet der Chopf,
und d’Frou Änneli erklärt: «Das gut Kind denkt jede Tag, es kommt
wer, dich rufe.»
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Natürlich, e Fäldzug vo de Bärner ohni Buebebärg! — Er zupft ds
Tüechli no besser zwäg und dänkt derby: «Und dir ist ein Stadt
worden als Bärn!» Mit schwäre Schritte geit er a ds Fänschter und
luegt dem Spil vo de Wasserspeier zue. Me het ne nid grüeft. Der
Ritter vo Oberhofen isch mit nen uszoge. — Vor däm emel hätt i jitz
Rueh! Vorigi Wuche sy d’Gottshuus-Manne vo Inderlachen uf mene
große Bock der See ab gfahre. Hinder de Züün und Hüser düre syn ere
sogar vo Äschi dervo gschliche. — Der Gurgle vom Ritter etfahrt
wider einisch so ne Ton, wi wenn murbs Läder verrisse würd.

		Acht Tag druuf bricht d’Sunne wider düre. Da bhet’s ne nümme. Er
mueß ga Bärn abe!

		No kei ganzi Stund isch er i der Stadt, so weiß men im Rathuus,
daß am Buebebärg-Huus Fänschterläden offe sy, und es git Herre, wo
vo Stund a hinder jede Loubepfyler luege. «Morn chöme si», wird dem
Herr Adrian brichtet. — «Wär?» — «He die, wo i ds Burgunderland use
sy. — Die vo Héricourt.»

		«So? Isch z’Héricourt öppis
gange?» — Sünsch het men alben ihn müesse frage, nid är d’Lüt.

		«Öppe schier! E mordsdonner Schlacht. Si hei d’Burgunder z’Dräck
verhoue.»

		«Und scho fertig mit dem Chrieg?»

		«Es wott wintere!»
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Und richtig, am andere Tag isch es zum Tor y cho und di vorderi Gaß
ab mit Trummle, Pfyffen und Juheie. D’Sunne het uf Spieße,
Halparte, Sturmhuben und Harnische blitzet, und d’Fahne hei wi
bluetigi Zungen i d’Luft gschläcket. Der Möntschestrom brüelet,
d’Loubeböge brüele wi großi Müüler, d’Hüser brüele. — Vora chunnt,
mit Tannchris verziert, e grüüslechi Donnerbüchsen uf schwär
bschlagne Reder. Die het der Scharnachthal sälber de Burgunder
abgjagt. D’Buebe tüe drum ume wi lätz. Und jitz donneret no di
großi Gloggen über d’Decher yne. Dem Zug vora chunnt uf mene
schwarze Roß, wo vor Ufregung schuumet und lüpft, der
Scharnachthal, der schön Ritter vo Oberhofe. Isch jitz ihm d’Stadt
worde? — Es zuget und röchlet dür d’Chrüzgaß hindere, d’Chilchgaß
uuf i ds Münschter, wo ändlech i de Gwölbe ds Te deum Meischter wird über ds Gsurr vom
Möntschemeer. Erobereti Fahne wärde dem heilige Vincenz i di
bättende, steinigen Arme gsteckt.

		Na der Mäß verlouft sech alles i d’Hüser und i d’Trinkstube. Oh
— wider einisch guet ässe! Und derzue erzelle! — Und es isch
usgmachti Sach: im Früehlig wird der schön Scharnachthal
Schultheiß! Und de geit’s wider los — juuhhui!

		Am Säßhuus vo de Buebebärge sy di verwätterete, schwarzbruune
Felläde wider zue. — Aber är isch no da. Gwüß isch er no hinder
dene bschlossne Läde.
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Hinder em Georgs-Altar i der Matter-Kapälle vom Münschter füehrt e
Türen i d’Sakrischtei, und vo dert schnaagget es ängs, stotzigs
Schnäggestägli dür di dicki Muuren in es obers Gwölb, wo nume de
rahnere Chorherre bekannt isch. Dert obe stande, mit de Scheitle
fascht a de Gwölbrüppi und Stoub vo de Stägewänd a de Chleider, der
Herr Niklaus vo Diesbach, der Ritter vo Oberhofe, der Herr Thüring
vo Ringoltinge, der Herr Petermann vo Waberen und no es paar anderi
vom Chlyne Rat — wi in ere Chefi. Si fülle mit ihrem Gwicht das
Gwölb. Scho allei der Herr vo Diesbach, jitz no Schultheiß, het, so
dunkt’s ein, nid Platz für syni Ellböge. — Eim isch es nid wohl
dert obe, dem Stadtschryber. Wi zsämegchlungelet hocket er, chehrt
dem Fänschter der Rügge, der Chopf vorabe, daß me ne-n-emel ja nid
vom Chilchhof uus gseji, und macht uf de Chnöi sys große Notizbuech
zwäg. Me ghörti i ds Rathuus übere; aber dert sy z’vil Türen und
Fänschter! Hie hingäge füllt der Diesbach-Geischt und -Wille ds
Gwölb, me isch drin wi under Wasser. Hie und da möcht einen
ufschnellen und Luft schnappe, aber jitz isch Chrieg, und i
Chriegszyte cha i Gotts Name numen eine befäle. Und hie bringt ds
Folge ja no Gäld! Drum gwöhnt me sech, nume Diesbach-Ate
z’schnuufe. Me tät’s nid, wenn me nid wüßti, daß der Herr Niklaus e
Ma isch, wo me nid mit dem gwöhnlechen Ellstäcke cha usmässe. Er
nimmt’s a Schlauheit und [bookmark: page304]304 Wytsichtigi sogar mit dem
Chünig vo Frankrych uuf. Also lat me ne la mache, o wo-n-es geit,
wi’s na Gsetz und Rächt nid sötti.

		Är diktiert.

		Und der Dokter Frickart schrybt, gäb was er dänkt derby.

		Hie oben isch d’Zerstörung vo der Burg Illinge zsämethaft mit de
Fryburger bschlosse worde, hie obe der erscht Zug ga Pontarlier. Und hie wird hütt usgmacht, me well
nüt mit den alte Verbündete, de Savoyer, z’tüe ha. Das sygi en
unzueverlässigi Gsellschaft. Und näbeby heißt’s: «Achtung vor em
Buebebärg! Sy Frou isch e Savoyere!»

		«Aber doch vo hienache dem Gänfer See!» meint eine vo dene
Herre.

		«Dräje nid d’Hand um!»

		Und es ständigs Traktandum vo dene gheime Sitzunge sy di
französische Pänsione. — Ds Gäld isch jitz underwägs. D’Lyschte lyt
da und wird geng wider revidiert. «Da isch er ja geng no druff, der
Spiezer! Tüet ne doch dür, wenn er’s nid wott!»

		«Nei, löjt ne nume druff! Es isch ihm zuegsproche. Nimmt er’s
nid, nu, so isch es sy Sach. Aber me mueß einisch uf dä Poschte
chönne hiwyse. Was gschriben isch, blybt gschribe.»

		Na der Sitzung isch men i di underi Sakrischtei, und dert het me
müesse warte, bis der Ufpasser isch cho mälde, d’Chilche sygi
suber.
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Z’Oschtere het du richtig der Herr Niklaus vo Diesbach uf em
Schultheiße-Stuehl dem Sieger vo Héricourt, dem Scharnachthal, Platz gmacht. Da
hätti niemer nüt dergäge gha; aber me het bald gmerkt, daß der Herr
vo Worb d’Fäden i der Hand bhalte het.

		Der Herr Adrian het ihm nid d’Freud gmacht, z’Spiez obe z’blybe.
Grad juscht, wenn sys Huus a der Junkeregaß wi usgstorbe drygluegt
het, isch er undereinisch uf der Rathuusstäge gstande; ja, me het
sogar welle ha, er gangi vil meh i di großi Chilche zur Mäß, als er
sünsch im Bruuch gha heigi, und er bätti jitz mängisch vor em
Heiligchrüz-Altar zwüschem Chor und der Matter-Kapällen und schilt
derby hinder e Georgs-Altar. — Verdächtigi Frömmigkeit!

		Der Chrieg het wider ufgflackeret. Me het sech mit de Burgunder
um Pontarlier balget und scho vo mene
größere Zug i d’Freigrafschaft use gredt, und geng het no niemer
öppis la verlute, daß me der Ritter vo Spiez nötig hätti.

		Einisch, währeddäm der Herr Niklaus vo Diesbach no
z’Pontarlier dem Herr vo Chateauguyon uf den Absätz isch, erschynt der
Ritter vo Spiez im Chlyne Rat a sym gwohnte Platz. Der
Züügmeischter Tillier isch vorgladen und überchunnt di letschten
Instruktione für e Transport vom grobe Gschütz, wo-n-er vor
Grandson söll bringe. Me wünscht ihm
guet Glück zur Fahrt, und wo-n-er d’Tür hinder sech zuemacht,
mäldet sech der Herr [bookmark: page306]306 Adrian zum Wort. Er möchti wüsse, wär eigetlech
bschlosse heigi, das Gschütz nachez’schicke. Es chöm ihm vor, es
wärdi dert ussen uf eigeti Fuuscht gchrieget.

		Der Herr vo Scharnachthal isch nid dä, wo sech liecht lat i
Verlägeheit bringe; aber di Frag chunnt ihm doch ungläge. «Me cha,
wenn’s pressiert, nid der Weibel no zerscht ga Spiez ufe schicke»,
antwortet er, «es isch i settige Zyte nid z’vil verlangt, wenn me
dene Herre vom Chlyne Rat zuemuetet, daß si i der Neechi
blybe!»

		«I ha sit Oschteren i keier bottene Sitzung gfählt, Herr
Schultheiß», wehrt sech der Spiezer. Und en andere chunnt dem
Schultheiß z’Hülf: «Als erfahrene Chriegsma sötti der Herr vo
Buebebärg wüsse, daß me nid jede Schachzug zerscht cha vor Rät und
Burger bringe!» Das wüssi är villicht besser als mänge
Ratsstubehöck, antwortet der Herr Adrian, er wüssi aber o, daß me
de alben um Nachschueb vor e Rat chömi, wenn dussen öppis
verchaflet syg.

		So flüge d’Chislige no ne Zytlang hin und här, bis der
Schultheiß abbricht und zur Sach mahnet.

		Sobald der Herr Niklaus vo Diesbach wider zrück isch us em Fäld,
geit der Herr vo Scharnachthal zue-n-ihm, so chönni me nid wyter
fuehrwärche. So lang är Schultheiß sygi, müeß wider im Rathuus
taget sy, wi-n-es sech ghöri. Z’verstecke heig me ja eigetlech nüt,
und im Chlyne Rat heig me ja d’Mehrheit.
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Der Herr vo Diesbach ghört das nid gärn. «D’Mehrheit hei mer hütt
wohl no; aber dir wüsset nid, was üs dä Kärli no astellt! Es
bruucht’s nume, daß einischt eine bi üs meint, er sygi z’churz cho,
so cha der Spiezer der Bschützer vo Rächt und Satzung usspile, und
de hei mer d’Schmier!»

		«Drum müesse mer derfür sorge, daß üs nüt vo da nache
vorz’wärfen isch!» het der Ritter vo Oberhofen etgäge. «Wenn i’s
als Schultheiß söll verantworte, so wott i graduus fahre!»

		«Guet», seit der ander, «das isch mir no so rächt. Wenn’s ds
Interesse vo der Republik erloubt, fahren i o lieber graduus. Aber
de mueß vorgsorget sy. Du bisch z’guetmüetig gäge dy Nachbar änet
dem See. Jitz mueß d’Fründschaft hindere. Es geit um Bärn! Entweder
Frankrych und der Cheiser — oder Burgund! Mir wei nid wi d’Savoyer,
wo geng no nid wüsse, sölle si linggs oder rächts.»

		«I dänke, dadrüber bruuche mir nümme z’rede», antwortet der
Schultheiß.

		«I meines o. Also mueß der Buebebärg us em Spil!»

		«Us em Spil?»

		«Er isch uf der Burgunder-Syte, und d’Frou isch Savoyardi.
Also... use mit ihm, us em Rat!»

		«Aber er weiß jitz scho z’vil! Tüe mer ne-n-use, so...»
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«So mueß men ihm ds Muul verbinde!»

		«Wie?»

		«Schwöre mueß er!»

		«Wäm?»

		«Dir!»

		Der Herr vo Scharnachthal strycht sech dür e Bart und macht nid
Gattig, da druuf wellen yz’gah; aber der ander lat nid lugg:

		«Da git’s nüt z’brichte. Entweder du bisch Schultheiß, und de
sorgsch derfür, daß d’Sach binenand blybt, oder...»

		«Oder?»

		«Das weisch du sälber. — Du wottsch graduus fahre, was git’s de
da no anders? I gange nid i ds Fäld, bevor i weiß, daß hinder mir
der Spiezer zum Schwyge bracht isch. Oder wettisch du öppe vor em
Find stah und nid dervor sicher sy, daß hinder dym Rügge, z’Bärn,
alles drunder und drüber chunnt!»

		«Das scho nid.»

		«Also!»

		 

		I der nächschte Sitzung vom Chlyne Rat isch der Herr Niklaus vo
Diesbach im Glanz vo syne Chriegserfolge bi Pontarlier ufgstande, het dem Herr Adrian syni
Verdienscht grüehmt und gseit, me well ihm nie vergässe, was er
under schwäre pärsönlechen Opfer für d’Stadt ta heigi. Me chönni’s
nid gnue beduure, daß e settigi Chraft [bookmark: page309]309 und e Heerfüehrer wi är,
usgrächnet i dene schwäre Zyte, sech müesst uf d’Syte stelle, wil
ihm dür syni fründschaftleche Relatione mit dem Herzog vo Burgund
d’Händ bunde syge. Kei vernünftige Möntsch chönn ihm’s übel näh,
daß er ds Schwärt nid welli zieh gägen e großmüetige Fürscht, wo
ihn als Jugedfründ anerchenni und ihm syr Läbtig nume Guets erwise
heigi. «Wärti Herre vom Rat, mir müesse d’Gsinnung vo menen ächte
Ritter reschpektiere. Mir wüsse, daß am Hof vo Dijon der Grundsatz gilt: pro summo amore summa fidelitas! Mir dörfe dem
Ritter vo Spiez nid zuemuete, de heilige Regle vo der Ritterschaft
untreu z’wärde. Mir wüssen o, daß sy hochverehrti Frou Gemahlin
d’Tochter isch vo mene savoyischen Edlen und Würdeträger. Wei mir
vo ihm verlange, daß er ihre der Rügge chehri oder ihrer Liebi zur
Heimet Gwalt atüej? Nei, so leid es üs isch, dasmal der Herr vo
Buebebärg, der einzig erwachse Verträtter vo däm verdientischte vo
allne Bärner Gschlächter, nid a üser Syte z’gseh, mir chönnen ihm’s
nid atue! — I weiß, er wird jitz ufstah und i syr bekannten
Opferfreudigkeit für Bärn erkläre, er schwöri Burgund ab; aber das
Opfer, es Opfer a Ritterehr, wei mir amenen Ehrema nid zuemuete!
Mir, verehrti Herre, mir — a üs isch es — mir müesse ne syr Pflicht
etla, und drum stellen i der Atrag, der Ritter Adrian vo Buebebärg
sygi, so lang über Burgund hie verhandlet wird, us em Rat z’etla,
[bookmark: page310]310 und
er söll, damit er nid i Versuechung und Verlägeheit chömi, hie
Stillschwyge schwören über alles, was er vo üsne politische Pläne
weiß!»

		Wi ne Leu, wo sech zum Sprung rüschtet, het der Ritter vo Spiez
uf ds Änd vo der Red passet, du schnellt er uuf und fragt:
«Verehrti Herre vom Rat, kennet dir mi als Bärner oder als
Burgunder?» Er wott wyter rede; aber der Schultheiß winkt ihm ab
mit mene Gsicht, wo seit: Nume kei unnötige Lärme! La mi mache! I
bringe’s scho i ds Gleich! Lut aber seit er: «Geduld, Ritter! —
Bevor mer dem Herr vo Buebebärg ds Wort gäbe, möcht i wüsse, ob di
Sach jitz grad, hie, söll verhandlet wärde. Wei mir nid
vorhär...?»

		Aber, wi wenn si dadruuf gwartet hätte, sy scho ihrere nes paar
ufgsprungen und brüele: «Jitz grad, jitz grad! — Mir chönne nid
wyter verhandle, bevor der Ritter gschwore het!»

		Der Herr Adrian trouet synen Ougen und Ohre nid. Emel zu mene
halbe Dotze vo syne Kollege möcht er säge: «Auch du, Brutus?!» — Er
weiß ganz guet, hätt er jeden allei vor sech, es dörft ihm keinen i
d’Ouge luege. — Ja, jitz weiß er, woran er isch! Und no bevor der
Schultheiß wider zum Wort chunnt, winkt er, me söll ne doch la
rede. «I schwöre», donneret er über d’Chöpf wäg.

		Da stillet’s.
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«Der Ritter isch etschlosse, z’schwöre», seit der Schultheiß
ufrächt.

		«Wenn’s anders nid geit», antwortet der Herr Adrian. «Aber no
han i der Glouben a eui Grächtigkeit nid verlore, gnädigi Herre. I
gseh, daß hie niemer zu mir steit; aber i ha ds Rächt, zum Große
Rat z’rede. Rüefet morn Rät und Burger mit der Glogge zsäme, so
will i mi verantworte!»

		Da bricht der Lärme wider los. «Nüt vo Rät und Burger! — Er soll
schwöre! Hie schwöre! Mir müesse wüsse, mit wäm mer’s z’tüe hei!»
So brüelet’s dürenand.

		Und wider überdonneret se der Herr Adrian: «Guet, i schwöre.»
Und wo’s stillet, fahrt er furt: «Kennt mi eine vo euch als
Verräter?» — Kei Antwort.

		«I weiß nid, mit was i’s söll verdienet ha, daß me mir mys guete
Rächt verweigeret. — Aber i gange, und i schwöre. — Nötig wär’s
nid. I schämti mi, irged öpperem z’säge, was hütt z’Bärn der Bruuch
worden isch. Und der Stadt z’lieb schwören i, niemerem vorussen es
Wort dervo z’säge, daß dir alli — ech dem Franzos verchouft heit.
Es söll’s niemer erfahre!»

		Ohni’s nume z’wüsse, het er derby d’Hand a Schwärtgriff gleit
und nüt anders erwartet, als daß er uf dä Vorwurf hi Hiebe müessi
pariere. — Nüt vo däm. Si springe nid emal uuf. Nüt als i
d’Schreegi zogeni Müüler, Achselzucken und es [bookmark: page312]312 gääls Lache. Das isch ds
Bild vom Rat, wo-n-er mit sech use nimmt.

		E Stund druuf gyret am Buebebärg-Huus der letscht Schlüssel, und
bald nachhär luegt der Ritter vo der Liebegg-Höchi über d’Aare
zrück. — «Und dir ist ein Stadt worden als Bärn!» — A erschte Teil
vo der Losung wagt er sech no gar nid zueche. Da isch öppis so
Heiligs dranne. — Er begryft nüt meh und git dem Roß d’Sporre.

	
		
		 

		[image: W]uche sy verstriche, sitdäm der Herr Adrian
wider daheim isch. Schöni Vorsummerzyt. Jedem vernünftige Möntsch
geit ds Härz uuf. No blüeje späti Böum, der Buechewald isch es
Smaragdgwölb voll Sunne. Was jungi Glider het, streckt se-n-im
himmelblaue See, sprützt sech und juzet.

		Aber im Schloß oben isch es nid heimelig. Der Ritter, wo scho
sünsch nid meh gredt het, als grad het müesse sy, isch, wi wenn er
d’Sprach verlore hätti. D’Muetter Änneli wartet vergäbe druuf, daß
er nere ds Härz usschütti. Es chunnt o niemer Rächts vo Bärn ufe.
Nume dür d’Chnächte vernimmt me hie und da öppis.

		Am schwärschte macht jitz d’Frou Jeanne düre. Si lydet — und wachst. — O Gott, das
etsetzleche Schwyge! Si leit’s uf ihri Art uus. Si weiß vo früecher
här, daß men ihre-n-als Savoyere nid trouet, und villicht isch das
d’Schuld a allem. Villicht het si dem Adrian di ganzi Loufbahn
verderbt. Wi wär’s anders z’verstah, daß men ihn i settige Zyte
näbenuse stellt! Isch das nid, für ne Ma z’töde? — Aber es git nüt
anders. Jitz bin i Freifrou vo Buebebärg. Gott het’s so welle.
Treui mueß Treui blybe! Und jitz bin i halt Bärneren und blybe’s.
So het si dänkt, wo si vor vierzäche Tagen im verschleikten ihrem
Vatter e Brief gschriben und ihm drinne gseit het, es syg nere halt
doch, Bärn heig e Zuekunft. Was si hie vo [bookmark: page314]314 Manne heigi glehrt kenne,
sygi us mene Holz gschnitte, wo nid nume nid fuli, es heigi im
Gägeteil geng neue Trib. Ihres Läben a der Syte vom Ritter vo Spiez
sygi zum Verblüete schwär, aber wenn si d’Weli under Tuusete hätti,
si nähm no hütt ekei andere.

		 

		Am Fueß vom wältsche Jura, wo nume di luterschte Chöpf drüber
chöme, was zu Burgund, was zu Savoye ghört, und wo vo vier Nachbare
geng jeden amenen andere Herr dienschtpflichtig isch, het sech sit
Wuche scho der Schräcke vor den Eidsgenosse verbreitet. Us allne
Wäägen und Straße chunnt bättelarms Volk, chöme Chärre voll Gräbel.
Alles flieht i ds Gros-de-Vaud,
bättlet um Schutz hinder Letzimuure, und doch weiß me, daß däm
furchtbare Chriegsvolk kei Muure z’dick, no z’höch isch.
Grandson het sech nid lang gwehrt. Ds
grobe Gschütz vo Bärn het nid emal bruuche z’brummle. D’Schlösser
vo Montagny und Champvent rouchne no wi Mutthüüffe, und ds Schloß
vo Orbe steit sit vorgeschter in ere
Bluetlache. Si möge niene nache mit Beärdige vo de Tote, wo wi alte
Grümpel zu allne Fänschter vo der Burg use gworfe worde sy.

		Der Herr Wilhälm vo Lassarraz isch
i ds Burgunder-Land use gritte gsi. Zum Herr vo Chateauguyon het er welle, für z’wüsse, wora me
jitz eigetlech sygi, ob der Herzog vo Burgund [bookmark: page315]315 chömi oder nid; aber er
het ne niene gfunde, derfür aber vo daheim Bricht übercho,
d’Eidsgenosse syge scho z’Orbe und
setze dert der rot Güggel uf alli Schlösser z’änetum. Drum chunnt
er mit syne paar Mannen i ärschtigem Trab dür e Jura zrück. Si
chönne der Ougeblick nid erwarte, wo si ob Ballaigues vor e Wald use chöme. Dert müeßti me
de gseh, ob’s öppe z’Lassarraz o scho
brönnt. Aber i däm Wald isch es nid heimelig. Es gramslet da öppis.
Und richtig, da steit undereinisch so ne Kärli mit dem ufgnäjte
wyße Chrüz uf der Bruscht zwüsche de Grotze. Und dert no eine.
Drei, vier. Und gäb’s lang geit, isch men i mene Hag vo Halparte.
Und dert am Bort niffelet einen a der Armbruscht. Es isch gschyder,
me redi. Aber wär cha dütsch? Der Herr Wilhälm nimmt ds Barett ab
und dänkt, syni wyße Haar machen Ydruck. Er sinnet nid dra, daß dä
Armbruschtschütz zu sym Näbema im Gstrüpp seit: «Wei mer däm einen
under d’Haar jage?» Er leit schon e Bolz uuf; aber da ghört me zum
Glück e Roßschnurre hinder de Tannen und dumpfe Huefschlag. Es isch
eine vo de Houptlüte, wo mit syr Mannschaft der Marsch uf
Jougne sicheret. Dä begleitet du der
Ritter vo Lassarraz zum
Oberbefählshaber, zum Herr Petermann vo Wabere. Der Herr Wilhälm
git sech z’erchennen und zieht di alte Bündnis a. Es macht ihm aber
Gattig, der Bärner heig ihm nid vil druffe, o nid uf de schöne
Worte, wo-n-er [bookmark: page316]316 für Bärn z’ghören überchunnt. Wo der Lassarraz das merkt, seit er, er sygi dem Herr
Adrian vo Buebebärg sy Schwigervatter.

		«Weiß scho», antwortet der Herr vo Wabere puckt.

		Der Donner o, dänkt der Ritter, wenn i jitz nume dä Brief vo myr
Tochter da hätti! Underdesse rüehmt er d’Zueverlässigkeit vo de
Bärner wyters.

		Ja nu also, bricht der Herr Petermann ab, mit Savoye heig me ja
Fride; aber es wäri ratsam, der Herr Wilhälm gieng ga luege, daß de
nid öppe Burgunder z’Lassarraz
Underschlupf finde, sünsch wett er de für nüt guetstah! Der Ritter
begryft und höischt für sich und sy Herrschaft churzerhand der
Schutz vo Bärn und erbietet sech zu jedem Dienscht für di
eidsgenössischi Sach. — Guet. Abgmacht!

		Im Wytermarsch uf Jougne lachet
der Herr Petermann: «Das hätt i o nid dänkt, daß üs hie obe
Lassarraz i d’Händ fiel!» Dem Herr
Wilhälm hingägen isch es weniger wohl z’Muet gsi. Us de Nußböum vo
Lassarraz het’s zwar no nid
grouchnet, wo si gägen Orbe abe
gritte sy. Aber wie sech jitz druus zieh? Di Eidsgenosse nähmen
eine bim Wort und verstande kei Gspaß. Und uf der andere Syte...
wenn der Graf vo Romont vernimmt...!
«Daß de keine vo euch öppis vo däm lat verlute, was da obe gredt
worden isch!» seit der Ritter zu [bookmark: page317]317 syne Manne, wo si am Aben
i Schatte vo de Türm vo Lassarraz
chöme.

		 

		Z’Spiez het es usgseh, wi öppen alli Jahr um die Zyt. D’Chinder
sy mit blaurot verchaarete Gsichter i de Dörfli ume gfahre. Me het
Chirsen abgläsen und all Abe Chirsmues uf em Tisch gha. Aber wi
neecher am Schloß, descht schüücher hei d’Lüt ta. Si hei gwüßt, was
dussen, es paar Tagmärsch änet dem Stockhorn, los isch, und niemer
het begriffe, warum der Herr nid, wi sünscht albe, mit dem Banner
im Fäld steit. Numen im verschleikte het sech eint und andere
Bursch us de buebebärgische Herrschafte dervo gmacht, i der
Hoffnung, im Fäld öppis z’ergattere. I de Burehüser sy jitz meh
Neuigkeiten umebotte worden als im Schloß obe. Di Froue hei sträng
verbotte, dem Herr öppis z’brichte, für ihm allen Erger z’erspare.
Und d’Burelüt, wenn si ne hei gseh derhärcho mit sym fyschtere
Gsicht, so sy si um ds Huus ume dervogschliche. Är sälber isch
jedem usgwiche, wo öppis hätti chönne wüsse. Nume mit syne Chinder
het er welle sy, und die hei gwüßt, was si z’tüe hei.

		Ei Tag isch er mit nen im Strättliger Schloß obe gsi, und wil si
vo dert im Gwatt-Schilf hei Reigle gseh dasumefahre, sy si du ds
Bort ab. Uf em Heiwäg gseht der Ritter sy alte vätterleche Fründ,
der Herr Eulogius Kyburger, vor em Chilchli im Paradies ds Brevier
läse. Er dänkt, [bookmark: page318]318 da syg emel eine, wo in eren andere Wält läbi.
Steialt, wi-n-er sygi, wärd er scho meh Himmels- als Wältluft
schnuufe. «Gelobt syg Jesus Chrischt!» rüeft er über e Hag, und
währeddäm d’Chinder wyter gange, geit er uf ihn zue. Wi us neren
usgloffene Röndle waggelet us däm schittere Chifel d’Antwort: «In
Ewigkeit, Amen!» Aber chuum isch das über di gschlampeti Läfzgen
ab, chunnt no meh: «Ja ja ja und jitz, Ritter? Wa, was säget Dir de
derzue, derzue, daß der Herzog vo Burgund, vo Burgund, jitz doch no
dem Cheiser sy Tochter für sy Suhn versprochen und Fride mit ihm
gmacht, Fride mit ihm gmacht het?» — Er gseht di verwundereten Ouge
vom Herr Adrian, und das macht ihm Muet. «Heit Dir’s no nid verno?
— Fride gmacht, ja! Der Prior vo Amseldinge het’s gseit, het’s
gseit. Es söll gar e schöni sy, di Maria. Dir kennet se dänk,
kennet se dänk! Ja, und jitz sölle d’Eidsgenossen alleini fertig
wärde mit dem Burgunder, alleini fertig wärde! Ja, si wärde scho.
Si wärde scho. Der Herr Niklaus vo Diesbach füehrt ja ds Heer! Vor
Blamont, seit me, stande si, vor
Blamont. Ja, i weiß nid, wo das
isch.»

		«Im Elsaß, i de blaue Bärge.»

		«So so, ja ja. — I de blaue Bärge. Wyt ewäg — wyt ewäg. Ja, und
jitz de? Der Cheiser het is im Stich gla — im Stich gla! Was git’s
jitz de?»

		«Gäb’s lang geit, lat is de der Franzos o im Stich. Was wette
mer?»
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«Meinet Dr? — Das cha sy. Das cha wohl sy. Und de?»

		«De isch es de um Bärn gscheh. Das chan ig Ech säge.»

		«Da bhüet is Gott dervor, Ritter!»

		«I säge’s o. Aber so chunnt’s!»

		«Mir wei doch hoffe, der Diesbach wärdi no Meischter, wärdi dem
Burgunder no Meischter. — Nei nei, er wird das nid uf sys Bärn la
cho!»

		 

		«Buebe, wo syd dr dä halb Tag gsi mit dem Vatter?» Mit strängen
Ouge fragt d’Frou Jeanne das, wo si
nere guet Nacht säge.

		«Z’Strättlige.»

		«Heit dr mit öpperem gredt?»

		«Der Vatter het mit dem Chilchherr im Paradiesli gredt.»

		Wi ne lääre Schluck macht’s i der Gurgle vo der Muetter. «Da hei
mer’s ja», seit si zu sich sälber.

		Isch es eim scho vorhär under em Druck vo sym Schwyge geng änger
und änger um ds Härz worde, so het eim d’Verschlosseheit vo ds
Ritters Gsicht jitz grad wehta.

		 

		D’Nachrichte vom Pater Eulogius sy scho nümme ganz früsch gsi,
vowägen er het der Prior vo Amsoldinge nid all Tag gseh. Wär weiß,
es isch denn scho ganz andere Bricht underwägs gsi, wo-n-er mit dem
Ritter gredt het!
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Hütt wärde z’Spiez Türe gschletzt. D’Chnächte hei öppis. Si stecke
d’Chöpf zsäme. Der Erk isch z’Bärn gsi. Er het gwüß öppis
heibracht. Aber di beide Dame tüe ihrem Gwunder Gwalt a. Me mueß
nüt derglyche tue, daß men öppis begährti z’wüsse!

		Aber hinder der Stalltüre seit der Narr zum Erk: «Das mueß er
wüsse, der Ritter. Das tuen i nid anders!»

		«Dy Grind het dänk wider Längizyti na mene Räbstäcke, he?»

		«Isch mer glych; aber wüsse mueß er’s!»

		«Du, nimm di in acht! I wott de nüt usbracht ha!»

		«Häb nid Chummer, i säge’s keim Möntsch!»

		Am Abe, wo der Hänsli, wi all Tag, d’Hünd geit ga fuettere,
reiset er’s uf en Ougeblick, wo der Ritter i Stallhof abe
luegt.

		«Silentium canes!» befihlt er. Und
si folgen ihm uf ds Wort. «Hiehäre, Cäsar! Und du, Bläß, da! — Abe!
— Wottsch?» Si müessen in ere Reie sitze, hei sech muusstill bis a
d’Stile. Die wädle wi lätz, und vo de Läfzge tropfet’s i länge
Plämple. Und du fragt er se: «Wüsset dr scho, daß me geschter der
Herr Niklaus vo Diesbach z’Bärn i der große Chilche begrabe het?
Dänket, Hünd, es Roß het ne gschlage! Mit verschlagene Chnochen
isch er vor Blamont gläge. Und du
isch der schwarz Tod cho und het ihm der letscht Stupf gä. Ja, das
het er, sowahr i der Hänsli Hofmeischter [bookmark: page321]321 bi. Und jitz singe mir ihm
e Totemäß. Achtung! Eis, zwöi, drü!» Es fürchterlechs Lachen und es
Höllegebäll fülle der Hof, wi me’s sit Monete nümme ghört het.

		Ds Löufterli vo der Frou Änneli flügt uuf: Und si gseht der
Ritter mit de ballete Füüscht a den Ohre gäge d’Chilchen übere
loufe, zum stille Plätzli a der Letzi.

		 

		E heißen Ougschten isch no heißer worde dür e Föhn, und me het i
der fascht uheimelige Lüteri schier der Schnuuf nümme gfunde, wo,
eine hinder em andere, der Herr Schultheiß vo Scharnachthal, der
Herr Urban vo Muehleren und der Stadtschryber Frickart mit ihrne
Chnächte gäge ds Hondrich-Bort gritte sy. Da tönt vom Spiezer
Schloßturm ds Horn. — Sitdäm d’Sibetaler geng uf em Sprung gsi sy,
für de Lombarden uf ihrne Märsch i ds Burgunder-Land ga z’wehre,
hei d’Turmwächter vo Spiez dopplet so scharf ufpasset. — Der Herr
vo Scharnachthal und der Herr Urban luegen enand a. Das Horn isch
ne nid chummlech cho. Wär der Wäg besser gsi, wäre si, für ihm
z’ertrünne, lieber hinder em Hondrich düre. Was jitz? Het se der
Wächter gseh, so isch bi däm lutere Föhnwätter o gsi az’näh, daß me
se-n-erchennt heigi. Und der Ruef het i däm Fall welle säge: Heda!
Warum so schüüch vorby? Isch ech nid emal bi där Hitz e Trunk öppis
wärt? — Me sötti doch eigetlech übere, es wär e Fründschafts-
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Anstandspflicht; aber weder dem Schultheiß, no dem Herr Urban isch
es drum gsi, dem Spiezer under d’Ouge z’cho. Der Stadtschryber het
wohl gmerkt, was er ne für ne Gfalle tät, wenn er ne dä Gang
abnähm, und isch zrückgritte.

		«Was söll das bedüte», fragt ne der Herr Adrian, wo-n-er,
tropfnaß vom Schweiß, i Schatte vo der Linden ufe chunnt, «daß me
däwäg a mir vorby rytet?»

		«Zürnet’s nid, Ritter! Mir hei gar e wyte Wäg vor is. Über
d’Gemmi ga Sitte müesse mer. — Es isch undenum nümme z’mache.
D’Herzogin vo Savoye lat dem Burgunder alle Zuezug us der Lombardei
düre.»

		«Me seit’s», antwortet der Ritter, «i ha geng gseit, me sött
nere nid troue. Die weiß vo der guete Fründschaft vo den alte
Herzög vo Savoye nüt!»

		«Nüt als alles gäge Bärn ufreise tuet si hindenume. Und vorume
spieglet si jedem Bärner, wo’s ghöre wott, Gäld und Pänsione vom
Burgunder.»

		«I weiß öppis dervo.» Der Herr Adrian lachet räß. «Und es nähm
ein wunder, ob niemer das o no nimmt zum andere.»

		«Wär weiß», fahrt der Dokter Frickart wyter, «wenn si’s grad so
uf e Tisch leiti; aber äbe...! Ha müeßt si’s!»

		Ds Gspräch wott nid so rächt im Gang blybe. Der Ritter het sech
nid derfür, gwundrigi Frage [bookmark: page323]323 z’stelle, und bim
Stadtschryber chunnt me nid drüber, fählt’s ihm nume wägem Föhn am
Ate, oder wott’s ihm nid vom Härz. So sitze si beidi schwygsam
under der alte Linde, am steinige Tisch, wo scho so mängs gwichtigs
Wort für Bärn gfallen isch, luege bald enand i d’Ouge, bald i
d’Bächer, bis ändlech der Stadtschryber seit: «Ritter, Ritter! Es
isch z’Bärn unde nümme wi albe. — — Es fählt is eine, ob si’s wei
zuegä oder nid!»

		«Dokter, warum syd Dir eigetlech allei zue mer cho?»

		«He äbe... das isch es juscht! — Aber my Schuld isch es nid,
Ritter, gloubet mer’s!»

		«I weiß es», seit der Herr Adrian, «i kennen Euch z’guet.»

		Er begleitet sy Gascht zum Stall und no über d’Brügg usen und
danket ihm, daß emel är cho sygi. Er well ihm das nid vergässe.

		Bald druuf gseht me der Ritter wider under der Linde sitze. Er
isch jitz fascht alli Tag dert, luegt i glychen Eggen ynen und seit
niemerem es fründlechs Wort. Es schnydt sogar de Chnächten i ds
Härz, wenn si ne so gseh. — «Ne ganze Ma han i der Heimet
versproche», seit er einisch zu syr Muetter, wo ne möcht ufchlepfe,
«und jitz geit alles a mer vorby und luegt nümmen ume — sogar der
Tod!»

	
		
		 

		[image: S]cho het der Luft i den Egge vom Hof dürri
Bletter zu Wälmleni zsämegwüscht, und geng isch no alles bim Glyche
blibe. Me het scho wider für e Läset grüschtet, wo einisch z’mitts
im Namittag ds Horn geit. Der Wächter rüeft i Hof abe: «E frömde
Ritter, öppis Vürnähms!» Und richtig, es geit nid lang, so springt
es Junkerli i de Farbe vo Savoye vom Roß. Der Frou Jeanne chlopfet scho chly ds Härz, wo si di Farbe
gseht. Artig und manierlech, aber doch so, wi wenn er Gott weiß was
für Dank derfür erwarteti, mäldet dä Junker dem Schaffner, der Graf
vo Romont chömi de hinecht. Me söll
ihm Spys und Trank und Quartier für zwölf Ma und sächzäche Roß
parat ha.

		«Nume?» seit der Schaffner.

		Der Ritter, wo dobe vom Fänschter uus d’Farben erchennt und sech
drum hindere gha het, geit zu syr Frou und erklärt nere: «Dasmal
muesch du di Herren epfa! I bi uf der Jagd i de Bärgen obe; es weiß
niemer, wo. Begryfsch, i cha mi nid mit dem Savoyer yla, ohni
Uftrag vo Bärn!»

		Es nimmt der Frou Jeanne schier
der Ate. — Na churzem Überlege seit si: «Aber gäll, wenn’s de scho
so sy mueß, so darf i de mache, wi-n-i wott?» — «Ja», antwortet er,
«das wott i sogar; i will’s der Muetter no säge.» Und du git er i
aller Hascht no Befähle, hänkt sech d’Armbruscht über, geit a See,
löst e Weidlig und ruederet um [bookmark: page325]325 d’Waldnase vo Fulesee ume,
es weiß niemer, wohi.

		Der Graf vo Romont, der Schwager
vo der Herzogin Yolantha! Es isch fascht z’vil, für sech klar
z’mache, was das bedütet. D’Frou Jeanne überleit sech nid, was der Savoyer hie
welli. Wohl fahrt nere-n-allerlei dür e Chopf, aber si cha kei
Ornig dry bringe. Zu däm het me nid Zyt. Jitz mueß der guldig Hof
vüregä, was er verma, vo der Spyschammeren und de Lynwandtrög bis i
Stall und Chäller. Es louft wi am Schnüerli. Es gratet nere, si
hätti sech’s nie so la troume. Si merkt nid, daß hinder ihrem Rügge
d’Frou Änneli alles macht z’marschieren und daß me deren ihri
stränge Blicken a allnen Orte gspürt. Ehnder als si gmeint het,
chunnt d’Sach i ds Blei, so daß si no tags Zyt findt, sech az’lege.
Derby fahrt nere geng wider dür e Chopf: Dä Romont, dä Jaqueli!
Het si öppe nid mängisch mit ihm gspilt und tanzet, wenn er ga
Lassarraz cho isch no als Bueb! Was
isch da nid alles wider erwachet! Di großi Glanzzyt vo Lassarraz, wo der ganz Adel vom Waadtland y- und
usgangen isch, wo ungfähr alles agchehrt het, was us Burgund a
savoyische Hof und was us Savoye ga Dijon greiset isch! Di tiefe Schätte vom Läben am
Wändelsee sy verflogen im Guldglanz von ere Jugederinnerung, wo meh
und meh zu mene Heiweh het welle wärde.

		Schöner no als vor füf Jahren im Münschter [bookmark: page326]326 z’Bärn isch d’Frou
Jeanne us ihrer Stuben abe cho und
het jitz no di letschti Hand agleit a ihrne Chinder und am
Theterli. Wo d’Frou Änneli wi ne Fürschtin-Muetter vo ihrer Syten
abe chunnt, het o si an e großi Zyt dörfe dänke, a di Tage, wo der
Name «der guldig Hof vo Spiez» ufcho isch.

		Me het scho d’Pächpfannen im Hof und im Torboge müessen azündten
und alles, was het chönne heiter mache, im Schloß ufstelle, wo
ändlech ds Horn vom Turm alles wider i d’Sätz bracht het. Der
Epfang isch vor sech gange, so glatt und schön, es het ein nume
duuret, daß der Herr Adrian nid cha derby sy. Jitz git’s bi der
Frou Jeanne sogar no Freudeträne, wil
under de Manne vom Graf der Herr Wilhälm vo Lassarraz zum Vorschyn chunnt. Sit so vile Jahre
zum erschtemal wider am Hals vom Vatter! Syni buebebärgische
Großchinder het er no nie gseh gha! D’Frou Jeanne isch überno vo syne wyße Haar, wo nid
rächt wei passe zu der no so chreftige, gsunde Figur. — Der Graf
isch im erschte Momänt nid zfride gsi, daß der Herr vo Spiez nid da
sygi. Ob me ne nid chönnti la hei rüefe? — Aber bald het er sech
mit dem Gedanke gschinen abz’finde, es gangi o so und — wär weiß? —
no besser. Di Dame hei sech nid gha z’beklagen über Mangel a
Galanterie vo dene Savoyer Herren und die o nid über schäbigi
Bewirtung. Me het meh als einisch müesse Cherze ga nachestecke,
trotzdäm di Gescht [bookmark: page327]327 e länge Ritt hinder sech gha hei. O der Graf het
im Gspräch mit syr Gaschtwirti Lassarraz Erinnerunge la ufläbe.

		Der Zwäck vo der fürschtleche Visite het du d’Frou Jeanne am andere Morge dür ihre Vatter erfahre.
Dä het vom Graf der Uftrag gha, nere z’säge, der prekäre Situation
vom Herr Adrian wäri z’hälfe, wenn er mit sech ließ la rede. Der
Graf wett ihm das arrangiere. Er sygi uf em Wäg über Bärn a
burgundische Hof. D’Frou Jeanne isch
erschrocken ob däm Vorschlag und het ihrem Vatter gseit, mit so
öppisem wett si sech nid a Ritter vo Spiez zueche troue. Er sölli
doch o dänke, was me z’Bärn derzue sieg!

		Si syge dert um nüt besser, seit der Herr Wilhälm. Und nadäm
si’s dem Adrian so wüescht gmacht heige, bruuchti er sech emel keis
Gwüsse meh druus z’mache. Di Herren Eidsgenosse sölle nume nid tue,
wi wenn si nid zu allem z’ha wäre!

		«Der Adrian drum nid», antwortet d’Frou Jeanne. Aber no lat ihre Vatter nid lugg. Si söll
sech’s überlege. Vo ihm, dem Vatter, sygi de kei Hülf z’erwarte. Er
müessi sälber luege, wi-n-er z’schlag chömi.

		Es sygi aber o gar nid nötig, sech wäge däm Sorge z’mache, fahrt
si furt. Me kenni afange der Wärt vo dene Verspräche. D’Herzogin vo
Savoye verheißi linggs und rächts burgundisches Gäld.

		Der Herr vo Lassarraz lachet. Es
heig öppis; aber der Graf dörfi wohl anders rede, er sygi ja
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verwiche zum Marschall vo Burgund ernennt worde.

		Syg’s, wi’s well, schnydt d’Frou Jeanne ab, es nützi gar nüt, da drüber Wort
z’verlüüre. Was ihre Ritter dänki, das wüssi si, si heig gar kei
Luscht, no einisch mit ihm dervo z’rede.

		Si söll sech doch ja bsinne, mahnet der Vatter. Wenn me settigi
Gnade vo der Hand wysi, dörf me sech de nid wundere, daß me bi
längem hindenabe chömi. «Aber das blybt de under üüs!»

		Es chömm se nid hert a, drüber z’schwyge, seit si. Aber was de
eigetlech der Graf z’Bärn im Sinn heigi?

		«Ah, nume di Herre ga z’calmiere!»

		Bald druuf sy si abgritte. Der Morgenäbel het di savoyischi
Cavalcade verschlückt; aber erscht, wo o der Huefetrogel verstummet
isch, het sech d’Frou Jeanne am
Fänschter umgchehrt und i Alltag zrückgluegt. Si isch zfride gsi
mit sech und stolz druuf, daß si ihrem Ma öppis het chönnen abnäh,
wo nid jedi fertig bracht hätti. Aber merkwürdig, der Gedanken a
Ritter isch o ihre wi ne Schatten a der wyße Wand vo ihrem Zfridesy
ufgstande. Und jitz isch da so öppis i der Luft bliben us em
Gspräch mit ihrem Vatter. Si het nid rächt dra zueche mögen und
hätti’s lieber ob em Ufruume vergässe; aber da het si im Geischt
scho wider di chalten Ouge vo der Schwigermuetter gseh, ja, si het
— trotzdäm die ja nid derby gstanden isch — se scho ghöre säge:
«Calmiere, das heißt auf [bookmark: page329]329 Deutsch: Hinters Licht
führen über di Absichte der Savoyer. Weischt auch, was das
bedeitet, daß der Graf jetzt Marschall vo Burgund ischt?» Nid
völlig klar, aber doch wi ne Fläcke, wo me mit keir Süüri
wägbringt, isch nere das im Sinn gläge. Es isch öppis Furchtbars i
der Luft. — Nei, i wott nid, daß mer d’Frou Änneli zvorchunnt, i
sälber wott’s dem Adrian säge. Ja, ig! — Si isch nid rüejig gnue
gsi, für sech klar z’mache, daß di alti Frou ja vo allem däm gar
nüt wüssi. Ehnder het es se dunkt, si müeß i Näbel use loufe, dem
Ma etgäge. Hätt si nume gwüßt wohi!

		So isch es cho, daß d’Frou Änneli bi ihrer Arbeit na mene Blick
i Hof zue sech gseit het: «Sie erträgt solche Besuche nit. Da steht
sie rum, wie Lots Weib, wo doch im ganze Haus no alles drunter und
drüber ischt!»

		Ja, wenn si gwüßt hätti, warum ihri Schwigertochter dasteit wi
Lots Wyb!

		Der Näbel isch dünner worden und het sech de Bärge nah afa balle
zu phantaschtische Figure. Und grad so isch es o im Chopf vo der
Frou Jeanne gange. Geng dütlecher het
si erchennt, daß der Graf vo Romont
die z’Bärn hinder ds Liecht füehrt. Er geit ne ga Fründschaft
spiegle — und isch uf em Wäg zum Herzog vo Burgund! Im erschten
Ougeblick het si öppis wi ne Triumph gha. Rächt gscheht ne, so
dänkt si. Grad juscht ihrem schöne Fründ, dem Schultheiß vo
Scharnachthal, [bookmark: page330]330 möcht si’s gönne, wenn er uf dä Lym gieng! Warum
het er’s dem Adrian so schlächt gmacht? Ha, da chönnt er sech
einisch i ds Füüschtli lache, ihre Ma! Aber si weiß, daß er anders
dänkt und rächnet, daß er mit Lyb und Seel für sys Bärn ysteit, daß
er di Stadt dem Tüüfel us de Chlaue würd ryße, und wenn er sy
rächti Hand derfür müeßt härgä, gschwyge de syne Finde z’Bärn e
guete Dienscht leischte! — Wenn’s für d’Stadt isch — üsi, de
Buebebärgen ihri Stadt! — Sött me se nid warne? — Villicht merke si
dem Romont sy Lischt nid! Da
flammet’s uuf in ere. Isch nid jitz für si der Ougeblick cho,
einisch öppis z’tue? — Was würd der Ritter derzue säge? O, si weiß
es, si gseht ne scho ufstampfen im schönschte Mannszorn, si gseht
syni Ougen ufblitzen i der Töubi über ihres eigemächtige Tue; aber
de... de müeßt er doch zuegä, daß er nere-n-im stille dankbar sygi
derfür. Einisch — einisch hätt si-n-ihm de ne Dienscht gleischtet,
so ganz i sym Sinn. Er gsäch de, daß si ne besser versteit, als er
nere’s zuetrouet. — Si het under de Spiezer Mannen eine, wo für
settigs z’bruuchen isch. Het er der Wäg ga Lassarraz gfunde, so findt er ne zum
Scharnachthal o. Dert usse, a der Letzi, gvätterle d’Buebe mit
ihrnen Armbrüscht.

		«Jäni! Reich mer der Thöne Peter am Mülistutz! Oder... wart!» E
Gedanke fahrt nere dür e Chopf. — Der Philipp!
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däm Ougeblick gseht si ne Weidlig uf em See, scho nach. Der Ritter.
Si geit a d’Ländti abe, di beide Buebe hinder nere här.

		«Gott syg Dank, bisch ume da!»

		«Wi isch es gange?»

		«Guet.»

		«Ui...» D’Buebe fa scho afa erzelle.

		«Ganget voruus, Buebe!» befihlt d’Muetter. Und du erzellt si. Si
sy no nid a der Stäge, so weiß der Ritter scho alles. Ganz en
ungwanete Glanz het der Frou Jeanne
ihri Ouge, wo si-n-ihm seit: «Wenn du wüßtisch, was i jitz grad im
Sinn gha ha, z’mache!» Und si brichtet ihm’s. Er isch nid dä, wo
hurti erchlüpft; aber der Blick, mit däm er syr Frou antwortet,
ryßt se-n-us de Wulken und stellt se-n-uf en alte, feschte
Bode.

		«Scho rächt, was du im Sinn gha hesch. — Me mueß es mache. —
Aber... weisch du, was das mit sech bringt?»

		Si weiß nid grad, was er meint.

		Nes paar Schritt wyt schwyge si. Är überleit: I mueß nere’s
säge. Mir z’lieb het si Bärn welle warne — si, d’Savoyere!

		«Chumm!» seit er. «Me cha da nid so under freiem Himmel dervo
rede.» Und i der Stuben obe seit er: «So, wi d’Sach jitz lyt,
füehrt’s zum Chrieg mit dem Romont,
wenn ihm d’Bärner über syni Schliche chöme.»

		«Gloubsch?»
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«So sicher, als numen öppis cha sicher sy.»

		«Ja, und de?»

		«Äbe! — Dänk a Lassarraz!»

		«Aber der Vatter het sech doch under e Schirm vo Bärn
gstellt!»

		Der Ritter zuckt mit den Achsle.

		«Und wenn doch mir se de gwarnet hei?»

		«Du hesch rächt. Warne mueß i se.»

		«Also han i doch ds Rächte troffe!»

		Da zieht se der Ritter i syni Armen und danket nere mit mene
Müntschi; aber i der ganze duuchen Art, wi-n-er das macht, gspürt
si, daß öppis Ußergwöhnlechs gscheht, daß si villicht es größers
Opfer uf sech nimmt, als si ma schätze. Item, si blybt derby,
gschej, was well!

		«I will der’s jitz abnäh», seit der Ritter. «Wän hesch welle ga
Bärn schicke?»

		«I darf’s fascht nid säge. Juscht isch mer ygfalle, der
Philipp...»

		«Der Philipp?... Nid dumm. — Wahrhaftig! — Me git ihm eine
mit!»

		Es wär nid liecht gsi, z’säge, wär stolzer drygluegt het, der
Vatter, wo-n-er sym Eltischten und doch no so grüüslech junge Suhn
der erscht politisch Uftrag gä het, oder der Philipp.

		 

		Atelos no steit am Abe vom andere Tag der Junker Philipp vor em
imposante Schultheiß i sym Huus z’Bärn und mäldet na mene ganz
korräkte Serviteur, d’Muetter laji la
säge, dem Graf [bookmark: page333]333 vo Romont söll me
de nid troue. Er wärdi wohl z’Bärn nüt dervo gseit ha, daß er
Marschall vo Burgund worden und uf der Reis zum Herzog sygi.

		Der Herr vo Scharnachthal lachet i sy Bart yne. «D’Muetter,
seisch du, laj mir das säge?»

		«Ja, Herr Schultheiß.»

		So isch es ihm ufgä worde. Er fat afa erzelle, wi der Graf uf
der Reis vo Greyerz här cho sygi, z’Spiez Quartier ghöische heig
und vo der Muetter epfange worde sygi.

		«Und de der Vatter? Wo isch de dä?»

		«Uf der Jagd.»

		«So so. Und d’Muetter schickt di mit däm Bricht?»

		Der Schultheiß lachet geng mit den Ouge. Er weiß no nid rächt,
was er us där Botschaft mache söll. Lache drüber oder sech ergere?
— Er weiß es erscht zwee Tag druuf, wo Bricht über Bricht us em
Wältschen ylouft, vo Frächheite, wo sech dem Romont syni Lüt gäge d’Bärner erloube. Es isch
so, wi der jung Buebebärg brichtet het, und me schuumet vor Töubi,
wil me sech lächerlech gspürt i den Ouge vom Savoyer. Het me nid ds
Unmüglechen ufbotte, für ne guet z’epfa und ihm no uf all Wys und
Wäg danket für syni gueten Absichte? Däm mueß der Spott ustribe sy!
No am glychen Abe wärde d’Ratsherre zsämegrüeft, und der
Stadtschryber mueß der Absagbrief a Graf vo Romont, ufsetze. Das choschtet wenig Studieres,
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cha ja dä a Herzog vo Burgund zum Muschter näh!

		No bevor der Löufer zum Tor uus isch, chunnt e neue Bricht, wo
no ganz anders i ds Füür blaset. Vor mene Monet scho, so vernimmt
me, heigi der Chünig vo Frankrych mit dem Herzog vo Burgund e
Waffestillstand gschlosse. Dermit het der Burgunder beidi Händ frei
übercho und alli syni Völker uf d’Eidsgenosse chönne losla. Jitz
heißt’s aber derhinder, wenn me der Jura wott sperre, gäb si übere
sy! D’Chuzefüür sy ufgange. Me het glütet und ghornet, und nid wyt
hinder em Ratsbott a Graf vo Romont
här isch der Herr Petermann vo Wabere mit dem Stadtbanner vo Bärn
uszoge.

		Hälf Gott! Hälf Gott! isch es wider vo Dorf zu Dorf, vo Stadt zu
Stadt gange, dür ds ganze wältsche Land uus, wo me der Bär dür ds
Murtebiet het gseh cho. Dasmal gspasset’s nid! Ds Bluet isch i däm
Läset schütziger gloffen als der Waadtländer.

	
		
		 

		[image: A]fangs Wintermonet sitzt d’Frou Jeanne vo Buebebärg wider einisch am Bett vo
ihrem Eltischte. Sit dem Ritt ga Bärn isch er wider chrank gläge,
het ghueschtet und Bluet gspöit. Es isch nere so uheimelig z’Muet.
Geng und geng wider mueß si a Vatter und Muetter dänke, a
Lassarraz und a alles, was dä
Herbscht gangen isch.

		Schlaft er no nid? Si cha’s schier nümmen ushalten i der dumpfe
Stube. — Wohl, jitz dunkt es se, er zieji der Ate ganz rüejig. Si
düüßelet usen und setzt sech mit menen alte Pelz über den Achslen a
ds Fänschter. Schlafe chönnt si emel nid. Und doch vernimmt si
erscht Änds vo däm Monet, daß a däm sälben Abe d’Türm vo
Lassarraz brönnt hei wi Pächfackle,
daß z’Mitternacht ihri Riesedachstüehl under mene himmelhöche
Funkewirbel zsämegchrutet und di brönnige Balken i d’Chrone vo den
alte Nußböum abe donneret sy, und daß d’Bärner di ganzi
Schloßmannschaft erschlagen und dür d’Schießscharten über di höche
Muuren i d’Greben abe gworfe hei. — Vo der Herrschaft sygi niemer
im Schloß gsi. — O Lassarraz! —
Lassarraz!

		 

		Der Himmel isch grau verhänkt gsi ob em Waadtland, und es het
ein dunkt, der Rouch vo all dene vierzig Burge, wo d’Eidsgenossen i
dreine [bookmark: page336]336 Wuche verbrönnt hei, strychi geng no dür di
blutte Böum, wo uf hert gfrorene Charrglöis der Graf vo
Romont mit syne Begleiter vo
Cossonay här uf Lassarraz zue gritten isch. Er het dür d’Stedtli
und d’Dörfer düre pressiert, wil jitze d’Lüt wider us de Chäller
und andere Versteck sech vüre gla und mängisch z’kuppelewys vor ihm
uf d’Chnöi gworfe hei, für z’jammere, was alles di Eidsgenosse ne
wäggfrässen und gschändtet heige. Lieber gsi isch ihm, was syni
Kundschafter sy cho brichte: D’Schwyzer sygen über d’Broye zrück. Hinder em Graf här isch sys eigete
versprängte Chriegsvolk nah-ti-nah wider uf sy Fährte cho, o nid zu
der Freud vo de Waadtländer. Di Lombarden und Savoyarde hei o nid
lang gfragt, wäm d’Sach ghöri.

		Me het im Sinn gha, uf der Höchi vo Lassarraz Halt z’machen und d’Mannschaft
z’sammle. Aber wo si du am Bort ob em Veyron vor e Wald use chöme, dunkt’s der Herr
Wilhälm, es syg nöue dert änen öppis anders als sünsch. — Richtig!
— Donnerhagel abenand! Uf syne Türm si ja keini Decher meh! Er
rytet näbe Graf zuechen und zeigt ihm’s und derby zuckt es ihm dür
ds rotgfrorene Gsicht.

		Und was antwortet ihm der Graf? Da heig er jitz sys Bärner
Schirmrächt! Das hätt er öppe chönne dänke, was er a däm
profitieri! Rächt gschej ihm! — Me isch wyter gritte. Wo si dür ds
Stedtli uuf chöme, gseh d’Lüt wohl, daß es im [bookmark: page337]337 wyße Bart vo ihrem Herr
glitzeret, wi wenn er Yschzäpfe drinne hätti. Es isch aber o gsi,
und es syn ere no meh derzue cho uf em Schutt, wo der Schloßhof
deckt.

		Me het sech einewäg im Schloß ygnischtet. Am Holz hei si nid wyt
bruuche z’loufe, für im Kamin vom gwölbte Corps de Gardes es Höllefüür az’mache. Vo jitz
ewäg isch es dem Ritter vo Lassarraz
nümme schwär worde, mit sym übermüetige Herr gäge d’Bärner
usz’rücke. Der Graf het ne tröschtet, das Bitzli Brunscht gäb de no
ds beschte Gschäft. Der Herzog vo Burgund wärd ihm di paar Ziegel
nid schlächt vergulde.

		Bim Chriegsvolk, wo sech jitz hinder Lassarraz gsammlet het, sy o Burger vo Iferte
gsi; die hei dem Graf aghalte, er söll vorewäg d’Bärner us ihrer
Stadt jage, und er het ne’s versproche, wi ehnder, wi lieber. Aber
der Winter isch strub worden und nid grad amächelig für
Belagerunge.

	
		
		 

		[image: A]m Niesen isch di großi Ahorni-Louene no nid
abe gsi, und i mängem Chrachen am Leißig-Grat isch der Schnee no
bis naach a See abe gläge, wo’s wider i de Dörfer het afa rumore.
Es syg nöuis wider öppis gangen im Wältsche, het’s gheiße. Der
Herzog vo Burgund sygi über e Jura yne cho und welli grad alli
Gredi uf Bärn z’dorf. Scho sit Wuche sy geng wider jungi Lüt us em
Oberland derdürab. Umecho isch niemer, und me het nid gwüßt, was
eigetlech geit.

		Da hornet’s wider einisch vom Torturm. — I der erschte Wuche
Merz isch es gsi. — Zwee Rüter! — Me springt d’Stägen uuf, für
wyter z’gseh. Es isch no nid rächt z’errate, wär’s sy chönnti, wo
d’Jumpfer Dorothea plötzlech Ouge macht wi Stückredli und beidi
Händ uf ds Härz drückt.

		«Doch nid öppe...?»

		«Der Hans-Brächt! — Der Hans-Brächt!»

		«Und der Roll vo Bonstette!»

		So schreit’s dürenandere. Und jitz springt alles d’Stägen ab.
Türeschletze. Jubiliere! D’Hünd bälle, ohni z’wüsse, für was. Sit
es paar Wuchen isch o dem Herr Adrian sy Schwöschter wider im
Schloß, d’Frou vo Bonstette, die, wo als Chind einisch gmeint het,
der Bär heigi der Jäni gfrässe. Ihre Ma isch mit dem
Zürcher-Harscht i ds Wältsche gritten und het d’Frou hie i d’Obhuet
gä.
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«Aber der Hans-Brächt! — Der Hans-Brächt! Us em Heilige Land ume
hei!»

		Das isch es Wäse gsi im Torgwölb und du im Hof. Daß ds Brutpaar
trotz de stränge Blicke vo der Frou Änneli sech nid het chönne gnue
tue i Zärtlechkeite, het niemer verwunderet. «Aber jitz wei mer
ufe, in e warmi Stube!» mahnet d’Frou Jeanne. Under der Hustüre begägnet ne du der Herr
Adrian. Scho vo wytem streckt er ne d’Händ etgäge.

		«Und?» fragt er sy künftige Schwigersuhn. «Ritter? — Und mit
heiler Hut heicho?»

		«Nid e Chräbel», antwortet er, «aber bi däm da isch es ehnder
z’verwundere. Er het sy Ritterschlag uf anderi Manier übercho!»
Dermit zieht er der Herr Roll vo Bonstetten am Ermel zueche.

		Der Herr Adrian luegt ne verwunderet a und überchunnt vo ihm
sälber Bricht. «Ja», seit der Schwager, «so hei mer is di Sach nid
vorgstellt gha. Uf em Schlachtfäld bi Grandson bin i vom Herr Niklaus vo Scharnachthal
zum Ritter gschlage worde.»

		Der Herr Adrian schüttlet beidne d’Händ. «Uf em Schlachtfäld vo
Grandson?» fragt er. «E Schlacht? —
Was isch dert gange? Brichtet mer! — Aber zerscht wei mer jitz ufe,
i d’Stube. Und öppis z’Ässen und z’Trinke wärde di Herre Ritter o
möge!»

		«I gloub, es wird derfür gsorget», seit d’Frou vo Bonstette, wo
nid minder gwunderig isch uf [bookmark: page340]340 d’Erläbnis vo ihrem Ma. Dä
isch druuf gfasset gsi, daß sy Schwager ihm mit e chly eigete
Gfüehl wärdi lose. Verwunderet isch er ehnder über d’Frou
Jeanne. — Weiß si ächt am Änd no nüt?
fragt er sech.

		Ja nu, jitz het er halt müessen erzelle, wi-n-es z’Grandson gange sygi, vom erschte Zsämeputsch mit
de Burgunder bis zum Ougeblick, wo si hinder de Flüchtige här änet
dem Schloß a See vüre cho sygen und di vierhundert Eidsgenosse vo
der Bsatzig a de Böumen ufghänkt gfunde heige.

		«Chönnet ech dänke, wi’s üs z’Muet isch gsi, wo da im Vernachte
di Trübel vo Möntsche ghanget sy! Di wyße Chrüz uf ihrne Chleider
het me no gseh zündte. Das het’s grad no bruucht! Lüt, wo nümme
chönne hei vor Müedi, sy undereinisch wider uf d’Bei cho. Brüele
hei si nümme möge. Der Schnuuf het ne gfählt, aber wi wüetigi
Stiere hei si Schuum tropfet und sy i d Nacht yne mit ufzogne
Halparte de Burgunder nachegloffe, bis me nüt meh het chönnen
underscheide. Du erscht sy si blybe stah, und hei no im Zsämegheie
dene Souhünd i d’Fyschteri nachegfluechet.»

		Vo der Büt het er du no afa erzelle, wo me gmacht heigi. Da
underbricht ne der Herr Adrian: «Und der Herzog?»

		«Der Herzog? — Me seit z’Bärn, er sygi i d’Freigrafschaft
etwütscht. Under de Tote het men e Chateauguyon gfunden und vil anders edels Bluet,
aber kei Herzog.»
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Der Herr Adrian lat sech keis Stärbeswörtli vo däm Bricht etgah;
aber er fragt nüt meh. Syni Blicke gangen i ds Lääre. Villicht
merkt er, daß ne di Frouen aluege, aber er tuet nüt derglyche,
trotzdäm es ne mit aller Gwalt trybt, d’Füüscht z’verwärfen und
usez’brüele: «Das alles gscheht — und i hocke derwyle hie z’Spiez
obe!»

		Erscht lang nachhär, wo si scho vo den Erläbnis vom Ritter
Hans-Brächt rede, fragt er no einisch: «Der Herzog syg etwütscht,
seisch? — Und de sys Heer, isch das usenand? — Syn ere vil uf em
Platz blibe?»

		«Nid dämnah. — Jedefalls mueß me druuf gfaßt sy, daß der Herzog
umechunnt. Er wird’s nid derby la blybe.»

		Jitz steit der Herr Adrian uuf und fat afa umeloufe, Türen uus,
Türen y. Und i menen Ougeblick, wo-n-er im Gang ussen uuf und ab
louft, geit der Herr Roll zue-n-ihm, nimmt ne-n-am Arm und fragt:
«Weiß eigetlech ds Jeanne no
nüt?»

		«Vo was? — Mir ghöre doch hie nüt! — Was meinsch?»

		«Vo sym Vatter!»

		«Isch dä blibe?»

		«Z’Iferte. Bim Überfall vom Graf vo Romont uf Iferte. Meh weiß i nid.»

		«Herr Gott! — Was wei mer jitz mache?»

		Ne Zytlang luege di beiden enand a, du seit der Herr Roll: «Söll
ig ihm’s säge?»
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«Dank heigisch! Nei. Es isch my Sach, und i nime’s uf mi.»

		Am Abe, wo si alli um ds Füür ume gsässe sy und d’Frouen ihri
Spinnreder hei la surre, het ds Schwyge vom Husherr dene beide
junge Ritter ds Erzelle zerscht e chly verha; aber d’Froue hei öppe
gfragt, und nah-ti-nah het me chuum meh dra dänkt, daß er dasitzt.
Am wenigschte het’s di glücklechi Brut geniert. Si het o derfür
gsorget, daß albeneinisch ds Gspräch ufgsprätzlet het, wi ds Füür,
wenn d’Bueben es neus Tütschi druuf gworfe hei. Di alti Frou
hingägen und d’Frou Jeanne, die hei
wohl gwüßt, daß me der Herr Adrian marteret mit dem Erzelle vo
Heldetaten und Abetüür, und ihne beidnen isch der Süüfzer dür March
und Bei gange, wo der Ritter zletscht, bim Fyrabemache, usgstoße
het.

		D’Frou Jeanne het ne-n-i der
Schlafstube gfunde. Uf em Bett gsässen isch er und het der Chopf la
hange. Si setzt sech näben ihn und leit ihm der Arm um d’Achsle,
ohni nes Wort z’säge.

		Der Ritter wehrt se nid ab, wi mängisch, wenn er vor Verdruß o
kei Zärtlechkeit meh het mögen erlyde. Er überleit vilmeh, jitz
syg’s der Ougeblick, sys Leid nid o no der Frou ufz’lade.

		«Hütt isch vil Glück im Huus», seit er, und derby leit er sy Arm
äng und fescht um d’Gstalt vo der Frou, «mir wei ne’s gönne. — Si
sölle bald Hochzyt mache. Di anderi Wuche scho mynethalb. Me weiß i
settige Zyte nid, wi lang es [bookmark: page343]343 duuret, wi lang men enand
no het. Dasmal isch der Roll ihm no ertrunne, aber wär weiß, wär
weiß...?»

		«Ach, si dänke nid dra», meint d’Frou, «si sy alli no jung und
nähme jede Tag mit allem, was er bringt, ohni wyt voruus
z’dänke.»

		«Und si hei rächt», antwortet der Ritter, «me änderet doch mit
Sorge nüt dranne. Üsereinen isch derfür da, für sech härz’gä. — Du
gloubsch mer’s villicht nid, aber es isch doch so: Di gröschti
Marter, wo men eim cha atue, isch, daß men eim d’Müglechkeit nimmt,
sech härz’gä.»

		«Ja», seit d’Frou Jeanne, «es geit
kurios zue. Di einte chönnen i Tag yne läbe, und wenn si uf
ehrevolli Wys falle, so hei si eigetlech alles gha, was eine vom
Läbe cha begähre. Aber anderne ryßt me Bitz für Bitz vom Lyb ewäg,
Bsitztum, Ehr, Gsundheit, und zletscht gönnt me ne nid emal en
aständige Tod. Dir geit’s eso, mym Vatter geit’s eso...»

		Da leit sech ds Ritters Arm no änger um se, und e tiefi Stimm
seit: «Är het’s Überstande, dy Vatter!»

		Mit däm löst sech d’Frou Jeanne
und starret ihre Ritter a: «Wiso?»

		«Der ehrevoll Tod hei si-n-ihm nid chönne verwehre!»

		«Oh Gott — oh Gott! — Adrian... Wenn? — Wo?»

		[bookmark: page344]344 «I
weiß es nid. Der Roll cha der’s de säge. I weiß es o erscht sit
hütt.»

		Si sinkt abe, fallt i d’Chnöi und leit der Chopf uf em Bett i
d’Armen und schluchzet, wi nes Chind. Jitz isch alles verrisse,
d’Heimet verwüeschtet, der Vatter tot, und si für geng i däm ewig
überschattete Spiez! Är suecht ihri Hand und seit i d’Fyschteri:
«Das isch Ritter-Los! — Und i begährti nid meh für mi!»

		I de nächschte Tagen isch trotz dem blaue Früehligshimmel und de
wyße Wulken e tiefe Schatten uf em Schloß gläge. D’Frou
Jeanne het me fascht nie gseh. Und wo
si ändlech nach drei dumpfe Tage wider zum Ässen abe chunnt und di
Junge sech überlege, was si nere welle säge, schnydt si ne ds Wort
ab und seit: «Es isch guet. — I wott ech nid d’Freud verderbe.
Chüschtet se, so lang si by-n-ech isch!»

		Dä tapfer Etschluß het wider Sunne bracht. Und me het a
d’Hochzyt afa dänke. Gredt het men einschtwyle nume hinder der
Chilchen änen oder bim Usryte. I der Neechi vo der Frou
Jeanne het me’s no nid gwagt. Um so
meh isch me du verwunderet gsi — und nid am wenigschte d’Frou
Änneli — wo me der Muetter drübercho isch, daß si in aller Stilli
scho rüschtet und i Chuchi, Chäller und Spyschammere kommandiert.
Allne vora isch nere jitze d’Frou Änneli a d’Hand gange, nume
hübscheli, mit Rat, nid mit Dryreden oder über se wäg befäle. Es
isch überhoupt i dene Tage [bookmark: page345]345 ganz en eigeti Stimmung
gsi im guldige Hof. Jedes het dem andere z’lieb ta, was es nume
chönne het, wi wenn me nume no drei Tag vor em Stärbe Zyt hätti,
nachez’mache, was men öppen anenandere het versuumt gha. Warum o?
hätti me das gfragt, so hätten alli zerscht g’antwortet: «He warum?
Me tuet’s der Muetter z’lieb! Und de — ds Theterli geit ja de furt!
Da dervo darf me niemerem rede. Me darf nid dra dänke, wi’s de
nachhär hie sy wird. Nume no di Alten und... ja, d’Chinder; aber ds
Eveli isch keis Theterli, und de dä Philipp! Me hätti ja müesse
blind sy, wenn me nid gmerkt hätti, daß es mit däm nümme guet
chunnt. — Und de der Ritter mit syne fyschtere Blicke! Gar nid
z’rede vom Chrieg, wo i der Luft glägen isch, und vo eim Tag uf en
andere dür das junge Glück het chönnen e böse Strich mache!» — Ja,
so öppe hätti der Bscheid tönt, aber me het sech wohl ghüetet,
dervo z’rede.

	
		
		 

		[image: E]s isch nid e Hochzyt gsi, wi sünscht öppen am
guldige Hof. Nume wenig Verwandti, wenig Lüt vo de Nachbarschlösser
und fascht nume Froue. Di wehrhafte Junker sy alli scho underwägs
gsi ga Bärn abe. Derfür isch de fascht ds ganze Stedtli im Burghof
obe gsi und Lüt vo Äschi, vo Strättlige, Einigen und sogar vo
Reutige, vil alti Manne. Das het d’Chilche gfüllt, und vili sy no
vorusse gstande, bald im glaarige Sunneschyn, bald im Aprille-Risel
und Flockegstöber. Es syn ere no cho z’schnubbe, wo’s scho bald uus
gsi isch. Ihre Schnuuf het schier nümme möge grecke; aber «üses
Theterli» hei si doch no einisch welle gseh. Grad ds luter Wasser
plääret het mänge Drätti, wo du der Zug us der Chilche cho isch.
Und du sy si mit dem wätterherte Handrüggen über d’Ouge gfahren und
hei uf e See use gstuunet und de Windsbrüt nachegluegt, wo ihri
Schleier über di blaui Flechi zoge hei. Bald het ds Battebärg-Bort
i mene Sunneblick heitergrüen ufglachet, bald isch es blauschwarz
im tiefe Schatte gläge. Hie und da het ds Schräckhorn dür ne
Wulkeschranz us em blaue Himmel gwunke.

		Ändlech isch me cho rüefe, und du sy si dem Schloß zue trappet.
Zerscht hei si alli ta, wi wenn si nid chönnte loufe, gäb daß nen
öpper e Mupf git, und du sy si ne Bitz wyt gloffe, wi hinder mene
Toteboum här, und du geng gleitiger, und [bookmark: page347]347 wo me gluegt het, wi si
über d’Bänk a d’Tische zueche gogere, da sy di eltischte Manndleni
wider worde wi in ihrer Geißbuebe-Zyt. Und wo du volländs der Wy
het afa rünne, isch es Gwaschel losgange, luschtiger nützti nüt. Vo
den eltischte Hochzyte, Toufinen und Grebte, vo Jagde, vo
Chriegszüg, Mordtaten und Gspänschter bis zum alleriletschte
Chuehandel isch alles dra cho und mängs dervo drümal für
einisch.

		Dä luschtig Lärme het denen am Herretisch überobe wohlta, vowäge
dert isch es still zuegange. D’Buebe hei der Hänsli Hofmeischter
welle ga sueche — wo steckt er o? — aber d’Frou Änneli het mit nen
ufbegährt: «Den laßt bleibe, wo er ischt, Bube! Sonscht bring i kei
Bisse mehr runder.» Und wenn en alti Frou gueten Appetit het, mueß
men ere dä nid verleide, sünsch chehrt der Guetwätterluft.

		Es het sech niemer meh g’achtet, wi mänge Riselsturm, wi mänge
Sunneschyn über ds Schloß geit. Me het gässen und trunken und
trunken und gässe, und der Lärme vom Reden isch gschwallet, grad wi
d’Gletscherbäch über Mittag. Eint und anderen Alte het z’zytewys
afange der Chopf uf e Tisch gleit und de, wenn er wider erwachet
isch, descht gleitiger wider yghoue.

		Der Jakob Erk isch vo Zyt zu Zyt cho luege, ob d’Schifflüt nid
öppe scho uf em Trochene walpele, die nämlech, wo de ds Brutpaar
hei söllen i d’Schadau füehre. Der Vatter Adrian het ne das
[bookmark: page348]348
Schlößli für ihri Flitterwuche la i Stand tue. Ds Schiff isch mit
Tannechris, Mieschchränz und den erschte Früehligsbluemen a der
Ländti gläge, und der ganz Tag sy Chinder und Wyber dert gstanden
und hei’s betrachtet. Grad rüeft wider e Tauneren ob em Umstächen i
ihrem Gärtli übere: «Anni, säg mer’s de, we si ahi sy!» Aber die
hätti no mängi Schuflete chönnen umlege, bis ihre Gwunder uf sy
Rächnung cho wäri, vowäge doben im Schloß isch underdessen öppis
ganz anders gscheh, als men erwartet het.

		Grad eso wär’s o nid nötig gsi; aber tüej me sech doch a Platz
vo mene Turmwart, wo uf sym Poschte mueß blybe, währeddäm der
Bratisduft der Muure nah ufe chunnt, und niemer da unde dra dänkt,
ihm d’Channe cho nachez’fülle! — Drum het er jitz ghornet, daß me
hätti chönne meine, der Romonter syg scho a der Wimmis-Flueh.
Sünsch hei sech d’Spiezer nid ergellschteret ob em Schloßhorn, es
isch se ja nüt agange; aber so wi jitz het er drum no nie ghornet,
und de so uf en Äßtisch abe!

		Si sy zwar einewäg blybe hocken und hei nume d’Häls e chly
greckt und dräjt, wo einen im schwarzrote Löuferchleid chunnt und
mit ihm zwee Ratsherren oder so öppis. Daß vorhär, grad uf ds
erschte Hornzeiche hi, es Glöuf isch gsi zwüschem Saal, wo
d’Herrschaft gässe het, und dem Tor, hei si nid emal g’achtet. Aber
jitz het’s gstillet a dene Tische. Es sygi öppis los, heißt’s.
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«Öppis Donnders vo Bärn uehi!» Me fat a d’Ohre spitze, und erscht
nach und nach fat’s wider a brümele, surren und rede.

		Dobe, im Rittersaal, stande der Seckelmeischter Fränkli und der
Heimlicher Peter Stark, beidi vo der Rote Leue-Zunft, vor em Herr
Adrian. Me macht ne Platz am Tisch, und d’Brut sälber, i der
Meinung, es syge Gratulante, wott dene Herre der Bächer kredänze.
Aber si wehren ab. «Nid, bevor mir wüsse, was üs der Herr Ritter
für Bscheid git!» seit der Seckelmeischter.

		«Was, so wyt gritten und kei Durscht?» fragt der Herr
Adrian.

		«Am Durscht und Hunger fählt’s is nid; aber mir hein is
gschwore, nüt meh z’näh, bevor mir üsi Sach usgrichtet hei»,
erklärt der Peter Stark.

		«Da mueß ech de scho dranne gläge sy. Mir wein ech nid länger
plagen als nötig. Also, ihr Herre!» Der Ritter isch jitz sälber o
wi ne gspanneti Senne.

		«Mir bruuche dem Herr vo Buebebärg nid darz’tue, wi’s im
Waadtland äne steit», seit der Herr Seckelmeischter, «aber neu isch
Euch villicht, daß der Herzog vo Burgund vor Losane lyt mit mene
Heer, wi üses Land no keis gseh het. Er welli schnuerstracks uf
Bärn und Fryburg marschiere, und wenn’s nid no gratet, ne vor
Murten ufz’halten oder wenigschtes no z’Gümmene, so isch Bärn zum
längschte gstande. Das wüsse si z’Bärn. Söttet gseh, wi d’Lüt dert
i der Angscht [bookmark: page350]350 sy, alles verlochen und vo i d’Bärge flieh rede,
währed ds Mannevolk brönnt vor Ungeduld zum Ufbruch. Und jitz,
Ritter...» Der Vatter Fränkli mueß Ate schöpfe. — «Jitz, wo mir uf
der Zunft di wehrhafti Mannschaft uszoge hei us em Rodel...»

		«Heit dr gfunde, daß da no eine fählt, wo me vor nes paar Jahre
zum Tor uus gjagt het!» underbricht ne der Ritter.

		«Redet nid so, Herr! Mir chönne das nid ghöre.»

		«Dir villicht nid, Vatter Fränkli, und Dir o nid, Stark; aber
die, wo jitze ds groß Wort füehre... Warum stryche si nid eifach my
Namen us em Rodel? De wär ne dä Chummer erspart!»

		«Nid so, Ritter, nid so! Mir hei Vollmacht, und zwar nid nume vo
Rät und Burger, vo üsem Gwüsse hei mer se. Euch z’säge, daß z’Bärn
niemer meh isch, wo Euch nid bim Ufbruch möchti ha.»

		«Nu, das wär ja kei Sach. E Spieß han i no. I will mi under ds
Zunftbanner stelle.»

		«Nid so, Ritter! Dir söllet wüsse, daß, wenn men Euch rüeft, men
e Buebebärg ha möchti, und das heißt en Afüehrer!»

		«Ah! En Afüehrer? — So? — Und de di große Herre, der
Scharnachthal, der Wabere, der Wilhälm vo Diesbach?»

		«Jeden a sym Platz, Ritter. — Aber es isch ei Poschte no nid
bsetzt, wil kei Buebebärg umewäg gsi isch!»

		[bookmark: page351]351
«Und das wäri?»

		«Murte!»

		«Murte?»

		«Ja. Dir wüsset, was es bedütet. Dir besser als irged öpper
anders. Und wenn Dir d’Verteidigung vo Murten übernähmet, so weiß
me, daß Bärn deckt isch.»

		Jitz gryft der Herr Roll y und seit: «Ja, das wüßti me; aber,
Seckelmeischter, me weiß o, was es heißt, sech i mene settige
Näscht la yz’bschließe! Die vo Grandson hei’s erfahre.»

		«Das isch wahr, Ritter», antwortet der Peter Stark; «aber es git
keis zwöits Grandson. Und wenn e
Buebebärg dert kommandiert hätti, so hätti der Herzog syni
Hänkersstricke chönnen a den eigete Lüte probiere. Das hingägen
isch de ganz sicher!»

		«Hei si’s öppe jitz verspilt mit dem Chünig Ludwig? — Hätte si
der Herzog nid la etwütsche! Mit däm hei si dem Franzos der Vorwand
gä, er syg ne nüt meh schuldig. — Drum villicht wär i jitz wider
z’bruuche!»

		Das seit der Herr Adrian meh so zu sich sälber. Er gratet i ds
Nachesinnen und schynt nid rächt z’lose, währed di andere wyter
rede.

		Vo däm Ougeblick profitiert d’Frou Änneli. Si steit uuf und
zieht ihre Suhn uf d’Syte, an es Fänschter vüren und seit ihm:
«Überleg’s, was du den Leiten sagscht! — Denk dran, wie wir drinn
sind! Für Bern hascht du dei Schuldigkeit getan [bookmark: page352]352 und mehr noch...» Da
steit o scho der Herr Roll by nen i der Nischen und seit: «Es
chönnt e Falle sy, wo me dir stellt. Einisch i däm Murte...» Und
d’Frou Änneli fahrt furt: «Und d’Kinder, Adrian!»

		Si rede dises und das und wüsse hundert Gründ, warum er nid gah
sötti, aber si wüssen äbesoguet, daß ne das alles nüt abtreit. Dert
sitzt d’Frou Jeanne ganz verschmeiet
am Tisch. Si weiß es o, was jitz chunnt. Wär si nid di erschti, wo
nes Wort derzue dörfti rede? Aber es steit so fürchterlech vor
nere, daß si gar nid fasset, was da i de nächschte Minute wird vor
sech gah. Es fahrt nere geng nume dür e Sinn: Lassarraz, der Vatter und jitz no der Ma! Und de?
— Und de? — öppis in ere wott sech in e furchtbare Haß gäge Bärn
ufböume. Dene Manne dert möcht si ehnder der Tod wünschen als öppis
anders. Aber si weiß, was Bärn ihrem Ma isch, und wenn er jitz sys
Bärn nid cha rette...! Wyter z’dänke, isch Möntschen unmüglech.

		Gange der Frou Jeanne ihri Blicken
i ds Lääre — si gseht der Tisch voll vo ihrne schönschte Sachen und
weiß derby chuum, wo si isch — so hange d’Ouge vo ihrer Schwägerin,
vo der Brut, vo de Chinder und vo de Gescht us der Nachbarschaft i
völligem Vergässe vo däm ganze schöne Fescht, a dene Herre, wo
ufenand yrede.

		No het der Ritter vo Spiez kei Antwort gä, so setzt der
Seckelmeischter vo neuem a. Er redt jitz zu allne zsäme: «Vo mene
zwöite Grandson [bookmark: page353]353 cha kei Red sy. Dir wüsset
ja, me sorget derfür, daß di nächschte Verwandte vo dene, wo
d’Stadt Murte sölle verteidige, i ds Etsatzheer yteilt wärde. Der
Vatter söll syne Sühn, d’Sühn dem Vatter, der Brueder dem Brueder
z’Hülf cho. De git’s keis Prysgä!»

		Bi dene Worte springe der Philipp und der jung Adrian uuf.

		Aber jitz chunnt ihre Vatter a Tisch zrück. Es git e Totestilli,
und i dere ghört me churz und troche der Herr Adrian de Ratsherre
säge: «Dir dörfet eue Trunk tue. I chume!» Dermit git er syr
Tochter es Zeiche, si söll mit dem vori abgstellte Bächer cho. Si
chunnt, aber wi anders luegt si jitz dry! Ihri Ouge sy so groß, wi
se sogar der Vatter no nie gseh het.

		Chuum het der Herr Adrian mit sym mutze Wort alli andere mache
z’verstumme, hange syni beide Sühn an ihm, und der Philipp bättlet:
«Aber jitz, Vatter, gället, jitz chan i mit?»

		«Und ig, Vatter?» Der jung Adrian weiß, daß Buebe vo sym Alter o
scho mitgloffe sy.

		Der Ritter löst se vo sech, schüttlet der Chopf und chehrt sech
wider gäge di beide Ratsherre, wo na syr Hand gryffen und nid Wort
finde, für ihm z’danke. Er achtet’s nid, daß d’Frou Jeanne und d’Frou vo Bonstette zueche springen
und der Philipp bleich wi nes Lyntuech us em Saal füehre. Es steit
jitz überhoupt alles uuf. Me stürmt usen und yne, und bald sitze di
beide Herre [bookmark: page354]354 vo Bärn allei am Tisch und ässe schwygsam, was ne
zueche treit wird.

		Im ganze Schloß umenand suecht geng eis ds andere. Niemer findt,
wän er möcht. Keis weiß rächt, was es söll, wil der Herr Adrian
niene z’finden isch und d’Frou Jeanne
und ihri Schwägerin i der Chammere vom Philipp sy und sech um ihn
müeje.

		Zum erschtemal luegt d’Dorothea mit verängschteten Ougen a ihrem
Ma ufe, wo zum Fänschter uus stuunet und überleit, was jitz gscheh
söll.

		Ändlech chunnt der Herr vo Spiez wider zum Vorschyn. Me ghört
ne-n-uf e Jakob Erk, wo nümme ganz fescht uf de Füeße steit, yrede,
was er i der Sattelchammere söll ga mache.

		D’Frou Jeanne het ne ghört und
wott ne zum Philipp rüefe; aber wo si der Ritter gseht, vergißt
si’s und fragt: «Ja, um Gottswille! Machsch du di scho zwäg? — Wo
wottsch hi?»

		«Ga Bärn.»

		«Ja, aber...»

		«Du hesch ja ghört, der Herzog isch underwägs!»

		Wi verschmätteret luegt ne sy Frou a. «So chumm doch jitz no zum
Philipp! I weiß mer nümme z’hälfe.»

		«I chume de.»

		Dermit isch er wider d’Stägen ab.

		Underdessen isch dunde bim Volk uscho, daß [bookmark: page355]355 me der Ritter sygi cho
z’Hülf rüefe. Da hei du sogar die, wo uf e Tisch yne schnarchle,
d’Chöpf uuf. «Was? Ga Murte? — Wär? — Was git’s?» Anderne, wo scho
sowiso nume no tältschet hei, verschlat’s z’vollem d’Sprach. Si
luege dümmer dry als en abgschossni Bombarde. Und wider anderi
graten us em Hüsi. Si wei mit, jitz grad. «Ja myseel, no hine ga
Bärn ahi!»

		Da chunnt der Ritter. En alte Ma, wo ds trunknen Eländ het,
plääret ihm vor d’Füeß: «Um ds Gottswille, Ritter, was sölle wir
vürneeh?...» Da het er schon e Mupf vo mene Jüngere, daß er
hindertsi über ne Stabällen überen under e Tisch gheit.

		«He he, hübscheli, Manne!» Der Ritter steit z’mitts i mene
Chranz vo Lüte, wo alli parat sy, grad da vom Tisch ewäg mit ihm
z’cho. «Alles rächt», seit er ne, «aber no lieber wär’s mir, dir
chämet de mit dem Etsatzheer. Wenn i weiß, daß myni Spiezer Manne,
myni alte Chriegskamerade, dert derby sy, so chan i druuf zelle,
daß i nid im Stich gla wirde. — Oder isch es nid so?»

		«Wohl, wohl, so wahr der Herr läbt!» tönt’s im Chor um
ne-n-ume.

		«Also, i zellen uf ech, Manne! Jitz löjt mi düre! I mueß mi ga
zwägmache.»

		Über allem däm het’s afa fyschtere. Das Zwägmache für i Chrieg
bruucht Zyt, wenn’s i der Ornig gscheh söll.

		Wo-n-er ändlech wider i Saal ufe chunnt. [bookmark: page356]356 findt er dert ds
Hochzytspaar. Si sitzen uf mene Trog, und es macht dem Ritter
Gattig, sy Tochter sygi dranne, Träne z’verstecke.

		«Jaso? — Syd dir o no da? — Für euch wär’s jitz aber höchschti
Zyt, i d’Schadau abe!»

		«Äbe han i mer gseit», antwortet der jung Ritter vom Heilige
Grab, «jitz syg my Platz halt doch a Euer Syte, Vatter!»

		Da lachet der Herr Adrian. «Morn de. Morn de! — Jitz machet, daß
dr i d’Schadau chömet!»

		Dasmal het sech der Herr vo Spiez verrächnet; aber er het nid
Zyt gha, sech wyter um die Sach z’kümmere. Me het sowiso mit
Fuuschthieben und Stüpf de meh oder minder volle Chnächte müesse
nachehälfe.

		Es isch Mitternacht vorby gsi, wo ändlech der Herr Adrian i di
schwach erlüüchteti Chammere vo sym chranke Suhn cho isch. Aber es
isch grad heiter gnue gsi, für daß er het mögen erchenne, wi’s
steit. Di gsehn i nümmen ume, seit er sech, und er isch druff und
dranne, d’Chraft z’verlüüre. Er het afange mängs erläbt gha; aber
sy Eltischte, wo sech einisch so guet agla het, däwäg müesse
dahinde z’la, das isch o für ne Ma vo syr Herti wohl vil gsi.

		Jitz luege ne di heißen Ougen us däm vom Bluetsturz ganz
etfärbte junge Gsicht a. — Gott im Himmel! Daß es amene Möntsch i
dene Jahre scho cha uferleit sy, so z’lyde!

		«O Vatter, Vatter!»

		[bookmark: page357]357
Was isch i dene müehsam vürebrachte Wort gläge! Ds ganz Leid vo
beidne, vo Vatter und Suhn. Bitter chunnt’s dem Herr Adrian über ds
Härz: Het das jitz o no müesse sy? Wo-n-i doch jitz ändlech chönnti
ga zeige, was i bi, mueß mer jitz das no ds Härz bräche? O das no.
Wyter unde düre, dunkt’s mi, syg’s de nümme müglech. — Aber: Ritter
bis zum letschten Atezug! Uuf jitz und furt!

		D’Frou Jeanne zitteret am ganze
Lyb, wo der Vatter sys Chind i d’Arme nimmt, und der Frou Änneli
ihri Ouge säge: So schickt’s Gott, so mueß es sy!

		Er bettet der Bueb wider häre, kei Muetter miech’s
sorgfältiger.

		Und du nimmt er, ohni nes Wort vürez’bringe, d’Frou i d’Armen
und d’Muetter und d’Schwöschter — und treit sy Not und sys Härzleid
schwygsam d’Stägen ab.

		Es isch stockfyschteri Nacht, wo alles, was no uuf isch, i
d’Chilchen übere chunnt, i d’Mäß.

		Bim Usecho nachhär isch ds Erschte, was im Fackleschyn dem Herr
Adrian i d’Ouge fallt, dem Hänsli sys Chrottegsicht under mene
währschaften Ysehuet. E Halparte flimmeret zu syne Höupte, und
d’Halsgyge het er o no umghänkt, über ds Chrüz mit dem
Proviantsack.

		«Was?» fragt der Ritter. «Du wirsch doch nid mit welle?»

		[bookmark: page358]358
«Zu Euch ghören i, Ritter. Vo Euch scheidet mi nume der Tod.»

		«Aber i wott di nid, Hänsli. Hie, z’Spiez isch dy Platz! I ha no
Sühn hie. Und öpper Treus mueß by ne blybe.»

		Der Narr zuckt zsäme, wi vom Schlag troffe, und verschwindet i
der Fyschteri.

		Jitz sammlet sech alles im Hof vor em Stall. Und z’mitts i däm
ganze Völkli stande wider der Ritter Hans-Brächt und d’Dorothea. Da
mueß der Herr Adrian doch afange schier lache. «Geng no da?» fragt
er.

		«Mir hei wohl müesse», antwortet di jungi Frou. «Es isch kei
Ruederchnächt ufz’trybe. Was nid voll a menen Ort schnarchlet, wott
mit ga Murte.»

		«Und i ha mys Roß hie», seit der Herr vo Müline.

		«Also guet. Es geit ja o so.»

		Zwo Minute druuf sitzt der Ritter vo Spiez im Sattel, im volle
Harnisch, der Strytcholben i der Fuuscht, der wyß Fäderebusch uf em
Hälm. — Ändlech sowyt! Me cha nid gnue luege! E merkwürdigi
Zueversicht geit von ihm uus, öppis Mächtigs, vor Ärnscht Heiligs.
Und jitz sitzt alles uuf, Ritter, Ratsherre, Knappen und Reisigi.
D’Mannschaft wirft d’Halparten über d’Achsle. D’Fackle zündten und
fülle der Hof und ds Torgwölb mit Pächrouch. Hinder em Ritter
Hans-Brächt sitzt ds Theterli uf em Roß und winkt den [bookmark: page359]359 andere Froue.
— Es geit o so der Schadau zue. Es geit o so i ds Läben use. Wo
d’Manne das gseh, fahrt e wilde Juzer i d’Luft, und mit Roßtrapp,
Singe, Juze geit’s im Facklegloder zum Tor uus, i di wildi
Aprille-Nacht.

		Wo du d’Sunne wider uf e See gschinen und d’Wälleschüümli
versilberet het, isch a der Ländti vo Spiez es bekränzts Schiff
gläge und het eismal über ds andere der Chopf gschüttlet, und
d’Chinder am Ufer hei o nid begriffe, warum das geng no hie
walpelet.

	
		
		 

		[image: E]s het no nid rächt welle tage, wo der Ritter
Hans-Brächt vo Müline mit syr choschtbare Lascht vor em Tor vo der
Schadau aglanget isch. Si sy vom See här erwartet worde, und hätti
nid d’Stimm vom Theterli der Dienscht vo mene Paßwort ta, so hätti
wohl ds Hochzytspaar no im Schilf ussert dem Schloßgrabe müesse der
Sunnenufgang abwarte, bevor me se-n-yne gla hätti.

		Di anderi Mannschaft vom guldige Hof isch scho am Strättlig-Bort
stiller worde. Me het halt doch chly ne schwäre Chopf gha, und eint
und andere Harschtbueb het i der Fyschteri dem Ueli grüeft. Vo Thun
ewäg isch der Herr Adrian allei voruus gsi. Wo’s het afa tage, het
er du der Seckelmeischter a sy Syte grüeft und ne gfragt, wi’s
eigetlech z’Bärn unde standi, ob me geng no nid dörfi vo der
Läberen ewäg rede. «Solang geng no Gäld underwägs isch vom
französische Hof, isch es besser nid, Ritter», warnet der Meischter
Fränkli.

		«Ja nu», seit der Herr Adrian, «i frage gar nid dernah, ob me mi
in e Falle schickt. Es chönnt ja sy, daß so öppis derhinder
steckti. I gange ga Murte, wil i weiß, daß Murte mueß ghalte sy,
für Bärn z’rette. Gratet’s mer, so isch es guet, gratet’s nid, so
chumen i emel mit Ehren us där arme Wält, und der verbünschtigscht
vo myne [bookmark: page361]361 Finde wird’s müesse zuegä, daß i nüt anders welle
ha als der Nutze vo der Stadt Bärn.»

		«Das gloube si scho jitz, Ritter», versicheret ihm der
Seckelmeischter. «Nid eine, wo’s nid gloubt; aber si meine, me
chönni o mit französischem Gäld im Sack der Vortel vo der Stadt
sueche. — Was mir dä Ougeblick eigetlech meh Sorge macht, isch, daß
üsi lieben Eidsgenosse geng no nid wei begryffe, wi’s steit. Geng
no säge si, es gang se nüt a. Wenn mir Bärner welle Händel ha mit
dem Herzog, so sölle mer se sälber ustrage. Bevor daß
eidsgenössisches Gebiet agriffe sygi, rüehre si nid der chly
Finger.»

		Z’Bärn vor em Rat isch nid meh gredt worde als grad het müesse
sy. Vili hei dem Spiezer d’Hand drückt, mänge het ihm gseit, das
wärd ihm der lieb Gott nid vergässe, daß er ume chömi und ga Murte
well. Aber wäm er’s het gha z’verdanke, daß ihm du der ganz Rat en
Eid ta het, me well ne nid im Stich la, das isch nam Gspräch
zwüsche Thun und Bärn nid schwär gsi z’errate.

		Am Tag druuf het der Herr Adrian sy Mannschaft gmuschteret, und
wenn eint und andere dervo gseit het, jitz, wo men under ihm dörfi
marschiere, gang me grad no einisch so gärn mit, het’s der Ritter
dörfe gloube. G’antwortet het er nüt oder im beschte Fall halblut
zu sich sälber: «Säget’s de, wenn mer ume daheim sy!» Er isch jitz
nid numen um und um stächlig gsi, me het ihm scho uf em Marsch
agspürt, daß er’s dürynen isch, [bookmark: page362]362 und o d’Murtener hei’s
bald gmerkt. Verängschtiget hei si us ihrne Loubebögen uf ihn
gluegt und wohl gwüßt, daß, wenn d’Bärner dä schicke, me nümmen a
fridlechi Verhandlung und Nahgä dänkt. Si hei’s erscht rächt
gmerkt, wo-n-er ihri Ratsmanne zue sech uf ds Schloß bschickt und
ne gseit het, si müessen ihm guetstah derfür, daß di Murtener,
Mannen und Wyber, de nid afaje jammeren und ufbegähren oder gar
d’Chriegsmannschaft mit Angschten astecke, wenn’s de strub chömi.
Lieber sölle si die furtschicke, wo settigs chönnten arichte.
Chranki sölle si über e See schaffe, i ds Wischtelach[bookmark: textAnno7]A7 übere. D’Tor blyben offe;
aber Frömdi wärde nümmen yne gla, bsunders keini liederleche
Möntscher, wo dem Chriegsvolk nachestryche; er welli nid, daß es de
gangi wi z’Grandson, wo me de
Burgunder-Huscheni ufta heig und’s du schwär heigi müesse
büeße.

		Der Name Grandson hätt er villicht
nid söllen usspräche. Scho das allei hätti jede Murtener chönne zum
Schlottere bringe. Aber er het ne grad dütlech welle gseit ha, wora
me sygi, und zum Schlottere het er ne nid Zyt gla. — Jitz,
Wärchmeischter und Manne häre! — Mit de Wärchmeischter isch er
allne Muuren und Türm und Wehrgänge nachegange. Di Murtener hei se
mit Stolz zeigt, die heig no der Graf vo Savoye la uffüehre.

		«Scho rächt», seit der Ritter, «aber dir heit o gmeint, dermit
syg’s gmacht und heit’s la verlottere. [bookmark: page363]363 Lueget da und dert und
dert obe! Das isch es Ghudel. Jitz enanderenah derhinder!»

		Vo synen eigete Lüte het der Herr Adrian niemer mitgha als der
Jakob Erk. Der Schwager Roll het er zum Etschüttungsheer gschickt.
Aber vo Bärn het men ihm als Chriegsrät der Herr Hans-Ruedi von
Erlach und der Peter Stark mitgä. Derzue sy der Hans Wanner mit der
Bsatzig vo füfhundert Ma, der Bänz Chrummo und der Barthlome Hueber
scho sit Wuche da gsi. Vo Fryburg het der Herr Wilhälm von
Affry achtzig Armbruschtschützen und
e Kuppele tüechtigi Stuck- und Büchsemeischter mitbracht, drunder o
ihrere vier vo Straßburg. Zu den anderthalbtuused Ma, wo der Herr
Adrian vo Bärn häregfüehrt het, isch das, alles zsämegrächnet, scho
vil gsi, für i di chlyni Stadt yne. Da het’s gheißen Ornig ha und
yteile. Der ganz Meie düren isch druuflos bouet worde, bsunders uf
der Pfauener-Syte, wo me vor ein Tor usse no Vorwärk ufgworfe het.
Vo Bärn und Fryburg här und über e See us em Neueburgische sy
Läbesmittel und Munition yne gfüehrt worde, me het schier nümme meh
gwüßt, wohi dermit. Aber wo men Ornig het, isch geng Platz. Daß
alles eso über Ort cho isch und jede geng gwüßt het, was er z’tüe
het, das het dem Chriegsvolk Zueversicht gä. D’Murtener hingäge,
bsunders d’Froue, hei hinder ihrne Buzeschybli gseit: «Erbarm sech
Gott! Wo wott das use?»

		Derby het me der ganz Monet uus nöue no [bookmark: page364]364 nüt gmerkt vo de
Burgunder. Ungschore het me bis gäge Peterlinge[bookmark: textAnno8]A8 chönne ga kundschafte, über Bärn und
Fryburg het me verno, si syge geng no im Lager ob Losane, und es
chömm Tag für Tag Zuezug us aller Herre Ländere.

		 

		Wi scho sit Wuche sitzen am späten Abe vom sibenezwänzigschte
Meien es paar Greyerzer Sennen in ere lääre Chäshütte höch oben am
Moléson um ds Füür umen und losen
amene Graubärtige zue, wo i jüngere Jahren o vil mit dem Spieß uf
der Achslen i der Wält umenandere gfahren isch und derby ds Stillsy
verlehrt het. Si sy dert ufe beorderet gsi, für ga ufz’passe.
Chehrium het geng eine müessen uf em Spitz vom Bärg ga usluege, für
ds Füürzeiche z’gä, wenn öppen öppis im Gros
de Vaud äne sech sötti rüehre.

		Undereinisch, wo no lang kei Ablösung wär nache gsi — so het es
se-n-emel dunkt — ghört me Holzschueh vor der Hütte plättle. Was
isch los?

		Da flügt o scho d’Türen uuf, und dä, wo het söllen usluege,
brüelet mit stöberen Ougen l d’Hütte: «Jitz hingäge, jitz! — Chömet
cho luege!» Di Manne lüpfen und troglen use. Wi alli di Necht
flimmeret es wundervolls Stärneheer über der wyte Wält.
Choleschwarz steit der Wald zwüsche de Schneefälder, und tief, tief
unde schlafe Hütten und Dörfer. Und e Stilli! Chuum ghört men es
lyses Ruusche vo de Bech, wo doch [bookmark: page365]365 jitz am Tag vo der
Schneeschmelzi ehnder lut wärde.

		Der Wächter lat ne nid Zyt zu andächtigem Stuune. «Näht Füür
mit!» befihlt er. Eine geit zrück, zündtet e Harzchnüttel a und
trappet ne nache. Wo si uf e Grat chöme — «Heiligi Muetter Gottes!
— Lueget, lueget!» Dert äne, ob der Plaine
du loup, wo si jede Tag ds Lager vo de Burgunder hei gseh
wachse, dert flammet e Röti, breit, wi von ere große Stadt. Der
Rouch zieht sech gäge See übere. Bise. Schuuderhaft gruusig gseht’s
uus. — Was söll das? — Ds Lager im Brand? — «He, dänk wohl!» seit
der Alt. «Jitz wüsse mer, was mer z’tüe hei. Zündtet nume der Chuz
a! Das bedütet, daß ds ganz Heer ufbrochen isch. Si zündte ds Lager
a, damit niemer zrückblybt. — Jitz chöme si!» — Und zwo Minute
druuf gseht keine vo dene Manne meh der Stärnehimmel mit syr
göttleche Rueh. Der Holzhuuffe lället turmhöch i di luteri Bärgluft
und verchündet i ds Land yne: «Si chöme!»

		Bald gseht men uf de Nachbarbärgen o roti Stärnli ufzwitzere.
Eis weckt ds andere, bis i di inneri Schwyz yne, es neus, es
irdisches Stärneheer, wo jede Stärn dem andere zuerüeft: «Chrieg!
Chrieg!»

		Am Jura fünklet’s. Uf em Wischtelach und z’Eis[bookmark: textAnno9]A9 äne gange Füür uuf, und jitz weiß me’s o
z’Murte: si chöme! Me brüelet’s vo de Türm i d’Gassen abe. Da
zitteret’s uf vilne Lippe: [bookmark: page366]366 «Heilige Maria, Muetter
Gottes, erbarm dich unser!» Müetter brieggen ob de Chinderbettli,
wo di Chlyne schlafen und vo allem nüt merke. «Hätte mer se doch
use gä i d’Dörfer! I versteckti Hütte!» Und wider anderi jammere:
«Warum sech wehre? Es nützt ja doch nüt! Hätti me doch d’Stadt dem
Herzog abotte!» — Aber me bruucht numen e Blick uf d’Gaß z’tue, so
schwygt me. Wachten und Patrouille! Und im Wehrgang obe ghört me
Schritte, ghört me Stimme. Me gspürt e mächtige Willen über der
Stadt.

			[bookmark: annotation7]Wischtelach: Mont Vully
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		[image: U]nd wider isch fascht e Wuche verstriche, ohni
daß me z’Murten öppis vom Find gmerkt hätti. Da git’s ei Aben uf em
Wischtelach-Bärg äne Füürzeiche. — Aha, was isch da los? — Und i
der glyche Nacht no Notzeiche z’Eis. «Si chöme mit Schyn hingerum»,
säge d’Wächter uf em Wehrgang. Der Herr Adrian schickt z’beidne
Syte Kundschafter um e See ume, ga luege, was dert äne gangi. Am
andere Tag gägen Aben erscht chöme die umen und brichte, so heige
si de no niemer gseh ryte. Ventre à
terre syg der Graf vo Romont
mit nere länge Zatterete hinder sech här dem Neueburgersee nah gäge
Stäffis[bookmark: textAnno10]A10 zue dervo
gstobe. Uf Eis sygi’s abgseh gsi; aber si heigen e Schueh voll
usegno, und uf em Heiwäg sygen ihrere nes paar i der Broye naß worden und das nid nume vom Wasser.

		«Lueget jitz», seit der Ritter zu de Murtener, wo um ne-n-ume
stande, «lueget jitz! — Was si z’Eis äne chönne, sötte mir hie o no
fertig bringe!»

		Scho het me sech gfragt, ob’s nen öppe verleidet sygi, wo wieder
e Wuche lang nüt gangen isch. «Wei ga luege!» seit ändlech der
Ritter, lat es paar Fähnli zsämetrummlen und marschiert mit ne ga
Wifflischburg[bookmark: textAnno11]A11. «Mir
wei ga der Spieß i das Näscht stecke!»

		Und richtig! Dert inne gramslet’s. D’Savoyarde sy juscht dranne,
ds Vieh us de Ställe [bookmark: page368]368 z’trybe. — «Uf se!» — En Alouf, und es
Hooggis-Booggis isch los, daß me no schier mueß lache. «Ysen i ds
F...!» brüele d’Eidsgenosse de Savoyarde nache, währed Chüeh und
Chälber, d’Stile höch i der Luft, umenandere fahren und nümme
wüsse, wohi si ghöre.

		Mit däm isch du der Spunten use gsi. Grad e großi Meinung vom
Burgunder-Heer hei d’Eidsgenosse nid vo Wifflischburg heibracht;
aber am Tag druuf het’s du anders usgseh. Da isch men uf de Türm
und Wehrgänge bliben und het gluegt, wi’s isch cho z’stübe. Wi
Heustüfflen in Egypteland sy di Gschwader derhärcho. Das het
gfähnlet und gflatteret und gflimmeret über d’Fälder, und i de
Stoubwulke het’s zwitzeret vo Tuusete vo Spieße. Und Fuehrwärch hei
uf der herte Straß gräblet z’Hunderte. Jitz hingäge wohl!

		Me isch no uf d’Höger vor d’Stadt use ga gwundere; aber es isch
nid lang gange, so isch Rüterei schwarmswys allne Börter nah cho,
und undereinisch — bumm! — het der erscht Wallbüchseschuß vo der
Murtener Vorschanz här gchrachet. Uf em Fäld ob Merlach[bookmark: textAnno12]A12 het es Roß am Boden um
sech ghoue, Rüter sy usenandere gstobe, Manne zuechegsprunge, und —
bumm! — pfyft wider eini dür d’Luft und chnätschet in e Kuppele
Bogeschütze. Und so geit’s wyter bis i d’Nacht yne. Z’Merlach git’s
no na Sunnenundergang e großi Schlegleten um nes Huus. Me mueß es
la fahren und zueluege, wi’s bald druuf i di [bookmark: page369]369 hilbi Brachmonetnacht
uflället. Und di Nacht düre cha me d’Brünscht i der Umgäged schier
nid zelle. Der Burgunder wott ds Murtener-Volk i Angscht und
Schräcke jage. Es wär nid nötig, so vil Hüser z’verbrönne. Scho
d’Lagerfüür allei machen e gruusige Chranz um di halbi Stadt
ume.

		Und ds morndrisch fat’s scho i aller Stärnefrüechi wider a
chrachen und chlepfe. Wär use luegt, gseht, wi sech Truppen um
Truppe vüre schiebt über Greng, über e Zigerli-Hubel, bis gäge
Prehl. Ja, ds mittag gramslet’s scho chrisdick uf der
Muntelier-Syte. Jitz sy mer drin, ganz drin, z’ringsetum! Wo der
Ritter geit und steit, luege ne zum Tod verängschtigeti Lüt a. «Wo
blybe jitz di Eidsgenosse?» — Aber dä Ma luegt ja dry, wi wenn er
sech druuf gfreut hätti und alles numen es Fescht wäri. Und jitz
fat’s i länge Zyleten a de Börter grediüberen afa picklen und
schufle. Me gseht längi Zylete vo Roß a große Stücke schryße, näbe
jedem Roß eine mit nere Geisle. Hüoh, hüoooh! Me ghört’s bis i
d’Stadt. — Was da nid alles häre gschleipft wird! Wohl verhaglet ne
da und dert e guet zilete Schuß d’Arbeit und streckt derzue nes
paar Mannen i ds Gras. Me ghört se brüele — gräßlech! — Üsi
Stückmeischter verstanden ihri Sach. — Aber was isch das gäge das
Möntschemeer? So wyt me gseht, fähnlet’s! Und bis a di üsserschte
Börter use glitzeret’s.

		[bookmark: page370]370 Uf
em Bois de Dominge boue si. — Dert
flattert dem Herzog sys Banner, seit der Ritter.

		Da — e Dampfwulke! D’Lüt i de Gasse hei se nid chönne gseh; aber
wo plötzlech mit mene fürchterliche Lärme Zieglen und Lattespryßen
uf em große Wehrgang höch i d’Luft flüge, uf d’Husdecher abe rägnen
und di z’höch gangeni Stückchuglen in es Dach a der Houptgaß
schlat, da isch mänge Brüel i ds Lääre gange. «Herr Jeses, Herr
Jeses! — Muetter Gottes! Jitz chunnt’s!» Aber wär brüelet, wird vo
de Soldaten usglachet. «Es het ja niemerem nüt ta!»

		Es chöme Manne zum Herr Adrian cho rede. Ob’s nid villicht jitz
doch no der Momänt wäri... Er louft a ne vorby. Si trappen ihm
nache, d’Gaß uus. «Ritter, Herr Ritter!» Da, grad währeddäm er di
hölzigi Stägen i Wehrgang ufe geit und über d’Achsle zrück lachet,
schlat’s wider y, jitz grad i Wehrgang, und es Gräbel vo Steinen
und Lattebitze spräglet i d’Höfli abe.

		Und am Abe wird i allne Gassen usgrüeft, wär mit feigem Reden
und Jammere de Soldate der Muet nähmi, wärdi ohni Richterspruch
ufghänkt. So mueß jitz gredt wärden und das um so luter, je meh si
im Houptquartier enand mit ärnschten Ouge frage: «Wo blybe
d’Eidsgenosse? Es wär jitz de afe Zyt, daß men öppis vo ne
merkti!»

		«Er isch imstand und macht’s!» säge si z’hinderscht i de
fyschtere Husgäng zunenand. «O Gott, o Gott! Wi sy mir jitz drinne!
— Herr Jeses! [bookmark: page371]371 Heit dr ghört? — Dä het wider ygschlage!» Si
chlemmen enand i d’Armen und wei nümme losla.

		Nid daß me sech dra gwaneti, aber me weiß sech so i aller
Gottswält ekei Rat und dänkt geng nume, jitz syg’s uus und fertig
mit allem, daß me sech nume no still het und um nes gnädigs Änd
bättet. I däm Gstüchel vo Soldate, wo’s de no fertig bringe,
z’singen und z’jodle, isch ja doch nüt meh anders müglech.

		Da git’s ei Tag es Glöuf. Es isch öppis über d’Muuren yne cho
z’flattere. E Chlungele vo Lüt bringt’s. Me ryßt sech drum. E
Zedel. — «Läset! — Was heißt’s?» Si begägnen eim vo de Houptlüte,
und dä ryßt ne’s us de Händ. «So so? — Das mueß me dem Ritter
bringe!» E Zedel isch es, wo mit mene Pfyl yne cho isch — ja, so
naach chöme si scho a d’Muure — und da steit druffen en Ufruef a
d’Stadt Murte, si söll sech ergä. D’Burgerschaft söll sech losmache
vo de Bärner und use cho. Für si gäb’s freien Abzug und no
Belohnung.

		«Wi z’Grandson», seit der Ritter.
«Weit dr däwäg?»

		«Nei, aber villicht...»

		«Was villicht?»

		Wi dä dasteit, dä Ritter! Es wär nid emal nötig, daß er ne no
seiti: «So lang i z’Murte bi, git niemer nah. — Das sägen i euch,
das brichten i dem Herzog und ga Bärn. — Wäm trouet dr jitz meh,
mir oder dem Herzog?»

		[bookmark: page372]372 Vo
da-n-ewäg het nie meh öpper öppis gwagt z’säge. Ja, es isch se jitz
sälber acho, ihre Ma z’stelle. Si hei gseh, daß mit Angschten und
Jammere niemerem ghulfen isch. Lieber no tue, was me cha! Sogar
d’Froue, ja, die no de Manne vora, sy ga hälfe vermuuren und
vermache, wo’s Loch gä het.

		Wo der Herzog gmerkt het, daß die Sorte vo vergiftete Pfyle nüt
usrichtet, het er’s no meh mit Schüüchmache probiert. Jeden
Eidsgenoß, wo-n-ihm i d’Händ gfallen isch, het er so rächt im
Gsicht vo der Stadt la hänke. Und wenn d’Lüt i der Stadt däm
zuegluegt und d’Händ verworfe hei, het ne der Ritter dinne gseit:
«Das chönnet dir hie o ha! I mache’s jedem so, wo mer vo Nahgä
redt.» Und si hein ihm’s gloubt.

		Uf der Seesyten isch d’Stadt offe blibe. Me het uf Schiffe
Verchehr gha mit dem Wischtelach, und d’Burgunder hei’s nid chönne
verwehre.

		Am Abe vom dryzächete Brachmonet gseht men im Vernachten einen i
mene Weidlig derhär z’fahre. Dä isch sech gwanet z’ruedere. Es
macht Gattig, es syg eine, wo Bricht bringi; aber wär weiß? Me
schickt Armbruschter a d’Ländti ga passe. Der Herr Adrian luegt vo
der Muuren uus zue.

		«Guet Fründ!» rüeft dä Mano, wo-n-er uf Schußwyti zuechen isch.
Jitz chunnt aber e Weidlig mit Burgunder ihm nache. Söll men ihm
z’Hülf? Da lachet dä Kärli i drei gräßlechen Absätze, [bookmark: page373]373 wi ne
Verrückte. Und vo der Muuren abe donneret dem Ritter sy Stimm:
«Hälfet ihm! — Das isch eine vo myne!»

		Uf der Stell springen es paar Armbruschter in es Schiff und
stoßen ab. D’Burgunder merke’s. Si troue sech nid neecher zuechen
und chehren um, bevor d’Bolze vo den Armbruschter se mögen
errecke.

		Ganz erlächnet chunnt der Hänsli Hofmeischter a d’Ländti. Si
müesse ne zerscht la verschnuufen und ihm z’trinke gä, gäb si ne
zum Ritter ufe füehre.

		«Wo chunnsch du här? — Was bringsch? — Chöme si? — Was geit o
z’Bärn inne?»

		Uf alles das git der Hänsli kei Bscheid. Vor em Herr Adrian wott
er de rede. Es mueß offebar öppis Wichtigs sy, was er z’brichte
het.

		«Das isch jitz e Fronlychnamstag gsi», chychet er sym Herr
schier reschpäktlos zue, wo me ne zue-n-ihm yne füehrt.

		«He der Wätter! Ja, hütt isch Fronlychnam! Es het nume niemer
dra dänkt», antwortet eine. Aber der Ritter schnydt ihm ds Wort ab:
«So, Hänsli, du da? — Wär schickt di?»

		«Zerscht di gnädigi Frou, Herr Ritter; aber...»

		«Aber was? Bringsch öppe Bricht vo Bärn?»

		«Ja, hütt isch ds Bärn-Banner usgrückt. Si sy bis uf Gümmene
cho. Wüsset Dr, geschter hei d’Burgunder Loupen und Gümmenen
agriffe; [bookmark: page374]374 aber si hei nid möge gfahre. Üsi hei se-n-i
d’Saane gheit u verhoue.

		Und jitz cha’s losgah, wenn’s isch. Nume sy disi geng no nid
nache, die donners Eidsgenosse! Das isch emel o nes Gwärweiß und es
Zaagg! Aber me wartet nümmen uf se. Üsi wei druuflos, gäb der
Burgunder alls binenandere het.»

		«Ja, wivil sy de bim Bärn-Banner?»

		«Emel öppe füf- oder sächstuused.»

		Da pfyft der Herr Adrian zwüsche de Zänd. «Was wei die? I will
der de morn zeige, was der Herzog binenand het. — Affry! Schicket öpper ga Gümmene, si sölle dert
nid mux mache, bis ds letschte Bei vo den Eidsgenosse da isch!»

		«Aber si chönnten is doch afange chly Luft mache», meint der
Houpme Wanner. «I weiß nid, öb’s d’Muure no lang mögen erlyde.»

		«So gheie si mira! Hinder de Muure stande mir! — Ganget,
Affry, es pressiert, suechet e
zueverlässige Ma! Underdesse schryben i, was er ga Gümmene bringe
söll.»

		Uf das hi schickt der Herr Adrian alli usen und bhaltet der Narr
allei by sech. «Warum bisch du vo Spiez furt?» fragt er ne. «I ha
der doch gseit, du söllisch bi myne Sühn blybe!»

		Der Hänsli gseht dem Ritter a, daß er scho errate het. «I ha
dert nüt meh z’tüe», seit er ganz nidergschlagen und fahrt sech mit
dem Handrüggen über d’Ouge.

		«Isch er gstorbe?»

		[bookmark: page375]375
Der Narr nickt und schlückt.

		Es blybt still i der Stube. Dusse ghört me vo Zyt zu Zyt
Gschützdonner. Wo der Narr gseht, wi der Ritter am Tisch sech
alähnt und i ds Lääre luegt, ohni nes Wort chönne vürez’bringe,
chehrt er sech ab, gäge d’Muure. Er cha nid zueluege, wi ds stumme
Weh sy Meischter folteret; aber er ghört ne müehsam der Ate zieh. —
— —

		Erscht, wo me ganz i der Neechi ds Chlefelen und Ufschla vo
Ziegel uf em Pflaschter ghört, het der Herr Adrian der Chopf wider
uuf und seit: «Gang du jitz ga lige, du bisch müed! Es isch brav,
daß d’ cho bisch.» Er tuet d’Türen uuf und rüeft: «Jakob, mach dem
Hänsli nes Gliger zwäg!»

		«Er cha zu mir cho», antwortet’s us der Fyschteri.

		Der Narr het sech am andere Morge no lang müesse bsinne, wo-n-er
sygi, gäb er begriffe het, was das Donnere bedüti. Aber du isch er
uuf und uf der Suechi nam Ritter in e Turm ufe cho, wo keis Dach
meh gha het. Vo dert uus het men ihm du zeigt, was der Herzog
binenandere heigi. «Und dert gäge Pfauen use lyt ds Herzogs
Brueder, der Anton. Si sägen ihm der Baschter, und hie hinder
Muntelier der Graf vo Romont.»

		Da oben isch’s hingäge nid gäbig gsi, überz’luege. Alli Bott
het’s drunder zuechen i d’Muur ygschlage, daß es ein dunkt het, es
well grad alls mit eim i Graben abe. Und het me zrückgluegt, i
d’Stadt yne — Herrjerre, wi hei di Decher scho [bookmark: page376]376 usgseh! Löcher,
verschlages Sparrewärch, zsämegheiti Chemi!

		Aber das alles isch no Chinderspil gsi gäge was du ds morndrisch
cho isch, wo erscht du di ganz große Stück hei afa schieße. Der
Bode het zitteret, und zwee Tag nachhär isch undereinisch e breite
Bitz vo der Stadtmuure zwüschem Bärn-Tor und dem See mit mene
fürchterleche Donneren in ere mächtige Stoubwulke verschwunde, und
wo sech die verzoge het, isch — hälf mer Gott! — alles offe gläge,
me het grad us de Hüser i d’Burgunder-Schanzen use gseh, i
d’Glotzouge vo ihrne schwäre Wallbüchse. Da het’s gheiße, nid
warte, bis si yne chöme! I aller Gschwindigkeit, no gäb sech di
verwunderete Lombarde vom Romont, hei
usbsunne gha, syn es hundert handfeschti Bärner über e
Schutthuuffen abe, stracks uf di Schanze los, hei d’Stückmannschaft
— verhäb dy Schnörre! — erschlage, d’Büchse vernaglet und sy mit
bluetige Halparte wider yne cho. — So rächt! Brav gmacht! Und du
isch me derhinder und het, so lang si dusse no nid wider hei chönne
schieße, ds Loch verschoppet, so guet’s gangen isch.

		Sowyt wär’s guet gsi. Aber ds erschte große Loch i der Muure!
Und gäb wi me vo de Türm gäge Galmwald gluegt het, no nüt, no gar
nüt vo Eidsgenosse!

		Vo Stund zu Stund ängschtlecher sy alli Ougen am Kommandant vo
Murte ghanget. Was jitz, wenn no meh vo der Muure lat la gah? —
[bookmark: page377]377 Aber
das Gsicht isch hert gsi wi Stei. Der wyß Fäderebusch isch überall
uftouchet, wo öppis het welle wyche. Me het nie bruuche z’frage:
«Wo isch der Ritter?» Überall isch er gsi und het befole, was gah
söll, niemerem het er Zyt gla, sech z’förchte.

		I der Nacht vom sibezächeten uf en achtzächete Brachmonet isch
keis Oug zuegfalle. Me het der Sturm erwartet, wil men us em
burgundische Lager Alarmzeiche ghört het. Es hei sech o an allnen
Orte Truppe gsammlet. Aber es isch Morge worden und nüt gscheh, bis
uf eismal, am achti, uf allne Syte z’ringsetum Blitz und Donner
losgange sy, wi no nie. E dicke Rouchchranz isch um d’Stadt ume
gläge. Uf der Muntelier-Syte, wo d’Bresche gsi isch, hei sech großi
Hüüffe zsämezoge. Di Herre von Affry,
von Erlach und Stark hei e jede sy Abschnitt zuegwisen übercho.
D’Palissade sy gspickt mit Armbruschter. Es donneret und chrachet
anenand. Und uf eismal gseht me wider ne große Bitz Muure wanke,
gseht großi Rissen, und du leit si sech use. E furchtbari
Stoubwulke, es Donnere, und wider gseht men uf d’Schanzen use,
gseht alles dert usse gspräglet vo glitzerige Waffen und
Rüschtunge. Und du Hornstöß — und Trummle — und du nes Brüelen us
tuused Gurgle. Und jitz chunnt’s wi ne Runse! — Herr Gott! Lueget,
lueget, wi das chunnt! E Strom vo Yse, e Strom, wo brüelet, und
derhinder vüre, drüber ewäg donneren alli Stück und [bookmark: page378]378 Büchse. I der
Bresche flüge d’Steine höch uuf über d’Chöpf vo de Schwyzer, und
hinder ne chrachet’s i de Hüser, brüelet’s us Trümmer, Stoub und
Schutt.

		Und dert obe, uf der Muure, wo jeden Ougeblick cha nachecho,
dert steit, wi agwachse, der Ritter mit dem wyße Busch und luegt uf
di Donnerwälle, wo jitz am Schuttwall ufbrandet. Aber jitz — hai,
yne! Als Totevögel flitze d’Bolzen ab de schwyzerischen Armbrüscht
voruus. Dene lombardischen Edellüte, wo vora chöme, geit’s
schlächt. Es chunnt vo hinden über se wäg und gratet under
d’Halparte, wo uuf und nidergange wi in ere Hammerschmidte. Das
flitzt und hout und sticht. Abdeckti, bis i Äcke gspalteni
Hirnschädle sprütze bogeswys Bluet i d’Luft. Mannsbrüscht sy
dürstoche. Der Schutt wird Bluetdräck. Ganzi Bygete vo Lyber
überwälze sech, chnätschen und fülle der Grabe. Das zuckt und
windet sech, für wider use z’cho. — Steine druuf abe! Di erschti
Wällen isch verschuumet, und di zwöite zwängt sech schuttuuf,
drückt ynen und chunnt bluetrot wider zrück. Es dampfet und stübt
und blitzet und rouchnet, und ganzi Bech vo Bluet rünne zwüsche de
Steinen abe. Di dritti chunnt und verschuumet a der läbige Muure.
Was jitz no nachegjagt und vortribe wird, chunnt nümme zueche. Es
stocket und rünnt zrück.

		Für einisch wider abgwehrt! — Aber mänge settigen Alouf ma’s de
nümmen erlyde! Und vo Verschnuufen isch kei Red. Jitz heißt’s uf
der [bookmark: page379]379
Huet blybe! — Jitz, weiß Gott, wär’s Zyt, daß si chäme,
d’Eidsgenosse!

		Der Narr, wo o mitta het, chunnt i der Houptgaß dem Ritter
Adrian under d’Ouge. «Hesch jitz gseh, wi’s bi üs geit?» fragt ne
der Ritter.

		«Ha ghulfe», seit er stolz.

		«So los jitz! I ha dir en Uftrag. — Du bringsch das fertig. Gang
ga Gümmenen und ga Bärn und säg ne, was du gseh hesch, und säg ne:
Türm und Muure sygen am Bode, mir heige dem Find nüt meh
etgägez’stellen als Lyb und Läbe. Aber — so lang no en Aderen in is
schlat, git keine nah! — Findsch di ächt düre?»

		«Das macht mer kei Chummer, Ritter.»

		«Und los! Wenn d’channsch, so gang ga Spiez ufen und säg ne, es
gang mir guet. — — — Chömm’s, wi’s well. — Aber — es gang mir guet.
Und wenn d’umechunnsch, so bring d’Hünd mit! Wenn einisch niemer
meh düre chunnt, so doch villicht no e vierbeinige Bott, wär
weiß?»

		 

		Es isch e Fahrt zwüsche Läben und Tod gsi, wo der Hänsli i der
Nacht nam Sturmagriff wider über e See gruederet isch; aber er het
nid a d’Gfahr dänkt. — Ändlech en ehrevollen Uftrag! Ändlech
bruucht me ne für öppis! Das het ihm Fäcke gä. — Scho vo der Abreis
vom Ritter a isch es usgmachti Sach gsi für ihn, daß er ga Murte
gangi, sobald der Junker Philipp d’Ouge zueta heig, ja, ga Murte,
für nümmen ume z’cho, [bookmark: page380]380 und drum het’s nen o ga Inderlache tribe. Uf
irged en Art het er vom Vreneli no welle ga Abschid näh. O, wenn er
ihm doch no chönnti säge: Gäll, der wüeschtischt Hund bin i, aber
guet gmeint han i’s — mit dir und mit dem Junker Adrian! Cha nüt
derfür, daß es du anders cho isch! Ja, so öppe hätt er ihm’s möge
säge. Und er isch gange, ga Inderlache, und het am Chloschter
glütet. Zur Heilige well er. Da hei si gseit, ja, er söll dert dür
e Gang hindere, hindenuse. Und du het ne d’Schwöschter Türhüeteren
uf ds Fridhöfli gfüehrt, wo Chrüz näbe Chrüz steit, alli glych. Uf
eis het si dütet: «Da!» — Soror Angelica. r.
i. p. het’s druff gheiße.

		Das isch ihm jitz, z’mitts uf em Murtesee usse, wider i Sinn cho
und het wi ne Ton us neren andere Wält i di fürchterlechen Erläbnis
vom hüttige Tag yne glütet. Requiescat in
pace! — Alls, was nötig isch.

		Bi Sunnenufgang het er z’Gümmene dem Herr Petermann vo Wabere
d’Bottschaft vom Ritter usgrichtet und isch wyter gloffe ga Bärn,
uf ds Rathuus.

		«So lang no en Aderen in is schlat, git keine von is nah! — Ja,
so het er mer’s gseit, wo nüt als Toti und gräßlech Verhoueni um
ihn ume gläge sy.» Und so louft’s jitz dür di ganzi Stadt Bärn und
schüttlet se-n-alli. — Me cha der Buebebärg und syni Lüt nid däwäg
drinne la! [bookmark: page381]381 Me schickt Botten uus, de Zürcher etgäge:
pressieret! Es isch uf em Üsserschte!

		Der Hänsli bättlet bi de Venner um nes Roß, er söll ga Spiez.
Und gäge ds Verspräche, er bring’s morn ume, git men ihm en
erbüteti Märe.

		Zerscht fahrt si no mit ihm z’ringsetum wi ne Hurnuuß; aber
ändlech bringt er se-n-uf ds Trom und chunnt am zwänzigschte vom
Brachmonet ds mittag im guldige Hof a.

		Übermorn, am Zächetuusedrittertag, söll’s vor Murte losgah,
brichtet er, si sölle bätte. — Me machi ja nüt meh anders,
antwortet men ihm.

		Am andere Morge bizyte rytet er ab mit dreine Hünd. Si loufe
mit, wi wenn si begriffe hätte, um was es geit. Aber di verdammti
Märe wott se nid i der Neechi ha und wäjt uus, daß es ne schier
über e Chamm ewäg lüpft. Und richtig, im Gwatt unde, wo-n-er’s
einisch nid grad g’achtet het, daß e Hund nach zueche chunnt,
schlat si dä z’tod. «Jitz han i aber gnue!» Er stygt ab und füehrt
ds Roß zur Bättlereiche, bindt’s dert a, wirft sech der Fuettersack
über d’Achslen und brüelet: «Mira sölle d’Bättler di verwurschte,
du Burgunder-Mohre!»

		Im Louf vom Namittag chunnt er mit syne Hünd z’Bärn a. Es fragt
niemer na sym Roß. Me het anders z’tüe. Es rägnet, was vom Himmel
abe ma. Ganz erlächnet und mit Dräck versprützt bis a Hals ufe,
chöme di erschte Zürcher schier zur glyche Zyt mit ihm a ds undere
Tor. Gott im [bookmark: page382]382 Himmel, wi gseh di arme Kärlinen uus! I der Stadt
gheie si zsäme. Si chönne nümme. Eis Gurts chöme si hütt vo Burdlef
und sy erscht vorgeschter vo Zürich abmarschiert! Di ganzi Stadt
isch uf de Gasse, für ne z’ässen und z’trinke z’bringe. Me nimmt
se-n-i d’Hüser, tröchnet ne d’Chleider und tuet, was me cha.

		Di großi Chilchen isch voll vo Lüte. Me bättet und bättet, und
alles luegt enand in Angscht und Not a. Hütt Murte, morn Bärn, wär
weiß!

		Der Ritter Hans Waldmann, wo a der Saane het ghulfe ds
eidsgenössisch Heer sammle, chunnt vo Ulmiz yne, syne Zürcher
etgäge, e Prachtskärli und syr Sach sicher. Er sammlet d’Mannschaft
und luegt, daß jede zu syr Sach chunnt.

		Es fyschteret. E neui fürchterlechi Schütti jagt alles a
Schärmen i d’Loube. Me stellt überall Liecht under d’Fänschter,
zündtet Facklen und Pächpfanne wider a. D’Stadt gseht uus wi für
nes Fescht belüüchtet, und doch isch alles in Angscht und Sorge. Da
chöme churz nachenand vier Bött vo Gümmene här, jitz syg’s z’Murte
uf em alleriüsserschte, si chönnen eifach nümme. D’Stadt sygi nume
no e Mutthuuffe.

		Jitz git’s halt nüt meh z’brichte. Me mueß di Mannschaft, wo am
Boden under de Louben und uf em Pflaschter schlaft, ufstüpfe. Es
schlat nüüni, wo si abmarschiere — mit Trummle, Pfyffen und Singe,
ja, wahrhaftig mit Singe!

		Der Hänsli Hofmeischter geit mit syne zwee [bookmark: page383]383 Hünd vora, wi wenn er ne
der Wäg müeßti zeige. Er wott bim Etsatzheer der Ritter Hans-Brächt
ga sueche, für ihm der Grueß vo syr Frou usz’richte.

		 

		Furchtbars hei si währeddäm z’Murten usgstande. Nam Sturm uf der
Muntelier-Syten isch eine vo Pfaue här cho. Und o dert het me di
läbigi Muuren a Platz vo der zsämegschossene steinige müesse
stelle.

		Am Morge vom Zwöiezwänzgischten isch der Herr Adrian, wi all
Tag, uf e Wehrgang gchlätteret, uf di oberschti Muurzinne, wo no
gha het, und het gäge Galmwald übere gluegt. — Wenn si hütt nid
chöme...! Es isch nid us der Luft griffe, wenn d’Murtener da hinder
ihm gloube, für si syg der letscht Tag ufgange. Was sy di Muure no
nutz! A zwöinen Orte breit offe, verhei si grad nume no der Blick
voruse. Me gspürt sech in ere Chefi voll Schutt, Stoub, Rouch,
Bluet und Gstank. Es cha nümme lang gah, so schleipft me se-n-alli
use, so mänge daß no läbt, und hänkt se wi die vo Grandson. Und wäm verdanket me das? Dene
Zwänggrinde vo Bärn, wo gar nüt hie hei gha z’sueche, dem
fürchterleche Buebebärg, wo se-n-under syr Fuuscht het und niemerem
meh ds Wort gönnt. I der Chilche wird us abgründiger Angscht
bättet, i de Hüser und zwüsche de Schutthüüffe gfluechet. Hätti me
nume di Bärner nie yne gla!

		[bookmark: page384]384 Es
mueß doch öppis gange sy, seit sech der Kommandant uf sym luftige
Poschte. Wohl wird no uf d’Stadt gschosse, aber nümme wi di
letschte Tage, und di burgundische Heerhüüffe hei dert übere
gschwänkt. Der Himmel isch grau verhänkt, und es rägnet. Me luegt
und lost und ghört ganz wyt obe, gägen Oberburg, es schuderhafts
Bälle, wi wenn e Huuffe Hünd enandere verwullete. Du isch es ganz
still blibe bis gäge den endlefe. Der Herr Adrian isch nid der
einzig, wo sech fascht d’Ougen us em Chopf luegt. Wo irged a menen
Ort es Loch isch i der Muure, drücke sech Chöpf, so mänge daß
drygeit, und uf de Wehrgäng stande si i länge Zylete.

		Es het ufghört rägne, über Wifflischburg git’s e blaue Schranz i
d’Wulke, und uf eismal bricht d’Sunne düre, daß alles, was naß
isch, ufflimmeret. Und o di Tuuseti vo Spießen und Rüschtunge
glänze, und d’Fahne gangen uuf wi großi Blueme. Und du springen us
de Burgunder-Schanze Dampfwulken uuf vom Buggliwald bis gäge
Galmwald übere. Der Gschützdonner rollet vo Wald zu Wald. Aber es
antwortet nüt us de Waldsöum. Me cha o nid underscheide, was sech
dert bewegt, und doch geit öppis. Es isch wider ganz still. Me
luegt enand a. Me het en Ahnung, was di Stilli bedütet.

		Ja, wenn si jitz gsäche, was dert obe geit! Di ganzi Front vo
den Eidsgenossen isch usen us em Wald. Uf em rächte Flügel der Hans
vo Hallwyl [bookmark: page385]385 mit der Vorhuet, i der Mitti der Hans Waldmann
mit dem Gwalthuuffen und z’üsserscht linggs der Schultheiß
Hertestei vo Luzärn mit der Nachhuet. Di ganzi zwöituused Schritt
längi Front, d’Ritter dervor, d’Banner alli z’mitts im Gwalthuuffe,
chnöiet mit usgspreiteten Armen am Bode. D’Spießen und Halparte
stande wi ne Wald. D’Ritter hei d’Hälme vor sech im Sattel.
D’Prieschter strecke d’Kruzifix höch uuf, und alli zwänzigtuused Ma
bätte ds Unservatter und Ave Maria. Alles lyt im herrlechschte
Sunneglanz.

		Vo däm chönne si z’Murten unde nüt gseh; aber wär scho je derby
gsi isch, weiß sech di Stilli z’düte.

		Und jitz — wider e Salve, und du ghört me ds Brüele vo dene
zwänzigtuused Eidsgenosse. Wi ne mächtige Föhnstoß im waldige
Bärgchessel!

		Herr Gott! Jitz — jitz geit’s los! Me merkt’s o a der Bewegung
hienache, a de Börter, wo d’Burgunder stande. Im gstreckte Galopp
chöme Rüter uf e Hubel, wo der Herzog steit, anderi vo dert abe.
Dert obe gramslet’s. Überall gseht me se-n-ufsitze. Truppen um
Truppe schwänkt bärguuf, der Höchi zue, wo d’Rouchwulke derhinder
ufstocke. Me ghört Schwall um Schwall ds Brüele, gseht Kolonnen
über e Horizont uftouchen und verschwinde. Alles, alles isch i
Bewegung, am ganze Bärg, vo Oberburg bis ga Greng use.

		Uf der Stadtmuure vergißt me der Ate z’zieh vor Ufregung. Es
schryßt d’Bsatzig a allne Haare, [bookmark: page386]386 usz’bräche, und der
Kommandant mueß geng a eim luege, daß me nid öppe no vo de Bresche
furtlouft. Wenn jitz e Sturmalouf chäm, chönnti’s fähle! Me mueß
bald no froh sy, daß di burgundische Wallbüchse vor em Bärn-Tor
usse donnere, sünsch würd me sech no vergässe.

		D’Luft zitteret. Wi das dert obe chochet und brodlet und brüelet
und donneret!

		«Ritter, sött me nid...?»

		«Nüt sött me! — Uf em Poschte blybe! I säge’s de scho, wenn’s
Zyt isch. — Chrummo, lueget dert das Gschwader, wo vo Merlach ufe
chunnt, füüret dert dry!»

		«Ritter!»

		Er git kei Antwort, het für nüt meh Oug und Ohr als für
d’Schlacht, wo dert obe tobet.

		«Jitz!» brüelet er uf eismal. «Es zieht sech rächts übere,
hinder em Wald düre.» Und chuum het er’s gseit, so chunnt’s vo der
Höchi über d’Börter ab, Wällen über Wälle, wi wenn dert oben e
Chessel überlief. Schwarms- und schwallswys chunnt es zrück. Hals
über Chopf chöme si. Und hinder ne här Rüterei vo den Eidsgenosse.
Lueget, lueget! — Dert isch der Kranich vo Greyerz und dert linggs
dervo — was isch das für nes Banner? — Thierstei. Das chunnt wider
wi ne Runs, über di ganzi Breiti.

		«Ritter! Wei mer nid usbräche?»

		«No nid!»

		Vo Merlach här chöme neui Rütermasse. Di [bookmark: page387]387 paar Stückchuglen us der
Stadt richte nüt uus gäge se. I breite Fronte trabet’s derhär gäge
Strom vo de flüchtige Burgunder, stellt ne-n-und ryßt e Teil dervo
wider mit, i Kampf. Und jitz Galopp! — Hai, wi das chutet! E
fürchterleche Zsämeprall mit de Rüter vo Greyerz, Thierstei und
Lothringe. Der Herzog vo Lothringen isch am Bode! Si zieh
ne-n-under em Roß vüre. Herrgott! Wenn si nume möge gcho! — Wohl,
si hei ne! Er steit uuf und... Bravo! Lueget, wi dä dryhout! Di
ganzi Wyti vom Fäld isch ei einzigi Schleglete, Ma gäge Ma. Und
jede Hieb schnydt es Möntscheläben ab. D’Schwyzer möge nümme
gfahre, wyche zrück. Aber jitz brüelet der Uristier vom Bärg här,
donneret ds «Haruus» vo de Schwyzer, ds «Bärn und St. Vincenz» vo
de Bärner! Di gwaltige Heerhüüffe vom Hallwyl und vom Waldmann
chöme ds Burgfäld ab wi zwo Runse, wo i glyche Chessel abe donnere.
Alli Banner vo den Eidsgenosse flattere drinn. Es isch no der erger
Zsämeprall als vori. Es chesslet, wi wenn hunderttuused Treichlen
an e Flueh gschmätteret würde. Wider Ma gäge Ma, Roß über Roß. Jitz
lat der Herzog vo Burgund vom Bois de
Dominge abe syni Ängländer los, usgläseni Mannschaft,
gwanet, daß d’Wält vor ne zitteret. Si ertrinken im stächlige
Strudel und chömen under Bärgschueh und Huefe. Nüt meh widersteit.
D’Bärgrunse schryßt alles um, mahlet’s underen und donnneret im
Bluetschuum wyter. [bookmark: page388]388 Und über alles wäg dröhnt Stoß uf Stoß der
Uristier, e Ton, wo me nie meh vergißt. De Burgunder cha’s wohl wi
d’Posuune vom Jüngschte Glicht vorcho. Es isch alles ei Rachbrüel
für di Ghänkte vo Grandson.

		Es zieht sech i eim gruusige Wirbel gäge Merlach, wo e Teil vo
der Stadtbsatzig mit de Lombarde sech scho lang umehout. Dert steit
no e mächtigen italiänische Heerhuuffen unverbruucht. Und jitz
bricht der Hertestei mit der Nachhuet us em Grabe vo Gurwolf vüre,
gäge See zue.

		Jitz isch der Ougeblick da. — «Jitz!» donneret dem Herr
Adrian sy Stimm i d’Chrüzgaß abe. Er chlätteret abe, git di
letschte Befähle für d’Stadt, stygt vor em Schloß i Sattel und
füehrt di ungeduldigi Truppe, wo sit Stunde der Schlachtlärme
ghört, nid use gseht und sech nid darf rüehre, gäge Merlach use.
Jitz hei mer se z’vollem i der Zange! Was da no zsämeghoue wird,
isch nid z’zelle. Chrisdick stande d’Burgunder dem See nah und
chönne niene kei Alouf meh näh. E Huuffe Rüterei zablet, d’Lanzen
ygleit, und het kei Platz zum Losryte. Hunderti vom Fueßvolk
chlätteren uf d’Böum. Bolzen und Spießyse verfolge se no dert ufe.
D’Rüterei, di meischten i vollem Harnisch, weiß kei anderen Uswäg
meh als i See. Hinder der Stadt düren uf d’Muntelier-Syte, zum
Romont! Wi das flottschet und
schwaderet! Aber si chömen i ds Schilf. Der Bode treit se nid. Was
no über Wasser luegt, wird mit Halparte [bookmark: page389]389 verschmätteret. Der ganz
Uferstrich isch ei Bluetlache. Hälm um Hälm geit drinn under.

		D’Sunne sitzt scho bald wider uf em Jurachamme, wo’s ändlech
nahlat. Gäge Wifflischburg und über alli Huble bis gäge
Romont zue galoppiert’s, rönnt’s,
rochlet’s, flieht’s! Alles lat me gheie, was eim am Loufe hinderet,
und mänge no wird ebsogen und chalt gmacht. Der Herzog vo Burgund?
— Wo isch dä? — Scho vor nere Stund hei si ne z’Wifflischburg gseh
dürespränge. Uuf und dervo!

		Wyt um d’Stadt Murten ume winde sech Tuuseti i Todeszuckunge.
Tuuseti lige still und chalt i de Bluetgülle. Tuuseti vo Schwyzer
suechen under dene, wo da lige, Kamerade. Wider Tuuseti ligen
unversehrt am Bode. Si chönne nümme! Ihri Glider sy erschöpft vom
Dryschla, ihri Häls erlächnet.

		«Ritter!» rüeft uf em Fäld hienache Merlach der Jakob Erk sym
Herr zue, «lueget dert!» Und er zeigt uf Hünd, wo bi mene Boum,
z’mitts i mene Huuffe vo Tote, d’Schnouzen i d’Luft strecken und
hüüle. Der Herr Adrian geit derthi. Da chömen ihm syni Hünd etgäge,
hüüle, bälle, winde sech, springen an ihm ufen und lööke ne zu dene
Tote. Und da lyt eine — ach Gott, ach Gott! — mit mene
Chrottegsicht, di brochenen Ougen ufgsperrt und ds Muul wyt offe,
wi wenn er gräßlech würdi lache. Sy Bruscht isch ufgrisse. Wi i
mene Troum luegt der Herr Adrian uf di [bookmark: page390]390 Tote. «Tuused bravi
Schwyzer — tuused bravi Manne!» seit er.

		«Ritter, heit Dr nid o Durscht?» fragt e Bärner und bringt sy
Ysehuet voll Wasser. Der Herr Adrian danket und wott trinke, setzt
aber grad wider ab. «Was isch das?» Aha, da tropfet ja Bluet vom
Boum abe! Da obe hanget eine mit gspaltenem Chopf.

		Da chunnt dem Ritter z’Sinn, was ihm einisch z’Dijon der Narr gseit het: «Junker, Dir trinket no
Burgunder-Bluet, wenn i längschtes zum letschtemal glachet ha!»

		Ganz verwirrt geit der Ritter wyter. «Wär läbt eigetlech no?»
fragt er sich sälber. — «Jakob, nimm d’Hünd mit!»

		I däm Ougeblick rüefe Hörner und Trummle zur Sammlung und zum
Dankgebätt. D’Prieschter stande scho bi de Banner.

		Wi so ganz anders isch es jitze den Eidsgenosse z’Muet gsi als
am Morge! Wohl isch me stolz gsi uf di Waffetat und het vo Härze
Gott danket; aber mänge het vor Erschütterung nume no ds luter
Wasser plääret, wo si ds Te Deum
gsunge hei.

		I der Nacht isch der Ritter Hans-Brächt vo Müline ga Murten yne
cho und het sym Schwigervatter under anderem erzellt, wi am Morge
vor der Schlacht burgundischi Hünd syge cho d’Schwyzer ufstöbere.
Da heig me, wil me niemer vor e Wald use gla heigi, d’Hünd vo der
Vorhuet losgla, und [bookmark: page391]391 bi dene syge dem Hänsli Hofmeischter syni gsi. Si
syge wi Leuen über di Burgunder-Dogge härgfahren und heige se
wüescht erhudlet. Männiglech heig das für nes guets Zeiche gno, und
der Narr vom guldige Hof heig sech drüber gfreut wi nes Chind.

		Der Herr Adrian fragt na syr Tochter; aber er lost chuum uf e
Bscheid. «Weisch, was i jitz möcht?» fragt er der Schwigersuhn.
«Z’oberscht uf e Turm ga lige, und de sött’s de cho rägne, was nume
vom Himmel abe ma. Da unde cha me ja niene sy. Jede Grashalm stinkt
vo Bluet, Schweiß, Stoub und Rouch.»

		«Ryte mer dert übere, uf d’Höchi, und ligen under ne Boum?»
antwortet der Ritter Hans-Brächt.

		«Cha nid so wyt wäg.»

		Der Herr Adrian isch im Schloß blibe, zum Zsämebräche müed, und
het doch kei Schlaf gfunde. Dür alles düre het er geng wider ds
Gsicht vom tote Narr gseh. «Über was hesch du zlelscht no glachet?»
So fragt er i Gedanke, «öppen über d’Möntsche, über die, wo
d’Wältgschicht mache? Rächt hättisch! Wär steit de zletscht besser
da, si oder du, der Hündli-Göumer, Hoflöl und glitte
Chumm-mer-z’Hülf, däm me sys Läbe lang keini ehrevollere Narbe
gönnt het als die vo Schuehnegel und Räbstäcke? Die, wo bi jeder
Glägeheit ihre Vortel ergatteret und nümme lugg gla hei, oder du,
wo alles, was ihm ds Läbe hätti [bookmark: page392]392 chönne schön mache, dym
Herr und dür dy Herr dem Land hesch wellen opfere? — Du hesch i der
große wyte Wält niene sölle sy und bisch überall zur Hand gsi, für
z’mache, was anderi hätte sölle machen und nid möge hei. Du hesch
nüt gha und doch geng öppis gwüßt z’gä. I ha dir dys Saitespil
gstole, für ne Mordwaffe druus z’mache. Verzieh mer’s, aber so
het’s üsi Zyt welle! Das het üsi Wääge gschide. Früecher isch e
Ritter beides gsi; hütt gilt der Sänger nüt meh, der Chrieger alls!
Wohär chunnt das? Öppe dahär, daß me dem liebe Gott d’Saite gstole
het, für dem Tüüfel dermit ufz’spile?

		Ja, so isch es, und jitz isch dir ds Schönschte worde, was amene
Ma wärde cha und was mym arme Suhn — wo als Ritterssuhn es Rächt
druuf gha hätti — nid het dörfe wärde. Du hesch dys Läbe für ds
Land chönne gä, dä letscht Fätze vo Läbe, wo dir no bliben isch.
Und die, wo me dir no gla het, d’Hünd, hei mer’s müesse cho säge.
Si hei dir ds Chlaglied gsunge. D’Möntsche hei’s nid verstande;
aber z’Härze gangen isch es ne doch, und dä, wo de Tier d’Treui gä
het, dä het’s ghört. In ere Zyt, wo d’Sänger erschlat und d’Vögel
verschüücht, müesse d’Hünd ihres Lied astimme.

		Bhüet di Gott, Hänsli Hofmeischter! I mueß wyters, mueß ds Opfer
vo mym Läbe wyters abverdiene — Bitz für Bitz — villicht, wil i dys
großen Opfer nid agno ha.»
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		[image: J]itz isch d’Stadt Murten offe gsi, und ihri
Burger sy us em Schutt und Gstank use cho, us der Angscht a d’Luft
und d’Sunnen use. Vilne het’s pressiert, us däm Eländ usen uf ds
Bois de Dominge z’cho, ds guldige
Huus vom Herzog vo Burgund ga z’luege. Me het gspürt, es isch öppis
Großes gscheh, öppis uheimelig Großes, und mit schüüche Blicken
isch men am Ritter Adrian vo Buebebärg vorby gange. Dert steit er.
Jitz, wo alles überen isch, stuunet me ne-n-erscht rächt a. Es isch
schier nid z’gloube, daß eine so öppis ma erzwänge. Niemer meh het
vor zwee, drei Tage no dra gloubt, daß me läbig dervo chömi. Und
jitz isch es gscheh. Wo isch der Burgunder-Herzog, wo das
Rieseheer? Verheergget lyt der Schanzgräbel umenand, und di Unghüür
vo Kanone glotze mit gschwerzte Müüler i d’Luft. Aber o Gott! Wenn
me gmeint het, me chömi uf di wohlschmöckige Heumatten use! Wi vom
Hagelwätter alles verhacket und verchnütschet. Und alles im Bluet.
Und Möntsche — Möntsche — Möntsche — verhouen und verstoche! Me
weiß a mängem Huuffe schier nümme, was zsämeghört. Da lyt en
abghouene Chopf i mene Grebli, d’Ouge sperrangel offe voll Chlupf
und Gruuse, dert sy Arme verschleipft, me weiß nid vo welne Lyber.
I de Böum hangen ere no. Ds Schilf am See isch es Gstüchel vo
Spryßen in ere Bluetschwetti. Under [bookmark: page394]394 verschlissene Roß luegt es
Paar gsporreti Füeß vüre. Bärgwärts, so wyt me gseht, Lychname
verzatteret und a Hüüffe, verdräjt, i d’Mutte verchrampft. — Und e
Luft, me cha schier der Ate nümme zieh. Mängem wird’s schlächt, und
er geit lieber wider i d’Stube zrück. Anderi fa afa loufe wi
d’Schelme, für voruse z’cho, über ds Schlachtfäld use. Aber si
müesse wyt. Bis wyt über Greng und Gurwolf use lyt alles voll Toti,
sogar der Wald isch no voll. Dert trouet me sech erscht rächt nid
dry.

		Öppe d’Hälfti vom eidsgenössische Heer isch na dreine Tage wyter
marschiert, de Burgunder nache, i ds Waadtland, di anderi Hälfti
isch gäge Bärn zue, mit allem eroberete Gschütz und länge Züg vo
Wäge voll erbütetem Gräbel. Und d’Murtener hei ne mit de Picklen
und Schuflen i der Hand vo den offene Massegreber nachegluegt, sy
sech mit den Ermlen über ds Gsicht gfahre. «Es isch wi ne wüeschte
Troum», hei si zunenand gseit, «wär hätti das vor dreine Wuche
dänkt?»

		 

		Z’Bärn isch es ne o anders z’Muet gsi, wo’s gheiße het: «Hütt
chöme si hei.» Da isch me wider vüregrückt mit de guete Sache, het
Meien ufgsteckt und gchüechlet und braten und Bächer gschwänkt.
D’Buebe hei nid chönne warte. Under der Füehrung vo ds Herr
Niklause vo Scharnachthal einzigem Suhn isch alles, was het möge
loufe, zum Tor uus, ohni zerscht der Magischter Damp [bookmark: page395]395 ga zfrage,
gäge Bümpliz use. Weiß nid, wär meh Lärme verfüehrt het, di Buebe
z’Bäthlehäm oder ds Murte-Heer, wo jitz mit Johlen und Singe,
Trummlen und Pfyffen i ändlosem Zug der Frouechappele-Rain abe cho
isch. Voruus sy d’Füehrer gritte, der Waldmann, der Hertestei, der
Freiherr vo Hohensax, der Hallwyl und der Buebebärg, der Willy
Herter und der Herzog vo Lothringe, aber o der Moser vo Hasli, wo
dem Baschter vo Burgund sys Houptbanner eroberet het, und no mänge
settige. Der Herr Adrian isch zwüschem Herr Wilhälm vo Diesbach und
dem Niklaus vo Scharnachthal gritten und de wider mit dem
Schultheiß Petermann vo Waberen und dem Urban vo Muelere, wi wenn
nie öppis Ungrads zwüsche nen inne gsi wär. Si hei alli ihres Läben
ygsetzt gha, und keine het meh welle gälten als der ander.

		Bi Brünne chöme si a ds Bort, wo d’Bärner Bueben i allne Farbe
mit Chränz und Meien und Fähndli passen und Vivat brüele, was numen
us dene junge Häls use ma. Und du springt der jung Scharnachthal
z’oberscht am Bort uf ne Boumstumpen und haltet e Red amene
Ratsherr z’trotz. Wo-n-er uf sy Vatter zue springt und ihm e Meie
git, wüscht sech eint und andere vo dene Chriegshelde mit dem
Handrügge d’Ougen uus. Ja, das enand-wider-ha na settige Tage het
öppis welle säge! Was der Herr Adrian z’mitts i däm Jubel vo Vätter
und Sühn düremacht, ahnet niemer. [bookmark: page396]396 Me lat ihm aber o nid Zyt
zum Nachestuune. Z’Dotzetewys recke sech Händ an ihm ufe, und es
Brüel isch es, daß niemer meh sys eige Wort versteit.

		Und du erscht i der Stadt! Mit allne Glogge het me glütet.
Vorewäg isch alles, was yne möge het, i di großi Chilche; aber am
Abe het jedes Cherzestümpli, wo am längschte Tag im Rägen erlöschen
oder sünsch no vürbliben isch, zueche müesse, für hälfe z’zündte
zum Tanze. Zum Erzelle het me z’grächtem erscht ds morndrisch ds
Muul gfunde, hütt het me nume chönne juheien und müntschle
dermit.

		Ds morndrisch isch me du frylech no einisch nid so rächt zum
Erzelle cho. Usschlafe! Usschlafe! — Und mängen isch weder Tags, no
im Schlaf los worde, was er i der Schlacht gseh und lieber nid
erläbt hätti. So i der Wuet macht’s ein nume no wilder, aber de
hindedry!

		Am Samschtig, acht Tag na der Schlacht, isch der Herr Adrian zum
erschtemal sit zwänzig Monete wider im Rat gsässe. Wi so ganz
anders het me ne doch jitz agluegt! Daß er denn im Aprille, wo der
Fränkli und der Stark ne sy ga rüefe, so ohni alles Bsinne cho
isch, trotz allem, was men ihm vorhär z’leid ta het, das isch doch
für di meischte wyt über ds Mäß vo mene bloß brave Ma usegange. —
Und du di Verteidigung vo Murte! — Je meh me jitz alles überluegt
het, descht dütlecher isch es vürecho: Ohni Buebebärg [bookmark: page397]397 stüendi Bärn
nümme! het me nid gwüßt, daß der Herzog Karl schon en Inschrift
zwäg gmacht gha het: «Hie stand vor Zeiten eine Stadt»? — Es isch
usgmachti Sach gsi, daß me vo allne Füehrer dem Ritter vo Spiez am
meischte z’verdanke heigi. Er het doch der bescht Rat gwüßt und am
wenigschte sy eigete Vörtel gsuecht. Me het ihm Unrächt ta, und das
mueß ume guetgmacht sy. So het’s i jedem Egge vom Rathuus, i jeder
Trinkstube tönt. Meh und meh isch me vo denen abgrückt, wo Gäld vom
Franzos gno hei.

		Die hingäge, wo geng no alles Guete vom Chünig vo Frankrych
erwartet hei, sy, bsunders i dene Tage, wo der Herr Adrian ga Spiez
ufen isch, fascht all Aben im Diesbach-Huus binenandere gsässe, so
der Herr Wilhälm, der Schultheiß, der Scharnachthal und der
Muelere. «Was jitz?» isch di großi Frag gsi, und der Schultheiß vo
Wabere het gseit: «Was gilt’s, im Früehlig sitzt der Spiezer wider
a mym Platz uf em Schultheiße-Stuehl! Und de? Was mache mir
de?»

		Der Herr Niklaus vo Scharnachthal isch schlächter Luun. «Si rede
grad, wi wenn niemer ussert dem Spiezer öppis ta hätti z’Murte! Es
schwört niemer meh höcher als Buebebärg!»

		«Da git’s kei andere Wäg», bhertet der Schultheiß, «mir müesse
luege, daß mer mit dem Buebebärg chönne schaffe, sünsch
chunnt’s nid guet!» Und der Herr Niklaus rurret: «Gloube’s sälber
o.»

		Uf sym nächschte Gang i ds Rathuus trifft der [bookmark: page398]398 Herr Adrian a der
Chrüzgaß der Herr Thüring vo Ringoltingen a. «Was isch los?» redt
er ne-n-a, «du luegsch eso suur dry? Jitz gäb’s doch dankbari
Arbeit für ne Poet!»

		«Hesch guet rede — du», antwortet ihm der Herr Thüring, «dir
cha’s gä, was es wott. Bisch Peterlig uf allne Suppe, bruuchsch
nume z’höischen und hesch alles!»

		«Gäb wi lang!»

		«Und wenn der Luft chehrt, so channsch uf dys Spiez und bisch am
Schärme!»

		«Du öppe nid, z’Landshuet?»

		«Äbe nid, äbe nid! Mueß es verchoufe! Chume grad vo der Kanzlei.
Es isch verschribe. — Frag mi nume nid!» Der Herr Thüring winkt mit
der Hand ab und geit mit Chopfschüttle wyter.

		Bald druuf steit der Herr Adrian dobe, i der Kanzlei. Der
Seckelmeischter Fränkli wott ufstah und bärzet, wil ihm ds Chrüzweh
fascht der Ate nimmt.

		«E e, wo fählt’s? Blybet sitze!»

		«Me isch nid ungstraft Gärber», seit der Stadtschryber, und der
Venner Chuttler, wo o grad da isch, meint: «Me bruucht nid emal
Gärber z’sy, für Gsüchti z’übercho. Mir sy vor Murte gnue im Dräck
gläge, oder nid, Ritter?»

		«Es het öppis», git der Herr Adrian zue.

		Der Seckelmeischter byschtet: «Nähmet mer’s nid übel, wenn i nid
ufstande, Ritter, i sött’s drümal für einisch vor Euch!»

		[bookmark: page399]399
«Keini Komplimänt, Meischter!» antwortet der Herr Adrian und setzt
sech uf ne Tischegge. «Dir chönnet mer sitzligen o säge, was i
wüsse möcht. — Säget mer jitz grad alli drei offen und gradane:
Söll i gah, ga Fryburg, a Fridestag? Isch es ehrlech gmeint, wenn
der Rat mi wott schicke?»

		«Dir müesset, Ritter», sägen alli drei. Und der Stadtschryber
fahrt wyters: «Es wär e Sünd a der Stadt Bärn, wenn Dir nid
gienget. Dasmal geit es ja nid um persönlechi Interesse. Jitz mueß
dem Chünig vo Frankrych d’Rächnung gmacht sy. Er het is ds Blaue
vom Himmel versproche, wenn mir der Herzog Karli verchlopfe. Jitz
mueß me ne bim Wort näh! Und das cha niemer mit größerem Gwicht als
der Verteidiger vo Murte!»

		«Und niemer zueverlässiger als der Herr Adrian vo Buebebärg mit
syr Unbestächlechkeit», hilft der Seckelmeischter nache. «Grad Dir
ghöret a d’Syte vom Herr vo Diesbach. Es sy gfährlechi Zyte! So na
mene Chrieg isch alles uf em Trochene, d’Gmeinwäsen und di einzelne
Lüt. Alles isch um Gäld z’ha.» — «Und de isch no eis», seit der
Dokter Frickart, «Dir wärdet wohl o scho gmerkt ha, daß di
liebwärten Eidsgenosse, bsunderbar die vo de Waldstedt, üs nüt
gönnen und is alles wei verha, wo mer jitz chönnte profitiere! Jitz
bruuchte mer dene vo der Freigrafschaft Burgund nume der chly
Finger z’gä, so hätte mer se-n-im [bookmark: page400]400 Sack; aber d’Länder
verhein is das. Lueget de nume!»

		«Ha’s wohl gmerkt», antwortet der Ritter, «scho am Tag na der
Murte-Schlacht. Si hei Angscht, si chönnte z’churz cho. — Und doch
müesse mer Sorg ha zue ne — das het scho my Vatter geng gseit — wil
si di beschten und treuischte Hüeter sy vo der ächte Schwyzer-Art
und dem Franzos nid us der Hand frässe.»

	
		
		 

		[image: E]s unglychers Paar wäri gwüß nid liecht gsi
ufz’tryben als di beide Ritter, wo nam Frideskongräß vo Fryburg ga
Plessis-les-Tours a französische Hof
greiset sy, für sech d’Abmachunge vo däm Kongräß la z’bestätigen
und der Chünig a syni Versprächunge z’mahne. Der eint het
französische Schliff gha, der ander burgundische, wi o ihri Sprach
pariserisch und burgundisch tönt het. Der Herr Adrian isch na der
alte Rittermanier geng no glatt rasiert gsi und het d’Haar läng la
wachse, der Herr Wilhälm vo Diesbach hingäge het se chürzer
gschnitte gha und e prächtig pflegte, fyn gchrüselete schwarze Bart
treit mit Schnouzspitze, wo me der Ydruck übercho het, jedes Haar
sygi mit nere bsundere diplomatische Bedütung chly so oder eso
boge. Und doch het me — Gott weiß warum — beidne der Bärner agseh,
o wenn si gschwige hei, was uf däm länge Ritt über Stuffelfälder
und dür herbschtroti Forschte nid sälte vorcho isch. Bis ga Paris
yne het weder der eint no der ander z’grächtem mit der Sprach use
welle. Und wi neecher si a ds Zil cho sy, descht verchehrter het es
beidi dunkt, daß me grad si gschickt heig. Fynfädig wi nes
flandrisches fichu het sech der Herr
Wilhälm sys plaidoyer vor em Chünig
usgspunne, und wi fyner es ihm vorcho isch, descht giechtiger isch
er im Gedanke dra worde, daß ihm de der Spiezer mit sym
Graduse-Reden alles verderben [bookmark: page402]402 und ihn um sys Verdienscht
bringe chönnti. Drum het er sech am erschten Abe z’Paris i der
Herbärg gseit, jitz müessi drüber gredt sy, wi si das Züüg wellen
agattige. Är welli scho rede, het er dem Herr Adrian vorgschlage,
er sygi vo früecher här bim Chünig i Gnade, er wüssi, wi me ne
müessi näh. Und äbe — nüt für unguet, Ritter — aber der burgundisch
accent, i weiß das, macht ne grad vo
Afang a uwirsch!

		Der Herr Adrian lachet ob där Angscht und seit: «Redet nume, ’s
isch mir no so rächt, Herr vo Diesbach; aber gmüejet Ech nid z’hert
mit Schliche. Das treit glych nüt ab. Wenn mir Schwyzer je einisch
dütlech dörfe rede, so isch es jitz der Fall. Der Handel lyt
eifach. Dem Franzos syni Gschäft bsorget hei mer — und wie! Der
Lohn isch er is schuldig. Sälber gmacht het er nüt. Nume vo wytem
zuegluegt und geng x x x! Jitz möcht er alli vier Hammen und
d’Laffli und d’Füeß und ds Schnörrli vo der Wildsou für sich und üs
ds Stili la. Aber d’Wildsou springt no umenand. Der Chünig het üs
geng no nötig, cha’s gar nid machen ohni üs! — Also! Alli Trümpf sy
i üsne Hände. Und drum dörfe mer dütlech rede!»

		«Ja ja», zäberlet der Herr vo Diesbach, «ganz rächt, alles
rächt; aber vergässet nid, daß Burgund halt doch us em letschte
Loch pfyft, daß Frankrych vo jitz a di gröschti Macht wird sy, daß
mir uf se-n-agwise sy, bsunders gägen Öschtrych.»

		[bookmark: page403]403
«D’Franzose bruuche mir nid! Mir hei no geng sälber möge gfahre»,
het ihm der Spiezer etgäge. «Im Gägeteil, mit der französische Hülf
isch me geng bschisse.»

		«Nume nid z’lut!» mahnet der Diesbach.

		So hei si bis tief i d’Nacht mitenand gredt und sy über nüt cho.
Und wär’s nid beidne zsäme ganz ufrichtig drum z’tüe gsi, ds
Beschte für Bärn und d’Eidsgenossen usez’schla, so hätte si
äbesomähr ds morndrisch wider chönne heiryte. Uf der Wyterreis ga
Plessis-les-Tours hei si weniger
Lärme gmacht als zwee Toubstummi.

		Wenn der Bös eine cha bruuche, so verguldet er ne. Scho bevor di
beide Bärner zur Audiänz cho sy, het der Chünig Ludwig gwüßt, daß
sit dem Zächetuusedrittertag der Adrian vo Buebebärg i der Schwyz
alles gilt, und drum het er dem Verteidiger vo Murte der Balg
gstriche, wi’s äbe numen e Franzos cha, und de no so eine! Der Herr
vo Diesbach het vergäbes g’angschtet gha. Sy Kamerad het sech la
strychlen und d’Ohre gspitzt. Uf Frage het er chugelrunde, glatte
Bscheid gä, und drüberuus het er — gschwige. Meh het’s gar nid
bruucht! Was er schuldig gsi isch, het der Chünig zalt, gäb si’s
ghöische hei, und dene beide Gsandte het er drübery schöni Gschänk
gmacht. Aber der Chrieg mit Burgund müeß wytergfüehrt sy, het er
erklärt, und wenn d’Eidsgenosse dem Herzog vo Lothringe
dryßigtuused [bookmark: page404]404 Ma wette z’Hülf schicke, daß er sys Herzogtum
wider erobere chönnti, so übernahm är, der Chünig, füf Sächstel vo
de Chöschte. Dadruuf hei di beide Bärner weder ja no nei gseit.

		Si sy no am Hof gsi, wo d’Herzogin Yolantha vo Savoye, us der
burgundische Gfangeschaft erlöst, ga Plessis-les-Tours zu ihrem Brueder cho und mit
offenen Armen epfange worden isch. No vor churzem hätti das nid so
i aller Öffetlechkeit dörfe gscheh. Der Herzog Karl het se geng für
sy beschti Fründin ghalte, bis du, bald na der Schlacht bi Murte,
der Graf vo Romont sy Schwägerin bim
Herzog agschwerzt het, si heig ne-n-im Uftrag vom Chünig Ludwig vor
d’Spieße vo de Schwyzer glöökt. Uf das hi het se der Burgunder
gfangen und ygsperrt, ohni z’überlege, daß er se dermit z’vollem a
d’Syte vo ihrem Brueder trybi.

		Chuum het jitz d’Herzogin Yolantha verno, daß di Bärner da syge,
so het si se welle gseh, und das grad juscht, wil si wohl gwüßt
het, was men a der Aare vo ihrer Bundestreui dänkt.

		Feschtlech und fyrlech het si di beide Herren i Gägewart vom
Chünig epfangen und derfür gsorget, daß si derby o als Frou i
rächte Glanz chömi. Der Chünig het gar nüt usgmacht näben ihre;
aber er hätti chönnen unsichtbar sy, me hätt ne doch gspürt.

		Der Hofmarschall het di Bärner ygfüehrt und der Herzogin welle
z’Hülf cho mit Ufschluß über [bookmark: page405]405 wär und wohär. Aber si het
in ere Sunne vo Holdsäligkeit abgwunke: «Mer kennen enand scho
lang!»

		I däm Ougeblick fahrt dem Herr Adrian dür e Chopf, wi vor Jahre
sy Jäni im Amsoldinger-See gschwaderet und derzue brüelel het:
Yolantha — Yolanthaa! Das bringt e heitere Schyn uf sys ärnschte
Gsicht, und d’Herzogin leit sech dä uf ihri Art uus. Si meint, der
Verteidiger vo Murte heig se dürluegt und bewunderi ihri
Schlauheit. Drum isch ihri Ared uf e Ton gstimmt: Ähä, gället, dir
Bärner und ig! I han ech der Karli under eui Halparte pfiffe, und
dir heit begriffe, was mir von ech erwartet hei, my chünigleche
Brueder und ig! Ob wahr oder nid wahr, jitz isch nere dä Verdacht
vom Karl chummlech gsi. De Schwyzer uf ds Brot gstriche, het ihri
Red doch dem Chünig gulte mit dem Hindergedanke: Gäll, wi-n-i dir i
d’Händ gschaffet ha! Und du het si bi dene Herre nach Note dem
Chünig z’bescht gredt, wi das doch e gueti Sach wär, wenn
d’Eidsgenossen ihm wyter hülfe, der Burgunder z’Bode mache. Di
ganzi Chrischteheit müeßt nen ewig dankbar sy. Dem Chünig syni
Öugli hei anenand derzue blinzlet: d’accord,
d’accord! — Zum Schluß het d’Herzogin di beide Bärner yglade
ga Chambéry, dä Umwäg söll se nid
reue!

		Am Abe na däm Epfang — me het du no nes schwärs Diner druuf abe
gha — seit der Herr [bookmark: page406]406 Adrian zu sym Kolleg: «He nu, jitz weiß men emel,
was gangen isch! D’Herzogin isch meh oder minder i Karl vernarret
gsi und het a sys Chünigrych gloubt. Drum het si üs la fahren und
ihm z’lieb ta, was er welle het, bis nere z’Sinn cho isch, ihres
Herzogtum chönnti de am Änd o no Platz ha i däm Chünigrych Burgund.
Uf das hi het si du heimlech dem Brueder ghulfe. Es mueß nere
gwohlet ha uf Murten abe! Aber jitz gnad Gott, wenn der Karl wider
sötti obenuuf cho! Drum leit si sech däwäg i ds Gschirr für nes
Zsämespanne vo den Eidsgenosse mit dem Chünig. — Es geit doch nüt
über settigi gchrönti Wyber!»

		«Das Zsämespanne chäm o üs z’guet», meint der Herr vo Diesbach.
«Wenn d’Nachbare Garn spinne, mueß me luege, daß men o nes Trom
dervo erwütscht, sünsch lyre si’s eim ungsinnet um e Hals!»

		«Das cha mir’s nüt», het ihm der Herr Adrian etgäge. «Besser, me
heigi d’Finger nid drinn und blybi mit der Halparten i der Fuuscht
uf syr Huet!»

		Über Gänf und Chambéry sy si hei
greiset und hei an allnen Orte der Reschpäkt vor den
eidsgenössische Spießen erfahre. Niemer het’s jitz mit ne welle
verderbt ha. Ja, es wär e schöni Reis gsi, hätti eim nid grad
juscht das Begährtsy müesse Sorge mache. Der Herr vo Diesbach het
gfunde, jitz syg’s e Freud, Bärner z’sy, me chönni völlig [bookmark: page407]407 eso säge, was
gah müeß i der Wält. Der Herr Adrian hingäge het gseit: «Grad das
isch es, was mir nid mögen erlyde. Lueget de nume! Jitz wär’s der
Momänt, d’Lüt wider a Friden und a d’Arbeit z’gwane, stattdäm mueß
me geng mit eim Chrieg wider i ds G’reis bringe, was mit dem
vordere druusbracht worden isch.»

		Was da der Herr Adrian gseit het, no vor de Tore vo Bärn, hei si
bald wahr gfunde. Statt ga Spiez und ga Worb use chönne ga z’löue,
wi si so gärn möge hätte, sy si nümme vom Rathuus wäg cho. Hütt het
der Herzog vo Lothringe der Gottswillen aghalte, me söll ihm hälfe,
der Burgunder bodige, morn hei der Chünig vo Ungarn und der Papscht
la säge, me söll Fride mache mit Burgund, für dem Franzos der Rigel
z’stecke!

		I de Ratsstube het me gredt und gredt, zwüsche den
eidsgenössische Stände hei sech Bött d’Füeß abgloffe, und
underdesse het an allnen Orte ds Mannevolk, wo sech daheime
glängwylet het, Handgäld gno. I de Ratsstube hei si gmerkt, daß
Hinderha nüt meh abtreit, und afa nahgä.

		A mene schöne, bitterchalte Morge trifft der Herr Adrian der
Herr Urban vo Muelere vor der Huefschmidte, im Harnisch und mit Roß
und Reisige.

		«Wo uus? — Wo uus?»

		«Ga Nancy. Dem Lothringer
z’Hülf!»

		«So i Winter yne? Sech ga la d’Zejen abfrüüre?»

		[bookmark: page408]408
«Daheim uf em Ofetritt versohret me vor Längizyti!»

		Weiß Gott! Mit silbergraue Haare gange si no! Daß di Junge sech
niene chönne stillha, begryft men am Änd no, aber alti Herre!

		Und si hei’s zwängt. Under em Bärn-Banner sy si
abmarschiert.

	
		
		 

		[image: V]or de Tore vo Nancy strycht der Wätterluft über ne gfrorne
Sumpf. Di graue Näbelwulke hange tief. Hinder de schneetschäggete
Fälder stande schwarzi Tannen a de graue Waldsöum wi Polizeimanne,
wo ds gwundrige Volk zrückhet. Fyschter isch es, me weiß nid, isch
es am Vernachten oder scho Morge. D’Chräje flüge ganz nider. Toti
Roß strecke styff ihri Huefen i d’Luft, Huefe, wo di schwyzerischi
Freiheit hei sölle verstampfe. Und still isch es, grad gruusig
still. Nei, wenn me guet lost, so ghört me d’Wölf bälle. Dert
strycht sech eine dervo. Er treit öppis i der Schnouze. Es halbs
Dotzen anderi traben ihm nache. Wi ds bös Gwüsse stryche si ab,
verlüüre sech im graue Dunscht. Und grediübere, uf der andere Syte,
gsäch me, wenn der Näbel nid so dick wär, öppis ganz anders
dervostryche, bärguuf über waldigi Huble: Der Bärner-Bär uf syr
guldgääle Bahn im bluetrote Fäld. Ds Bärn-Banner!

		Und z’mitts uf em verstampfete Fäld, i der Tiefi, wo der
Sumpfbach under brochenem Ysch mit Bluetflärren i sym chalte Silber
dervoschlycht, dert ligen ihrere nes paar, blutt, wi Gott se
gschaffe het, mit brochenen Ouge. Und ihri Wunde sy wi Müüler, wo
der Tod z’mitts im Großrede gschweigget het. Manne sy’s, eine glych
wi der ander. D’Wölf und d’Chräje hei nid gfragt, a wele [bookmark: page410]410 si sech dörfe
mache. Fleisch isch Fleisch. Und vo welem vo dene bluetige Chöpf
d’Herzogschrone vo Burgund gfallen isch, cha niemer errate. Das
chönnti nume säge, wär dem Herzog Karl syni alte Narbe kennti.

		 

		Das isch am Morge vom sächste Jenner gsi. Acht Tag druuf het der
Herr Adrian der Ritter vo Muelere wider i der Stadt Bärn atroffe.
«Und jitz?»

		«Der Lothringer het emel sy Sach ume.»

		«Und der ander?»

		«Tot.»

		«Wär het ne-n-erschlage?»

		«Fraget mi nid! Es rüehmt sech desse niemer. D’Houptsach isch,
daß er tot isch. Jitz stillet’s de. Z’machen isch ja jitz nüt
meh.»

		«Stille?» fragt der Herr Adrian. «Es gseht mer ganz dernah uus!
Jitz geit’s de a ds Teile vo der burgundischen Erbschaft!»

		«Was teile? — Das ghört doch jitz alles der Tochter vom Karl,
der Maria, oder dänk de bald ihrem Ma, dem Erzherzog Max!»

		«Meinet Dr? Und de d’Freigrafschaft? Die passet scho lang uf
d’Glägeheit, für zu üs z’cho.»

		«Potz Wätter! — Was seit de da der Chünig vo Frankrych
derzue?»

		«Müesse mir dä frage? Jitz isch es a üs, z’rede! Wenn je, so
fragt me jitz dusse, i der [bookmark: page411]411 Wält: Was säge
d’Eidsgenosse? Aber äbe, jitz sötte mer eis sy!»

		Nid lang na däm Gspräch isch der Erzbischof vo Besonçon ga Bärn cho und het der Bundesschutz für
d’Freigrafschaft ghöische. Gärn hätti me dä Wunsch erfüllt; aber uf
der Tagsatzung hei sech die vo der innere Schwyz dergäge gwehrt.
Bärn hätti ne de z’vil Gwicht chönnen übercho.

	
		
		 

		[image: U]ebelghörig, läbesmüed und muderig isch im
Horner der Seckelmeischter Fränkli uf em Ofetritt gsässe. «Es isch
nümme schön», het er eismal um ds andere gseit, «nümme wi albe, wo
no gradi, ufrächti Mannen öppis gulte hei. Sit dem Chrieg sy d’Lüt
nume no uf Gäld uus. Alles anderen isch ne dräckglych. Derzue sy
vili chrank. E Süüch geit um, und es nimmt usgrächnet di
Währschaftere. Mir Alti, wo gärn gienge, wärden uf em Ofe vergässe.
— Rösi! — Rösi!»

		«Was weit Dr, Vatter?»

		«Was Tüüfels isch aber los? Es wird trummlet und ghornet!»

		«Eh warum nid gar!»

		«Wohl, los nume!»

		D’Tochter geit ga ds Flügeli ufstoße. Puh, wi das chalt yne
blaset! — Wohl, bim Tuusig! Aber kurios isch es. Er wird vo Tag zu
Tag übelghöriger und versteit alles lätz. Aber so öppis ghört er
de. — Oder gspürt er’s?

		«Dir heit rächt, Vatter.»

		«Eh, i weiß doch no, was i ghöre! Gang frag, was los sygi!»

		Äbe, so isch er, dänkt d’Tochter. Vo nütem meh begährt er öppis
z’ghöre, me chan ihm erzelle, was me wott. Aber der Gwunder lyt ihm
doch no i sym alte Chopf.

		Ne Stund druuf chunnt si ume, d’Chappen und [bookmark: page413]413 der Chittel voll
Schnee. «Ne Huuffe Mannschaft heige si ufbotte. Ds Soubanner chöm
us em Äntlibuech.»

		«Was isch das? — Es mueß de scho nid gspasse, wenn si bi där
Süüch, wo alls enand asteckt, no gange ga Volk zsämetrummle. — Gang
frag, was das sygi!»

		«Wenn söll i de ds Fleisch übertue? Es ma nid lindte bis
z’Mittag!»

		«He, me cha’s de gnyppe. Gang zum Dokter Frickart! Er söll mer
cho brichte!»

		Ds Rösi isch gange, aber nid wyt cho. Chuum zur Hustüren uus,
begägnet’s dem Herr Niklaus vo Scharnachthal, und dä stellt’s:

		«Was isch mit dem Vatter, daß me ne niene meh gseht? Het’s
ne-n-öppen o erwütscht?»

		«He äbe weiß i nid, was er het. Er isch alli di Tag so muderig;
aber vori het er se, hälf mer Gott, ghöre trummle, und jitz
versprängt ne der Gwunder schier.»

		«So? Däm wär z’hälfe. Aber i wott hurti no daheim vorby!»

		Der Seckelmeischter macht nid übel rundi Ouge, wo na nere Stund
statt dem Stadtschryber di mächtigi Gstalt vom Herr Niklaus yne
chunnt und schier der Chopf mueß i d’Achsle zieh, für nid a
d’Underzüg vo der Dili az’schieße. Mit wahrer Ehrfurcht fasset der
Vatter Fränkli di chreftigi Hand, wo erscht vor mene halbe Jahr no
so wacker ds Schwärt gfüehrt het.

		[bookmark: page414]414
«Blybet sitze, Meischter! — Was heit Dr da für nes Altwybergsüff? —
Das isch nüt für Euch. I han Ech da öppis Bessers.» Dermit zieht
der Ritter ne Channen under em Pelzmantel vüre. «Oberhöfeler», seit
er, mit mene Schelm i den Ouge. «Aber dä darf me de nid nume so
sürggele!» Er nimmt e Bächer vom oberen Ofetritt, luegt, ob er
suber sygi, schänkt ne voll und seit: «Lueget, Meischter, so! Uf
Eui Gsundheit!» Und läär isch der Bächer und wider voll i der alte,
zitterige Hand vom Vatter Fränkli. «Es söll Euch gälte, Ritter! —
Aaah — hm — ha nid gwüßt, daß Oberhofen a der Côte d’Or lyt.»

		«Was? Das heit Dir no nid gwüßt?»

		«Dä jagt eim ds Bluet i Chopf.»

		«Besser dä Wy jagi eim ds Bluet i Chopf als di Luusbuebe,
wo-n-is möchte cho brichte, was gah söll!»

		«Ja, was isch mit däm Soubanner?»

		«Das isch e Huuffe jungs Volk us de Waldstett. Si wüsse sech
nümme z’tue vor Übermuet, reden üs Alte ds Wüeschtischte nache.
Alls isch lätz, was mir gmacht hei, alles ds hindervür. Mir wüsse
schynt’s nid, wi me d’Sach agattige mueß, für us der Schwyz öppis
z’mache. Si wein is jitz cho der Wäg zeige. Bis ga Gänf yne wei si.
Me het se-n-abgmahnet z’Luzärn; aber us däm Ohr ghöre si nüt. Jitz
sy si scho z’Burdlef, und hinecht wei si üs hie cho d’Lätzge
mache.»

		«Di Schnuderbuebe?»
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«Ja, und ds Nättischten isch, daß ihri Alte daheim ne no rächt
gäbe. — Lueget, so wyt sy mer afange! — Nüt als Verbunscht isch es
gägen üs, nüt als Chyb und Nyd gäge die, wo i dene letschte Jahre
für ds Tüüfels Dank alles ta und alles härgä hei für
d’Eidsgenosseschaft.»

		«Ja ja, es chunnt guet. — Aber so isch halt ds junge Volk! Alles
vernütige, was di Alte gmacht hei, das chönne si; aber öppis
Bessers agä? Das nähm mi o wunder. Kurios isch nume, daß di Alte
nid o no z’dumm gsi sy, für ne settigi gschydi Jungmannschaft uf
d’Bei z’stelle. — Aber und jitz, Ritter, weit dr se z’Bärn yne
la?»

		«Mir wei ne jedefalls nid d’Freud mache, Bärn chönne z’erobere.
Näme si Vernunft a, so lat me se düre. Wüsset Dr, so sy si: Kei
guete Faden a eim la, aber Spys und Trank vo eim anäh, das git
settige nüt z’tüe. Uverschant läbt descht bas! Aber wenn si’s
z’wüescht trybe mit Usehöische, so lat me se nid yne. Mir hei
Mannschaft gnue ufbotte.»

		«Ja nu, Meischter wärde wird me ne scho; aber daß eso öppis, wi
dä Zug, müglech isch, das gfallt mer nid.»

		«Mir o nid. Si hei sech ds rächte Wahrzeiche gä i ihrem Banner:
En Eber mit mene Chnüttel. A der Fasnacht isch es usgmacht worde,
und in ere Fasnachtslölerei wird’s usplampe. Aber schäme mueß me
sech, daß es het chönne gscheh. [bookmark: page416]416 — Jitz bhüet Ech Gott,
Meischter, i mueß uf ds Rathuus!»

		«Dank heiget, Ritter! Löjt se de nume chly a der Byse zable, si
wärde de scho murbe.»

		 

		Dä Rat vom alte Seckelmeischter het sech als praktisch erwise.
Wo ds Soubanner am Namittag uf em Breitfäld agrückt isch, alles mit
blaurote Nasen und Backe, ungeduldig, a d’Wermi z’cho, hungerig,
fräch und durschtig, sy Herre vom Rat ne ga säge, me sygi de hie
nid Sinns, sech vo settige Schnuufere la z’brichte. Zerscht sy si
uverschant worden und hei dröit, wenn me ne nid uftüej, so tüeje si
de uuf.

		«Dir chönnet’s ja probiere!» het me ne g’antwortet. Und di
Ratsherre hei sech uf e Wäg gmacht i d’Stadt zrück.

		Fräch isch ne nachebrüelet worde; aber bald gnue het’s du under
dene junge Wältverbesserer sälber afa mutte. Öb si eigetlech meine,
me sygi bis dahäre gloffe, für de a der Bärner-Byse z’verrecke, hei
di weniger Chriegsgwanete d’Afüehrer gfragt. Me isch z’kuppeleswys
d’Börter ab a d’Aaren abe gloffe. Und wo’s nid het welle rücke, hei
si dröit, si wate dür d’Aare düre, si welle sech de d’Füeß überäne
scho wider werme. Holz gäb’s gnue i der Stadt und Stroudecher. —
Aber me het a der Längmuur Ysehüet, Spießen und Halparte gseh und
Rouch vo Lagerfüür. Es sy bim Soubanner o no Lüt gsi, wo sech vo
Murte här [bookmark: page417]417 bsunne hei, daß d’Bärner ne Stadt wüsse
z’verteidige. Und so het me du für guet gfunde, a ds Tor z’chlopfen
und aständig Ylaß z’höische. Uf das hi isch i der Stadt befole
worde, rächt toll Holz uf d’Wachtfüür z’lege, damit es höch über
d’Muure lälli, und du het me du zerscht no mit de Füehrer gredt,
gsatzlech und läng und breit, mit vil Bsinnes und Schwyges
zwüscheninne, bis dem Jungvolk im Altebärg äne ds Trappen und
Stampfe verleidet isch und si übere brüelet hei: «Tüet jitz uuf,
Stärnsdonner, es früürt is a d Füeß!» Und du het me du
d’Bedingungen ufgsetzt und der Prieschter greicht und d’Höupter la
schwören und du ufta.

		Underdesse het du o ds Fleisch i de Häfe glindtet, und ds
torächte Volk vom Soubanner het nüt gha z’chlagen über d’Bärner.
Numen Ornig ha hei si müesse. D’Meitscheni sy nid gsi z’finde, und
was vo Frouen umewäg gsi isch, het Zärtlechkeitsversueche mit
Chellen und Burgerchneble gwüssehaft quittiert. — Mänge
Soubanner-Junker isch di sälbi Nacht zur heilsamen Ysicht cho,
d’Bärnere heige «verfluecht es gsunds Urteil i politische
Sache».

		Im Louf vom Abe het me di eltere Lüt vo däm übersüünige
Chriegszug uf d’Zunftstube gno und probiert, ne Vernunft yz’rede.
Ring gangen isch das nid, und mänge vom Rat isch i ds Stuune graten
ob der Hässigi vo denen Innerschwyzer, wo sech nid hei la usrede,
si sygen a allnen Orte [bookmark: page418]418 z’churz cho und d’Stedt mache, was si welle,
frage die us de «Länder» gar nid und reisen alles Wasser uf ihri
Müli. Si heigen o vorewäg ds Beschte für sich gno vo allem, wo de
Burgunder mit Hülf vo den Innerschwyzer abgjagt worde sygi.

		Der Herr Adrian, wo geng ds urwüchsig Schwyzerische bsunders
gschetzt het, isch mit nere Kuppelen Underwaldner uf der Zunftstube
gsässen und het nen abglost. Di Harschtbuebe hei gmeint, wenn
öpper, so müeßti der Ritter vo Buebebärg begryffe, daß ein der
Gluscht achömi, alles z’verschryße, was di Regierenden agspunne
heige.

		Chüehl het er ne g’antwortet: «Nid schwär z’begryffe, wenn men
euch gseht und ghört; aber so cha me nid!» Ganz bsunders strub isch
es über d’Luzärner-Regierung härgange. Die heige sech o a Franzos
verchouft, hei si ufbegährt. Me fragi a der Rüüß gar nümme, was di
schwyzerischi Tagsatzung welli, geng nume, was dem Chünig vo
Frankrych i Chram passi. Es sy o no Äntlibuecher derby gsässe, und
die hei i ds glych Horn blaset, hei mit de Füüscht uf e Tisch
ghouen und gschwore, me well de scho luege, daß d’Schwyz Schwyz
blybi! Da isch dem Herr Adrian es Wort etfahre, wo-n-er nid
überleit het, was de druus chönnti gmacht wärde. «So loset doch nid
uf di Luzärner-Herre!» seit er zu den Underwaldner. «Dir Urschwyzer
syd nöue sünsch nid die, wo sech löj la brichte, was si z’tüe
heige. Gheiet doch die uf [bookmark: page419]419 d’Syte, wo nümme wüsse, ob
si Schwyzer oder Franzose sy!»

		Di gueti schwyzerischi Sach het er im Oug gha und gar nid wyters
a di Luzärner-Herre dänkt und no weniger a ds Gwicht, wo di Mannen
uf jedes Wort vom Held vo Murte chönnte lege.

		Am andere Morge sy di Soubanner-Fägere mit schwäre Chöpf zum
Murte-Tor uus und, d’Bysen im Äcke, gäge Fryburg zue pfoslet.

		A der ganze brave Stadt Bärn isch ekei Eggen abgsprängt, keis
Schybli verschlage gsi. Aber, was men erscht nah-ti-nah gmerkt het:
E böse Geischt isch yne gschleipft worde. Das Ufbegähre vo dene
Harschtbuebe het jitz halt doch i mängem Ohr nachegsurret. Es isch
kei Lugi z’dumm, kei Nachred z’schlächt, si findt no a menen Ort
Gloube. Di ufbotteni Mannschaft het gmugglet, es syg sech bim
Donner derwärt gsi, eine bi där Chelti i d’Stadt z’spränge wäge
dene Luusbuebe! Es anders Mal bsinn me sech de, gäb me hinder de
Trummle härnouli, für ne Maß suure Wy und nes Hämpfeli Brot! Was na
der Schlacht bi Nancy der Herr Urban
vo Muelere gseit het: «Es isch ja jitz nüt meh z’mache», das het
bald i jedem Huus, wo no e bruuchbare Bursch gsi isch, der Ton agä.
Und wo einisch der schlächt Luun regiert, isch es mit dem Husfride
bald uus. Kei Tag isch vergange, wo nid d’Venner hätten irged a
menen Ort müesse ga Ornig schaffe.

		[bookmark: page420]420
Der Herr Adrian het afange bald i jeder Ratssitzung gmahnet, es
sötti öppis gscheh, daß d’Lüt sech wider a d’Arbeit gwane. Me söll
boue, syg’s, was es well, me söll d’Buren ufchlepfe, daß si zum
Land luege! Numen um ds Himmelswille nid frömde Regierunge neui
Ufbrüch bewillige! Gschyder wär’s, me bsetzti d’Freigrafschaft. Er
het wohl Ghör gfunde; aber es het mit allem gharzet, und der Ritter
vo Spiez het wohl möge merke, daß hindenum di französischi Partei
wider a der Arbeit isch. Es het’s du no grad bruucht, daß im
Aprille, wo ds Wätter e grächti Arbeit erloubt hätti, wider e
französischi Gsandtschaft arückt und Truppe höischt. Bis jitze het
der Chünig geng no druuf grächnet gha, daß der Dauphin dem Erzherzog Maximilian vo Öschtrych di
versprocheni Erbin vo Burgund und mit ihren alles chönni abjage,
was einisch ds Chünigrych Burgund hätti söllen usmache; aber grad i
dene Tage het der Erzherzog di schöni Maria ghüratet, und jitz wäre
Schwyzer-Soldate dem Franzos wider chummlech gsi, für mit Gwalt
z’erobere, was di schöni Hand hätti sölle bringe.

		Vo däm het der Herr Adrian nüt welle wüsse, und er hätti
d’Mehrheit hinder sech gha, wenn nid äbe so ne Huuffe Lüt o us sym
Lager dernah planget hätte, wider i ds Fäld z’cho. So het’s du
chönne gscheh, daß me der Herr Niklaus vo Scharnachthal ga Luzärn a
d’Tagsatzung gschickt, dert dem Chünig en Ufbruch vo sächstuused Ma
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versprochen und grad druuf abe doch der Herr Adrian uf e
Schultheiße-Stuehl erhobe het. Was i der Luft lyt, setzt sech düre.
Sit der Schlacht bi Murten isch jitz einisch öppis Guets i der Luft
gläge: D’Ysicht, daß me dem Ritter vo Spiez Bueß und Dank schuldig
sygi. Mänge frylech het ihm bi der Wahl sy Stimm i der stille
Hoffnung gä, der Herr Adrian müessi de als Schultheiß wohl oder
übel der Bärner-Zuezug i ds Fäld füehre.

		«Und dir ist ein Stadt worden als Bern!» Da isch es wider wahr
worde! No nie het er sech mit meh Rächt dörfe säge, er syg uf em
Schultheiße-Stuehl a sym Platz, als jitze. Di ganzi Stadt isch i
mene Freuderuusch gsi, und daheim, im Huus, isch es neus, herrlechs
Freudeliecht ufgange. D’Frou Jeanne,
ob so vil schwären Erläbnisse scho rächt grau worde, und erscht
rächt d’Frou Änneli, schitter und silberwyß, hei sech mit vilem
usgsöhnt und gstrahlet wi sit Jahre nie meh! Und doch, wo der jung
Adrian und ds Eveli dem Vatter a däm Oschtermäntig na der Wahl
agumpet sy, isch e tiefen Ärnscht uf sym Gsicht gläge. «I wett
lieber, i wär’s nid worde», het er zu sym Sühnli gseit, «wenn i da
inne, i mym Innerschte, d’Weli hätti, so hätt i nei gseit, dir
chönnet mer’s alli gloube; aber e Buebebärg het die Weli nid! I tue
ne schwäre Gang, aber i tue ne der Stadt z’lieb. I weiß, daß es mi
ufbruucht, und i mueß mi la ufbruuche, wenn i söll Rueh finde.»

		[bookmark: page422]422 Di
beide Chinder hei nid begriffe, was er mit däm Ufbruuche meint, und
o nid chönne verstah, warum der Vatter so furchtbar ärnscht
dryluegt am Tag, wo Rät und Burger ihm ändlech hei la Grächtigkeit
widerfahre. Hätte si no für öppis anders Ouge gha als für e Vatter,
wo ne vorcho isch wi ne Gott, so wär ne wohlöppen ufgfalle, daß
d’Muetter ihri schönen Ouge voll Wasser het. Für niemer isch das
«sech-la-Ufbruuche» schwärer gsi als für si. Het si no nid gnue
dragä? D’Heimet, der Vatter, der eltischt Suhn! D’Murte-Schlacht
het nere der Ma nid gno. Si het ne no herrlecher gmacht — nume
damit de ds Opfer no größer wärdi, wo si z’bringe heigi. Ja, ja, zu
däm, wo mueß ufbruucht wärde, ghört halt o die, wo der Held zu sym
Läbeskamerad gmacht het. Und merkwürdig isch es, grad dä Gedanke,
daß si sälber sech mit müessi la ufbruuche, het nere de wider
Chraft und Stolz gä. Es wäri nid emal nötig gsi, daß der Herr
Adrian, wo-n-er di Tränen ändlech het gseh falle, no gseit hätti:
«Adel ha heißt sech la bruuche.»

	
		
		 

		[image: E]r het no nid mänge Tag regiert, wo wider e
französischi Gsandtschaft uf em Rathuus arückt. Der Herr Niklaus vo
Scharnachthal, der Junker Matter, der Petermann vo Wabere, der Herr
Urban und anderi Ratsherre hälfe se-n-epfa. Ölglatt louft dem
Franzos sy Red, aber pfäfferet isch si. Wo di versprochene
sächstuused Ma blybe, fragt er. Jitz, wo se der Herr de la Tremouille bruuchti, für d’Freigrafschaft a
di französischi Chrone z’bringe, heig men etdeckt, daß uf der
burgundische Syte z’scharewys Schwyzer stande. Wi me sech das düte
söll? Öb sech da druufhi der Chünig dörf als vo syne
Bertragspflichten etbunde betrachte?

		Der Herr Adrian het Müej, nid wenigschtes dür syni Ouge
z’verrate, daß ne der Erger vom Franzos im stille lächeret. Und o
di verschmeiete Gsichter vo de Ratsherre würde ne-n-amüsiere, wenn
är sälber nume zum Zueluege dasäß. Aber da lyt ja klar uf der Hand,
was er het gseh cho. Syni Lüt, die, wo ne gärn uf em
Schultheiße-Stuehl wüsse, sy, der Spieß uf den Achsle, bereits de
burgundische Wärber nachegloffe. Es isch der groß Huuffe. Dem
Franzos sy nume weneli z’Hülf gange. Es isch sech nid derwärt, was
der Standestrummle nachetschalpet isch. Und di wenige sy nüt
z’bruuche; si wärde doch nid gägen ihri Landslüt usrücke — Oder? —
Und hie im Rathuus? [bookmark: page424]424 Wär steit da zu ihm? — Es geit nümme lang, so het
der Schultheiß villicht nume no Harschtbuebe hinder sech, wär
weiß!

		Me welli luege, isch dem Gsandte g’antwortet worde. Wär nid meh
von ere Konferänz heibringt, hätti sech d’Reis chönnen erspare.
D’Nasen i der Luft und es Pfund Cholder im Mage, isch der Franzos
zur Tür uus. Der Herr Adrian rybt sech d’Händ und lachet, und das
zündtet wi der Funken im Pulverfaß.

		«Das isch bim Donner nümme zum Lache!» seit der Junker Matter,
und im Handumdräje chömen ihm alli andere z’Hülf. Dä Yfer reizt der
Schultheiß. Er weiß wohl, um was si angschte; aber grad drum tuet
er, wi wenn er’s nid errate hätti, und seit: «Ja, allwäg isch es
nid zum Lache, daß Lüt, wo vor nes paar Monete no Arm an Arm
z’Murte für d’Schwyz gfochte hei, jitz dusse gägenenand im Fäld
stande. Da mueß abgmahnet sy. Me mueß se heirüefe!»

		«Emel die uf der Burgunder-Syte», antwortet der Herr Niklaus,
und «alli, alli», git der Schultheiß zrück.

		«Nei, nid alli!» verlangt der Herr Petermann. «Nid alli. Ds
Gägeteil! Dem Chünig mueß me di versprocheni Mannschaft schicke.
Sünsch...»

		«Es wär besser, der Chünig bhielt sys Gäld und mir üsi
Soldate!»

		Das hei di Herre nid gärn ghört; aber mit däm Wort vom
Schultheiß isch ne du aghulfe gsi. [bookmark: page425]425 Uf e Vertrag hei si
chönnen abstellen und wichtig erkläre, si welle nid wortbrüchig
wärde. Und damit ihri Sach emel ja i ds G’reis chömi, hei si
düregsetzt, daß es vor d’Tagsatzung ga Zürich bracht wärdi.
Ungschickt für si isch nume gsi, daß me nid wohl anders chönne het
als der Herr Adrian ga Zürich z’schicke. Ja nu, het me sech
tröschtet, me gäb ihm der Herr Petermann vo Wabere mit. Dä wärd ihm
de scho etgägeha.

		Vo der hüttige Sitzung ewäg isch jedi Partei hinder ihri Channe
gsprunge. «Da git’s nüt z’brichte», het’s bi den einte gheiße, «der
Chünig mueß syni sächstuused Ma ha! Mir hei no geng Wort ghalte.»
Der Herr vo Scharnachthal und syni Fründe sy eis worde, me well
sech hinder e französische Gsandte tue, so lang er no hie sygi, er
söll dem Chünig nume getroscht brichte, daß er uf syni Schwyzer
chönni zelle.

		Aber wo si sech uf e Wäg gmacht hei i d’«Chrone», hei si du i de
Louben und us de Chällerhäls chönne ghöre, was für ne Luft wäjt.
Unnötig lut hei d’Burger enand zuebrüelet, das syg ihne dräckglych,
ob di paar Ratsherre zu ihrne französische Jahrgälder chömen oder
nid. «Rächt het er, der Buebebärg! Kei läbige Scheiche däm faltsche
Chüng! Me wär wohl dumm, däm no einisch ga der Has i d’Chuchi
z’jage!»

		So het’s aber nid numen i de Loube vo Bärn tönt. Dür di ganzi
Schwyz use het die Meinung Oberwasser gha. Und wo der Verteidiger
vo [bookmark: page426]426
Murte ga Zürich cho isch, het me wohl oder übel en andere Rank
müesse sueche, und me het ne-n-o gfunde. Wenn me di sächstuused Ma
nid ufbringi, so syg’s gschyder, me sorgi derfür, daß der Chünig se
gar nid bruuchi, und redi zum Fride. Zwo Gsandtschafte sy bschlosse
worde, eini zum Erzherzog Maximilian, di anderi ga Paris. Aber wän
zum Chünig schicke? Das het dene Tag-Herre zwüsche Fisch und Bratis
nid übel gä z’rede, und di großi Frag isch gsi: Buebebärg oder nid
Buebebärg? Es isch uf der Hand gläge, der Herr Adrian ga Paris
z’schicke. Me darf gar nid anders. Ds Volk würd’s nid begryffe.
Aber under dene Tag-Herre vo Zürich, vo Luzärn und vo Fryburg syn
ere gsi, wo mit mene länge, länge «Jäää...?» zum Überlege gmahnet
hei. Der Herr Petermann vo Waberen isch linggs und rächts am Ermel
zupft und i fyschteri Egge zoge worde. «Wa’ mäinet Si?» Er het mit
Achselzucke g’antwortet: «Machet, was dr weit! Wenn’s ech mit dem
Fridestiften ärnscht isch, so chönnet dr kei zueverlässigere Ma
schicken als der Buebebärg!»

		«So? — Mäinet Si?»

		«I lege d’Hand i ds Füür!»

		«So so? — Jä ebe...»

		Fride stifte? Ja, das het me bschlosse mit offenem Handmehr.
Aber mit der reservatio mentalis, daß
me de nid öppe der Chünig vertöubi dermit. Wär’s nid am Änd doch
gschyder, me schickti öpper anders?

		[bookmark: page427]427 In
eren andere Zunftstube het en andere Bärner gfragt: «Loset, ihr
Herre, isch einen under euch, wo als Gsandte zum Chünig wett und de
der Buebebärg hinder sech daheim a der Arbeit wüsse? — Vergässet
nid: z’Bärn het er jitz alles i der Hand!»

		«Jä so?»

		«Ja, jäso! Emel i wett das nid uf mi näh.»

		Also, der Buebebärg mueß gah! — Jitz begryft men undereinisch,
warum di große Herre vo der französische Partei z’Bärn derfür sy,
ihre Schultheiß ga Paris z’schicke. Und me begryft’s z’vollem, wo
me du erscht no vernimmt, der französisch Gsandte sygi o derfür, är
o möchti der Buebebärg vo Bärn furtha. Me chönni vil besser
mitenand rede, wenn dä nid d’Nase drinne heigi.

		«Aber wenn er de z’Paris...?»

		«Kei Chummer!» het der Gsandte tröschtet. «Löjt se z’Paris nume
la mache! Me weiß dert alles und wird scho wüsse z’verhüete, daß
der Herr vo Buebebärg öppis verderbt.»

		Es sy scho Lüt a der Tagsatzung gsi, wo uf dä Bscheid hi sech a
Chopf greckt und gfragt hei: Geit’s eigetlech um d’Sach vo den
Eidsgenossen oder um d’Sach vom Franzos? D’Antwort isch i der Luft
gläge, ghört hei se-n-alli, aber niemer het der Muet gha, se lut
und dütlech uf d’Zunge z’näh: auri sacra fames![bookmark: textAnno13]A13
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Also, der Buebebärg mueß mit, gschej, was well! Und es het nid a
schlaue Chöpf gfählt, wo nes Gägegwicht gwüßt hei, für z’verhüete,
daß dem Herr Adrian sy ruuchi Offeheit Unheil arichti. Me git ihm
der Hans Waldmann mit, der ander Held vo Murte, aber eine vo dene,
wo begriffe hei, wo ein i der Schwyz der Schueh drückt. Und damit
die vo de Waldstette nüt z’muggle hei, schickt me no ne dritte
Murtener Held mit, der Landammen Imhof vo Uri.

		Wo di Tagsatzung usenand gangen isch, het men a de Wirtstische
no lang i Herrlibärger yne glachet, so wi me lachet, wenn men e
ganze Tag an ere verhürschete Rächnung ume gmacht het und am Aben
ändlech cha säge: He z’Donnschtig, daß mir das nid früecher z’Sinn
cho isch! Nume wenigi, nume die, wo sech i d’Hut vo dene drei
Gsandte hei chönnen ynedänke, hei ds Trinken und ds Lache vergässen
und sech gseit: «Jitz isch es erscht rächt verchaflet.»

			[bookmark: annotation13]auri sacra fames!: die verfluchte Geldgier


	
		
		 

		[image: J] der Gäged vo Chatillon-sur-Seine hei di drei Gsandte zum
letschtemal uf Burgunder-Bode mit schwyzerische Chriegslüte gredt
und ne, wi scho allnen andere, wo si underwägs dür d’Freigrafschaft
atroffe hei, der Eid abgno, daß si hei marschiere. Vo hie isch o ne
Bott voruusgange, für die usfindig z’mache, wo uf der französische
Syten a der Gränze vo Burgund gstande sy; aber da het sech niemer
welle zueche la. Warum, isch bald uscho. Uf em Ritt gäge
Troyes finde di Herren ihre Bott am
Straßebort, erlächnet und halbtot, mit usgränkte Händ und Füeß.

		«Was isch das? — Was het’s gä? — Röuber?»

		«Bhüet is Gott, nii, gnädig! Herre», jammeret dä arm Kärli.

		«Uf der Strecki ghäben hii si mi.»

		«Wär? — Wo?»

		Der Bott het sälber nid Bscheid gwüßt. Statt ne da no lang
z’bhöre, hei si ne-n-uf nes Roß gladen und la nachefüehre. Erscht
z’Troyes, wo-n-er sech wider chly
bchymet het, isch me du nah-ti-nah drüber cho, was gangen isch. Dem
Herr de la Tremoilles syni Vorposchte
hei ne-n-abgfange, und wil er ne kei andere Bscheid het welle gä
als: «Das geit ech nyt a», hei si ne-n-i ds Houptquartier
gschleipft, uf nes Schloß, und gfolteret, für us ihm usez’bringe,
was si gärn ghört [bookmark: page430]430 hätte. Me het du der Mahnbrief vo Rät und Burger
uf ihm gfunde, wo natürlech niemer het chönne läse, bis men e
Schwyzer Houpme gfunde het. Dä het ne du chönne säge, d’Schwyzer
wärde da «bi Verlurscht Lybs und Guets» hei gmahnet. Der Brief isch
i ds Füür gwanderet und der Bott ohni Spys und Trank uf d’Straß
gstellt worde. Uf allne vieren isch er dervo gschnaagget, bis er
nümme chönne het.

		So! Also däwäg geit men i chünigleche Lande mit üs um! Di drei
Gsandte sy rätig worde, uf der Stell i das Houptquartier z’ryte,
und der Ritter Waldmann het gseit: «Jtz lönd aber mich rede!» — No
so gärn hei di beiden andere zuegstimmt. Und der Herr de la Tremouille het nachhär nüt gha z’chlagen
über Mangel a Dütlechkeit. Der Franzos het sech uf ds höche Roß ta
und welle wüsse, wär di Herre sygen und was si für nen Uftrag
heige. Wär si syge, het er verno, aber ds andere well me de dem
Chünig säge!

		Er het ne nid chönne dervor sy, daß si d’Schwyzer Houptlüt
usfindig gmacht und hei gmahnet hei. Nume versuumt het er di
Gsandte, so lang es müglech gsi isch, und bi jeder Glägeheit gseit,
si sölle di Mannschaft nume hei schicke, me heig se sowiso nid
nötig. Warum de der Chünig so grüüslech drum aghalte heig, hei si
ne gfragt. Dadruuf isch er ne der Bscheid schuldig blibe.

		Uf die Erfahrung hi seit du der Landammen Imhof im Wyterryte:
«Si hend Murte scho wider [bookmark: page431]431 vergässe!» Da lachet der
Herr Adrian: «Der Chünig het’s vergässen im Ougeblick, wo men ihm
isch cho brichte, der Herzog Karl sygi tot.»

		Es het scho ordlech Bletter abe gmacht, wo si dür e große Wald
vo Fontainebleau gritte sy, und lang
bevor ne z’Paris ds Tor zu der alte Burg vom Louvre ufgangen isch, het me dert inne gwüßt, was
di Eidsgenosse wei und — wi me mit mene jede vo dene drei müessi
rede.

		 

		Im Rathuus z’Bärn isch der Dokter Frickart am Bogefänschter vo
der chlyne Ratsstube gstanden und het i Altebärg übere gluegt, wo
d’Böum o schon e Stich i ds Gääle gha hei. Er hätti so grüüslech
gärn mit öpperem gredt, wo-n-er nid bruuchti nes Blatt vor ds Muul
z’näh. Aber mit wäm? Vor dreine Tage hei si der Seckelmeischter
Fränkli bi de Dominikaner ussen i ds Grab gleit — Gott gäb ihm di
ewigi Rueh! — und sithär isch nöue niemer meh da, däm me so ganz vo
der Läberen ewäg dörfti rede. Vertrouesmannen us em Große Rat het
me für hütt i d’Sitzung vom Chlyne Rat botte. — Ja ja, ehmale hei
alli Mitglider vom Große Rat für Vertrouesmanne gulte. Hütt mueß me
se-n-apartig usläse! Es chunnt halt druuf a, was es z’verhandle
git. — Verwichen isch der Herr Joscht vo Siline wider da gsi, dä
Diplomatepfaff, Pfaffediplomat, Franzosschwyzer, Schwyzerfranzos,
und het e längi Lyschte vorgleit vo Jahrgälder für willfährigi
[bookmark: page432]432
Ratsherre, und me trouet sech nid so rächt, das alles az’näh, ohni
der Groß Rat z’frage, und trouet sech dermit o nid vor ds Plenum.
Drum äbe Vertrouesmanne häre! Und de luegt me de wyters.

		Si chöme. «Herr vo Wabere, es isch e Brief a Rät und Burger cho
vom Herr Schultheiß. I ha ne-n-a Eue Platz gleit.»

		Der Herr vo Wabere — er präsidiert hütt — luegt dä Brief a, nume
vo usse — und steckt ne-n-i Bruschtlatz. — Mhm, er wird o zerscht
vor Vertrouesmanne müesse — und uf alli Fäll erscht na der hüttige
Sitzung.

		Der Stadtschryber het rächt errate. Acht Tag druuf lyt der Brief
vom Herr Adrian geng no uf em Kanzleitisch. Er isch dert sicher,
wil — niemer ne begährt zwöimal für einisch z’läse! Was steit de
eigetlech drin? — Er schrybt vo Paris uus, nadäm er syne Kollege vo
der Gsandtschaft e chly under d’Chappe gluegt het: «Lasset euch des
Königs Geld und seiner Räth süße Wort nit verführen, daß ihr Sachen
thätet, so unsre Nachkommen entgelten müßten. Ich wollt, daß wir
weniger mit den Franzosen zu schaffen hätten, wie wir und unsre
Vorfahren gethan, da wir keine Pensionen hatten, und bhielten
gleichwohl Land und Lüt. Lasset uns teutsch bleiben, gnädige
Herren. Wältsch Zung ist untrüw.»

		Der Brief lyt, wo me ne higleit het. Und d’Vertrouesmanne
stimmen und rede, wi me’s vo [bookmark: page433]433 nen erwartet het. Alls i
der Ornig! Und ds Gäld — ja, das wird de wohl o cho, wi me’s
erwartet. Und de di Fridesvermittlung? Und d’Freigrafschaft, wo
lieber zur Schwyz möcht als under Frankrych?

		· · · · · · · · ·

		Daß di drei Eidsgenosse z’Paris öppe nid Zyt gfunde hätte, sech
ghörig z’verabrede, chönnti me nid säge. Und na ihrnen Erfahrungen
uf der Reis sy si völlig eis gsi, alles yz’setze, für der Chünig
derzue z’bringe, daß er Fride macht mit der Herzogin vo Burgund.
Wenn si numen afange dä Chünig einisch zu Gsicht überchäme! —
Zerscht het me se-n-um Stunde vertröschtet, du um Tage, und jitz sy
si scho bald drei Wuchen am Hof und hei no nüt usgrichtet. Der Herr
de Commines het nen afangen einisch
abglost und du gseit, der Ougeblick sygi nid grad günschtig, für
dem Chünig mit Fridesvorschläg z’cho; aber es chönnti wohl sy, daß
er sech bald anders bsinni, wenn d’Herzogin und ihre Ma öppe wetten
e Schritt tue, wo sech ließ anäh. Der Herr Adrian isch nid zfride
gsi, daß syni Kollege scho bim Herr de
Commines mit der Houptsach usegrückt sy, si hätte sölle la
merke, daß me nume vor em Chünig welli rede.

		Dernäbe hei si ne Läbtig gha, schöner nützti nüt. Grediübere vom
Schloß, änet der Seine, sy zwüsche
Loubwälder prächtigi äbeni Matte gläge, und dert het’s all Tag
öppis gä z’luege. Da isch [bookmark: page434]434 under den Ouge vo schöne
Froue gritten und gfochte worde, me het nid gwüßt, wo luege, und
mängisch wär es di Eidsgenosse schier acho, mitz’tue; aber me het
welle parat blybe, für uf en erschte Wink zum Chünig z’gah. Einisch
hei si mit ds Chünigs Bogeschütze gredt und derby uf d’Burg übere
gluegt, wo änet dem schwarze Wasser so mächtig i der Sunne gstanden
isch. Öb er sicher wär, eine vo dene Rohrvögel z’träffe, wo dert
änen im heitergrüene Schilf sech umetrybe, fragt e jungi Damen e
Bogeschütz. «No ganz anderi Sache!» blaguiert der Junker. Er würdi
der Dame dert am Fänschter e Pfyl i d’Coiffüre stecke, ohni daß si
öppis dervo gspürti. Und damit si’s ehnder gloubi, spannet er sy
Boge. Der Pfyl flitzt über das Wasser — und e chlyne Vogel schwümmt
wi a mene Bratspieß.

		Es andersmal fragt eine vo dene Chammerherre, wo nöuen o geng
umewäg sy, der Herr Adrian, ob er nid o findi, das sygi en amüsanti
Anti-Chambre hie äne. Der Ritter
antwortet ihm, eigetlech syge si halt doch nid ga Paris cho, nume
für Geduld z’lehre. Das heig hie scho mänge dänkt, seit der
Franzos, bsunders die, wo dert i der Burg hinder Schloß und Rigel
ihri Prob müessen ablege.

		Der Zürcher und der Urner hei sech vo Tag zu Tag besser a di
Läbtig gwanet und gar kei schwäri Geduldsprob meh drinne gfunde,
bsunders nid, wo me se du no uf d’Jagd yglade het.

		[bookmark: page435]435
Dem Herr Adrian hingägen isch der letscht Räschte vo guetem Humor
scho lang abhande cho, und er het syne Kollegen und de Hoflüte nume
no rumpelsurrige Bscheid gä. Er nähmi kei anderi Yladung meh a, het
er zum Ritter Waldmann gseit, als die zur Audiänz. Für sech
z’amüsiere, bis der Herr de la
Tremouille di ganzi Freigrafschaft in aller Stilli eroberet
heigi, syge si nid häre gschickt worde. Das het di beiden anderen i
d’Nase gstoche, und si hei nid übermäßig höflech g’antwortet, es
sygi a der Tagsatzung nüt gseit worde, daß si beidi sech vom
Schultheiß vo Bärn sötte la schuelmeischtere. Für sech aber nüt
müesse la z’vergä, hei si gseit, es syg ne ja no so rächt, bim
Kanzler ga z’frage, wora men eigetlech sygi. Dasmal hei si nid emal
der Kanzler zu Gsicht übercho. Er het ne la säge, der Hof fahri di
anderi Wuche ga Plessis-les-Tours,
und si syge fründlechscht yglade, derthi z’cho.

		«Jitz wird’s mer aber z’dumm», het der Schultheiß vo Bärn
ufbegährt, und zwar dem Chammerherr, wo der Bscheid bracht het,
grad i ds Gsicht. Aber da het nüt ghulfe. Wenn me nid
unverrichteter Sach hei well, müeß me wohl oder übel i das
Plessis-les-Tours, hei der Waldmann
und der Imhof gseit. Und wo der Herr Adrian seit, es wäri gschyder,
me füehr hei, usrichte tüej me ja doch nüt, proteschtiere di
andere, däwäg gange si nid vom Hof wäg.

		[bookmark: page436]436 Wi
das gmeint sygi, het der Schultheiß grad errate: mit lääre Hände
welle si nid heicho.

		Vo da-n-ewäg hei di drei Eidsgenosse nume no vor de Lüte
zsämegha, und o da nid geng eso, wi’s hätti sölle sy.
Z’Plessis-les-Tours nämlech, sy si du
ändlech vorgla worde, und der Chünig het ne danket für ds Anerbiete
vo der eidgenössische Vermittlung. Er heig nie öppis anders wellen
als Fride, und sobald daß d’Herzogin vo Burgund mit sech welli la
rede, syg är der erscht, wo Hand bieti. Bis dahi hingäge müeß er
druffe bstah, daß d’Eidsgenosse der Vertrag halten und ihm di
versprochene sächstuused Ma schicke.

		So het der Chünig gredt. Und du het er uf Antwort gwartet. Und
da isch du gscheh, was nid hätti sölle gscheh. Statt uf der Stell
z’antworte, hei di drei enand en Ougeblick agluegt und vergässe,
daß me däm Chünig und syne Ratgäber nid hätti sölle Zyt la zum
Errate. Wohl hei si du gseit, der Wunsch vom Chünig z’erfülle gang
über ihri Kompetänz, si müessen um neui Instruktion schrybe; aber
das het dem Chünig nid passet. Si sölle no under sich drüber rede,
ob es würklech e neui Instruktion bruuchi, für ds Halte vo mene
Vertrag zuez’sichere.

		Mit däm Bscheid isch d’Audiänz uus gsi. — Alles abgstellt uf ds
gueten Yvernäh zwüsche dene drei! Aber dä Ougeblick, wo si enand
agluegt hei, statt z’antworte, het etschide. En Ungschickteren als
der Chünig Ludwig hätti errate, was i [bookmark: page437]437 den Ouge vom Hans Waldmann
und vom Urner glägen isch: «Mir wette no so gärn, aber dä da wott
nid, der Buebebärg, und ohni Buebebärg git’s keis Bärn, ohni Bärn
keini Schwyzer!»

		Und jitz het es anders Spil agfange. Der Chünig het syne
Ratgäber churz und bündig erklärt, vo dene Herre laj er sech nid am
Bändel umefüehre. Syni Schwyzer well er ha, choschti’s, was es
welli. Ob’s nid besser wär, di Herre no mit Jagden und anderem
z’divertiere, bis der Herr de la
Tremouille...

		Zum Tüüfel mit däm Tremouille! Dä
wärdi doch nid fertig mit syr Freigrafschaft, solang er sälber vil
meh Schwyzer gäge sech heig als bi synen eigete Truppe! Ihn, der
Chünig, söll doch niemer welle brichte! Är heig als junge Prinz bi
Sankt Jakob gseh, was Schwyzer-Soldate syge, und Murte heig’s no
einisch zeigt. — Nei, jitz müeß me di drei Herre, jeden apartig, i
d’Kur näh. Und dä Buebebärg! Entweder bring me ne zum Abyße, oder
me bring ne-n-uf d’Syte. Dä heigi — Schwyzer hinder sech, das wüssi
me ja. Also entweder — oder!

		Di drei Eidsgenosse sy under sich no nid einig gsi, so het’s
gheiße, der Chünig welli mit dem Hof ga Senlis. Es isch ihm sälber i keim vo syne
Schlösser meh heimelig gsi, und bi däm Umenanderezügle isch es geng
liechter gsi, syni Lüt wi Schachfiguren ufz’stellen oder us em Spil
z’tue. [bookmark: page438]438 Und um Senlis ume
sy wytlöufigi, verschwigeni Wälder!

		No kei Schritt isch me wyter gsi, wo nes Schrybe vo Rät und
Burgere ga Senlis chunnt,
nachegschickt über Paris, der Schultheiß söll uf em chürzischte Wäg
heicho, ob di Gsandtschaft öppis usgrichtet heig oder nid. Der Herr
Adrian weiß, was das bedütet. Warum sött är nötig sy daheim? Es
isch ja nüt los! O, er weiß, das Schryben isch e Bottschaft nid vo
dene, wo grate hei, der Buebebärg müessi vo Bärn furt, müessi mit
uf di Gsandtschaft — nei, das chunnt vo de Treue. Es isch e
Hülfruef gäge ds Trybe vo der französische Partei.

		«Da, läset!» Der Schultheiß zeigt das Schrybe syne Kollege.

		«Und jitz?» frage si.

		«I reisen ab», seit er. «Wenn Dir meinet. Dir richtet no öppis
uus, so syd Dir euere gnue. I ha hie nüt meh z’sueche. Der Chünig
wott nid Fride, er wott Schwyzer, und die gä hilfen i nid. Er weiß
es. Also...!»

		Der Waldmann und der Imhof wüsse, daß es a ihne wär, z’säge: Du
hesch rächt. Mir chönnten im beschte Fall no säge, wenn Fride nid
müglech sygi, so welle mer der Chünig nid länger embêtiere. Aber si
möchte nid mit lääre Hände denen under d’Ouge cho, wo daheim uf
versprocheni Jahrgälder warte.

		«Heit no ne Tag oder zwee Geduld!» rede si [bookmark: page439]439 dem Schultheiß vo Bärn
zue. «Mir wei doch emel no ne letschte Versuech mache.» Und dä
letscht Versuech isch du gsi, daß si de chünigliche Rät no
dütlecher hei gä z’verstah: Dir gseht ja, mir bringe dä Bärner
Zwänggrind nid zur Vernunft! Es isch gschyder, me löj ne gah. Wo du
aber der Herr Adrian sy Abschidsufwartung macht, seit ihm der
Chammerherr, es syg ihm furchtbar leid, aber der Chünig möcht ne
nid etla, bevor me no einisch über di Sach gredt heig. Er söll sech
doch ja nid e lätze Begriff mache vo ds Chünigs Sparsamkeit! Wenn
me ne so gsej, so chönnti me wohl meine, er well sech’s niene nüt
la choschte; aber nume sich sälber gönn er nüt. Wenn’s für ds Land
syg, wärd er je länger descht freigäbiger, und är, Buebebärg, dörfi
druuf zelle, wär ihm di sächstuused Schwyzer häre schaffi, dä söll
sech nid reuig wärde. Es chöm dem Chünig nid druuf a, für jede
Schwyzer dem Mittelsma baari füf Livres z’zale. Der Chünig kennt
d’Schwyzer scho vo Sankt Jakob här und...

		«Aber schlächt», underbricht der Ritter der Chammerherr, «wenn
er meint, eine verchoufi der ander! Der Majeschtät alli myni
Komplimänt; aber e Schultheiß vo Bärn weiß, was er sym Land
schuldig isch.» Mit däm het er sech verabschidet.

		Der Chünig het syni Herren agschnouzt. Ob si no nid begriffe
heige, daß me dä Buebebärg nid dörfi hei la? Us französischem Bode
müeß er [bookmark: page440]440 blybe — läbig oder tot! Aber damit me ds Letschte
versuecht heigi, söll me ne no am Hof bhalte mit der Zuesicherung,
daß der Chünig im Begriff sygi, mit Burgund in Underhandlung
z’trätte.

		Mit däm Bricht isch der Schultheiß no einisch zrückbhalte worde.
Me het vürgfahre mit Jagden und Feschte. Der Ritter vo Spiez het
nid dra gloubt, daß es dem Chünig ärnscht sygi mit Underhandle;
aber er het’s nid welle la druuf abcho, daß de am Änd doch no
hinder sym Rügge verhandlet wärdi. Und doch het ihm der Gedanken a
das, was daheim vor sech gangi, kei rüejigi Stund meh gla. Mit syne
Kollege zsämesitze het er nümme möge. Er het gspürt: Si hei mi
verla. D’Franzose söllen is aber nid uneis gseh, het er sech
vorgno, und drum isch er mit uf d’Jagd, aber geng chly absyts und
voruus. Wo wär üsereine wöhler als allei im Wald!

		 

		«Ritter! Ritter!»

		Uf nere Jagd isch es gsi, i de wyte verschwigene Wälder um
Senlis, uf der letschte Jagd, grad
nadäm men am Hof verno het, der Herr Adrian well sech abmälden und
hei. Er luegt ume: «Was isch?»

		Sy treue Jakob Erk, wo ne-n-uf der ganze Gsandtschaftsreis
begleitet het, chunnt atelos hinder ihm här: «Das het Euch gulte!
Heit Dr ne nid gseh? Lueget, dert steckt er im Härd!»
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«He, dänk doch däm Hirz, wo vori dert dür d’Bueche cho isch!» seit
der Ritter.

		«Niemer anderem als Euch het der Pfyl gulte, sägen ig Euch!»

		Der Herr Adrian dänkt: Du chönntisch rächt ha; aber er
schwygt.

		«Jitz ganget nie meh so wyt voruus, Ritter!»

		Am Aben isch d’Jagdgsellschaft, wi geng, im Burghof binenand gsi
und het under mächtige Linde gässen und trunke. Der Chünig het me
niene gseh. Syni Spillüt hei under de Fänschter vo syr sibefach
ghüetete Stube musiziert, bis der Mond der ganz Hof versilberet und
alli Schätte scharf zeichnet het. Der Herr Adrian isch wider
gsprächiger worde — so dunkt es syni Kollege — er redt vo Jagd und
Wild. Er redt im tiefe Schatte von ere Linde, wi wenn er daheim
wär. So suecht niemer öppis Bsunders, und er cha ungstört Muure,
Tor und Grebe studiere, bis der Ougeblick chunnt, wo me dene Herre
Gsandte zu ihrne Stube zündtet. Da fallt dem Ritter uuf, daß sy
Jakob nid am gwohnte Platz im Vorgwölb isch, wo-n-er sünsch geng uf
e letschte Befähl gwartet het. Er fragt na-n-ihm. Niemer wott ne
gseh ha. Me dütet a, er sygi vermuetlech i Flügel änet dem Hof
gange, wo di junge Meitscheni ihres Quartier heige, oder i d’Stadt
use. — So dumm mueß me der Ritter nid wellen alüge. Er weiß, was es
gschlage het. Da git’s kei Zyt meh z’verlüüre!

		[bookmark: page442]442
«Waldmann!» Der Herr Adrian chlopfet mit grober Hand a d’Türe vo
sym Kamerad.

		«Was soll’s?»

		«Waldmann», seit er, by-n-ihm i der Stube, «wenn i läbig us däm
Näscht söll dervo cho, isch es Zyt, daß i gange. Sech hie la
z’ermorde, het kei Sinn. Aber bi Euer Ritterehr» — und er fasset ne
fescht bi der Hand — «Dir lueget mer zu mym Jakob!»

		Und no bevor der Zürcher Wort findt, isch der Herr Adrian dusse.
Er weiß, was er wott, het alles überleit. I der große Chammere, wo
me derdür mueß für zum Tor, lige dem Chünig syni Sänger. Die kenne
der chevalier de Bubanbert. Er het ne
z’Paris, i der länge Wartzyt, Liedli und Chehrli agä, wo men am
Chrattig-Bort singt, het ne vorgspilt, was er einisch vom Hänsli
glehrt het. Und jitz höischt er nen Obergwand, wi d’Musikante ’s
trage, höischt ne d’Gygen und seit: «Nume für ne Momänt! E chlyni
Serenade!» — O bhüet is, er isch nid der erscht! Willig git men
ihm, was er möcht, und wünscht ihm gueten Erfolg. Di Sänger hei
Freud dranne, sy flattiert, wo-n-er ne sys eigete Gwand und Barett
avertrouet. Wenn si erscht no wüßte, daß es schöns Hüüffli Gäld
drinne versorget isch! Er klimperet es paar Akkorde, singt
hübscheli nes Gsätzli. Me lachet und ryßt Witze. Und du geit er. No
düüßele si-n-ihm nache bis i Hof, bis under d’Linde. Es nimmt se
doch ds Tütschels wunder, uf wän dä [bookmark: page443]443 frömd Ritter ’s abgseh
het. — Das chönnt öppis ganz Apartigs wärde. — Undereinisch gseht
me ne nümme. Si suechen uf der Syte gäge d’Wohngmächer. Da
chräschlet’s grediübere, hinder ne, im alten Efeu a der Turmmuure.
E Schatte flügt über e Wehrgang, verschwindet hinder der
Bruschtwehr. Furt!

		Es chunnt exakt, wi’s der Herr Adrian voruusgseh het. D’Sänger,
ja bhüet is, die hätte nüt gseit! Si kennen ihre chünigliche Herr.
Keine hätti Luscht, als Singvogel in eren ysige Chrääzen ufghänkt
z’verhungere! Drum vernimmt niemer im Schloß, daß si, ohni’s
z’welle, dem eidsgenössische Gsandte zur Flucht verhulfe hei. Aber
da lyt soz’säge sy Hut, sys Gwand, ganz ohni Bluetfläcken und
unverrisse! Me schmeißt’s unerläse (d’Sänger und Dichter hei sech
nie uf ds Zwüschenusenäh verstande!) i ds Corps de garde. Me wott nid d’Finger dranne gha
ha. E Chammerdiener list’s uuf, gspürt grad, wo öppis Schwärers
drin isch, und bringt’s erliechteret dem Hofmeischter. Und jitz
louft’s wi gschosse vo Muul zu Muul bis zum Chünig: Der
Chevalier de Bubenberg isch
verschwunde! Im erschten Ougeblick no meint der Chünig, es sygi
cho, wi-n-er’s welle het, und möchti nume no wüsse, was me syne
Kollege well agä. «Une aventure...»
fat der Houpme vo der Gendarmerie a.
— Ah, scho rächt! — Guet. Me het begriffe. Aber schon es paar
Minute nachhär chunnt uus, daß der Verteidiger vo Murte nid
[bookmark: page444]444 öppen
im Wald vo Senlis verscharret sygi.
Er syg eifach uuf und dervo.

		Da byßt sech der Chünig uf syni schmale Läfzge. Tüüfelsbös
blitze syni alten Ouge. — Wär het ne la loufe? — No bevor das
erläse wird, springt alles zu de Ställ. Befähle flüge, und na nere
halbe Stund wimmlet i wytem Bogen um d’Stadt und Burg Senlis ume der Wald vo Ryter und Bogeschütze. Uf
schuumige Roß spränge Bött ga Paris yne. Es isch nümme drum z’tüe,
der Ritter zrückz’rüefe, nume no drum, z’verhüete, daß er i
d’Schwyz chömi.

		Tot wott ne der Chünig gseh, anders gloubt er syne Trabante
nümme. De Kollege vom verschwundene Gsandte lat der Chünig säge, si
emel sölle dablybe. Es syg ihm furchtbar leid, daß der Chevalier de Bubenberg ne so lätz verstande
heigi, me syg ja im beschte Zug, z’verhandle.

		 

		I mene Turmgmach höch obe zieht sech eine mit der letschte
Chraft am Fänschtergitter uf d’Simsen ufe, für über Land z’luege.
Er cha nümme, d’Finger bhei’s nid länger. Er rütscht aben und fallt
hindertsi uf en underwölbte Bode, lyt en Ougeblick wi tot, und du
fahrt er sech mit de Finger i d’Haar. «Herrgott! — Warum mir das? —
Warum? Warum?»

		Es isch der Jakob Erk. Nächti, währeddäm si dunden im Hof gspilt
und gsunge hei, het me ne da ufe glöökt, und chuum, daß er dinne
gsi isch, [bookmark: page445]445 hinder ihm d’Rigel vürgstoße. Da het er grad
gwüßt: Jitz geit’s sym Herr a ds Läbe! Di Nacht no! Und jitz mueß
är da ybschlosse blybe, är, wo der Herr sys Läbe lang nie im Stich
gla het, weder im Globte Land, no uf de Bresche vo Murte, i de
Süüchenäschter, uf em Meer, i der Schlacht, a de Fürschtehöf, uf de
gfährlechschte Reise, geng isch er hinder ihm gsi. Es weiß niemer,
wi mängisch ihm der Herr Adrian sys Läbe z’verdanke het. Und jitz —
jitz, wo-n-es druuf achäm, wi no nie, daß er e treue Chnächt by
sech hätti...! — Villicht isch er ja scho tot! O Muetter Gottes, wi
channsch du das la gscheh? Der Jakob tröhlt sech am Boden ume,
drückt sech d’Füüscht a Chopf. — Es isch nid z’ertrage! Er polderet
und brüelet, brüelet wi ne Stier zum Fänschter uus. — Villicht
ghört er mi.

		Aber da schieße nume d’Spyri um e Turm ume. Sünsch isch es so
still, me chönnti meine, d’Wält da unde wär gar nümme. — Gott im
Himmel! Si hei ne gwüß töt, und i bi nid derby gsi...!

		 

		A mene Waldrand, wo der Chalchfelse chly us em Bode luegt, lyt
der Schultheiß vo Bärn wi ne Boumwürze zwüsche di usgwäschene Blöck
ynedrückt und luegt über ne Blütti wäg uf e Wald, wo da unde
stundewyt sech usbreitet. E bitterchalti Nacht isch vergange. Naß
lyt ds Loub am Bode. Uf de Brambeeristude silberet der Tou.
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D’Böum sy fascht nume no lääri Bäse, wo der Näbel drinne bhanget. E
halb Stund wyter unde schlüüft e Fluß dür e Wald. Dert isch der
Ritter dä Morge derdür gwatet, wyter, als me’s sünsch miech, für de
Bluethünd vom Chünig d’Fährte z’verstecke. Syni Ohre kenne
d’Lärmeli vom Wald. Es macht Gattig, si heige sy Spur verlore, und
er dörft sech’s gönne, ändlech z’verschnuufe. Und mit dem Schnuuf
chunnt ihm ds Bsinnen ume. Ja, da isch er jitz, e Landstrycher i
nütnutzige Spilmeschleider, dräckig und verhudlet. Wi lang isch es
jitz? — Vor zäche Wuche no het me ne daheim uf der Gaß agluegt wi
ne Gott. Niemer het sech gnue chönne tue, ihm der Hof z’mache. Wi
ne Liechtschyn lyt es hinder dene zäche Wuche. Alles, alles het er
gulte. No nie vorhär isch es so wahr gsi: Dir ist ein Stadt worden.
Bärn, di stolzi, schöni, het ihm ghört mit ihrem ganze Volk, wi
nume je Volk amene Fürscht het chönne ghöre, nei, no vil meh. Bis i
Härzboden abe het er dem gmeine Ma dörfe luegen und i jedem
Bluetströpfli sys Spiegelbild gseh. Und jitz! — E Bättler! Sys
eigete schöne Gwand, wo di gschicktischte Froue dranne Silber und
Guld uf Syde zoge hei — ach, das isch nüt! Das lat sech ersetze.
Und o Roß chouft me wider, obschon me Roß, wo men i der Schlacht
gritte het, nid dra git wi nes Zugtier. Aber d’Sporren und — ds
Schwärt! Alles Züge vo ächtem Adel, alles Sache, wo me nie meh
ersetzt, wo zu eim ghört hei wi Händ und Füeß. [bookmark: page447]447 Alles dahinde blibe!
Nüt meh isch mys als ds Lied vo daheim, di Gsätzli vom
Chrattig-Bort, vo dene, wo nümme sy, vom Vreneli und vom Narr! Und
wi het das chönne cho? — Wo sy si jitz, die, wo mir geschter no
Vivat brüelet hei? — Nüt — nüt — nüt meh isch mer blibe. — Aber,
weiß Gott, nie i mym ganze Läben isch mir eigetlech wöhler gsi als
jitz i där Armsäligkeit. Solang es geng gheiße het: «Gotts Sohn
hatt’ nit, da er syn Houpt hinleyte — dir aber ist ein Stadt
worden», solang het da i mir inne, im Tiefschten inne, öppis nid
welle Rueh gä. — Jitz het’s gstillet. Jitz isch Fride. Und mir
isch, erscht jitz sött ig öppis chönnen usrichte. Es Liecht geit
mir uuf wi ne Sunne, so groß und herrlech, wi albe daheim am
Schräckhorn, wenn undereinisch di ganzi Wält z’ringsetum rot und
guldig wird. Me seit geng, Macht und Rychtum müeß me ha, für öppis
usz’richte; aber mir isch, das sygi gar nid wahr. Es chunnt mir
vor, wi wenn das di großi Wältlugi wär. O, dir Narre vo Möntsche!
Dir Narre vo Regänte! Z’hälfen isch doch nume mit Wahrheit! Und
d’Wahrheit begryffen und säge cha doch nume dä, wo niemerem nüt
z’verstecke het, nume dä, wo blutt und bloß dür ds Läbe geit, wo
niene mit keim Faden abunden isch. — Wenn me de das einisch
begriffe het, statt sich sälber geng yz’spinnen und z’meine: Wi
wermer, descht besser!

		Er hatt’ nit, da er syn Houpt hinleyte! Ändlech einisch —
einisch öppis, wo me Gotts Suhn [bookmark: page448]448 drinne cha glyche! —
Obdachlos, hungerig und allem Wätter prysgä! — Vreneli — Vreneli!
Jitz han i Rueh, jitz weiß i’s, du bisch doch e Heiligi gsi!

		D’Herbschtsunnen isch über em Wald ufgange, der Näbel z’vollem
verfloge. Alles isch im Glanz gläge, der Ritter het vergässe, uf
syni Verfolger z’achte und isch in e tiefe Schlaf verfalle.

		 

		E ruuche Wätterluft isch gange, und di Güllen i de Charrglöis,
wo vor nere Stund no i der Abedsunne glänzt hei, sy jitz scho mit
menen Yschhütli überzoge. Da rüeft der Wächter am obere Tor z’Bärn
i d’Wachtstube: «Meischter, es begährt einen yne!» Der Meischter
löfflet wyter a sym Habermues. «Was für eine?»

		«Er het e Harpfen umghänkt.»

		«Dä söll z’Hollige für Obdach luege!»

		«Es isch chalt dusse, Meischter, un i weiß doch nid
rächt...»

		«Cha men ein nid rüejig la z’nachtässe? — Mueß dänk cho luege! —
Wäm bisch?» brüelet der Meischter Höubi dür ds Guggloch use.

		«Niemerem», antwortet’s. «Chömet cho luege, Höubi! I gloube, mir
heigen is sit Murte nümme gseh.»

		Da fahrt sech der Wachtmeischter mit der Hand a Chopf. «Der
Donner o! Di Stimm! — Köbel, la der Sparren ache! — Uuf! Uuf! —
Jitz [bookmark: page449]449
nimmt’s mi de wunger, bin i lätz im Gring oder... — Uuf! Zieh!
Hüü!»

		Ds Tor gyret.

		«Me chönnt my Seel meine, es wär üse Herr Schultheiß!»

		«Bin i o!»

		Da steit er, mit verchuzetem Haar, mit mene wüeschte
Stuffelbart, mager, i bodebösem Schuehwärch, dürfrore.

		«Am ds Himmels — Gotts — Ärde — wille, Herr Schultheiß!»

		«Löjt mi nume jitz yne!»

		«Gott syg Lob u Dank, Ritter, syd Dr ume da! Es isch
allerihöchschti Zyt! Sünsch verchoufte si my armi Tüüri d’Stadt u
allszsäme scho morn dem Franzos!»

		«So gleitig?» lachet der Herr Adrian. «Guet Nacht, Meischter
Höubi!» Wyters, wyters! D’Gaß ab. — O du liebi, alti, heimeligi
Stadt! — Im Rathuus isch Liecht. — En Ougeblick überleit er: Söll i
hei, zur Frou und de Chinder? Mächtig zieht’s ne. — Nei, grad i ds
Rathuus! Wott wüsse, was dert geit.

		Wo-n-er d’Türen ufstoßt zur Kanzlei und ynedonneret: «Hie Bärn
und Sankt Vinzenz!» schießen ihrere nes paar zwäg und wüsche Papier
zsäme. Furt dermit! I d’Fält vo ihrne Mäntel! No hätti niemer dä Ma
erchennt, aber di Stimm — Donner i ds blutte Holz — het ne verrate.
So het er’s welle! E Schnufler isch er nid.
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«Was geit da?»

		Statt ihm dadruuf z’antworte, springe si alli uf ne zue, drücken
ihm d’Hand. «Dir da, Herr Schultheiß? — Aber warum eso? — Z’Fueß? —
Allei? — Wo sy di andere?» Uf Dotzeti vo Frage sött er Bscheid
gä.

		Und underdesse louft’s dür di ganzi Stadt, der Schultheiß syg
ume da. Verchleidet syg er cho. Di halbe wei’s nid gloube, und wo’s
nümmen usz’reden isch, wird ds Unmüglechschte drum und dra dichtet.
D’Manne bhet’s nümme daheim. Si schlüüffen i d’Schueh, loufen uf
d’Zunftstube, stoglen i d’Schankchäller abe. — «Verrückt syg er?» —
«Wär seit das?» — «Emel nid ganz suber isch da öppis!» — «Er het
sech nume verchleidet, für disne drüber z’cho, was si trybe!»

		So geit’s um, währed daheim, a der Junkeregaß, na mene Schuß
Freudeträne vo jung und alt, d’Frou Jeanne ihre Ma us syr unritterleche Hültschen use
schindtet und a ds Härz drückt. Er isch ja mängisch scho länger
furt gsi; aber no nie het si so vil Angscht um ihn usgstande.

		Ds morndrisch isch er wider wi albez a sym Platz im Rathuus
gsässen und het brichtet. Ds Mißtrouen uf gwüßne Gsichter isch ihm
nid etgange; aber er het nüt derglyche ta, het o nüt derwider gha,
daß me ga Zürich um Bricht schrybi, wo du di andere beide Gsandte
heicho sy. Sälber ga Bärn cho sy die nid. Si hei nume der befreit
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Erk mit ds Ritters Roß gschickt. Ds luter Wasser plääret het er, dä
guet alt Knapp, wo-n-er sym Herr isch cho erzelle, was er
z’Senlis um ihn usgstande heig.

		Der Chünig, so isch du Bricht cho, sygi d’Liebeswürdigkeit i
Pärson gsi. Es paar Tag Geduld no, und es wär alles i ds Blei cho.
Wäri der Herr vo Buebebärg länger z’Senlis blibe, so hätt er dem Chünig sy
Freigäbigkeit o lehre kenne.

		«Sy Freigäbigkeit mit Gift und Dolchmässer», seit er und lachet
über ds ganze Gsicht. «Und d’Fridesvermittlung?» fragt er. — Ja, vo
däre steit nüt im Brief. «Mhm. Äbe.»

		Di Herre vo der französische Partei bherte hindenume, der Ritter
vo Spiez sygi lätz im Chopf. Er heig alles verderbt. Er vernimmt’s,
lachet und seit: «Ganz sicher bin i lätz. Wenn eine juscht nid
wott, was jitz Bruuch isch, und gloubt, z’grächtem chönni nume dä
hälfe, wo ussenum nüt het, de isch er gwüß lätz i eunen Ouge. Aber
i gibe nid nah. D’Wahrheit mueß Meischter wärde!»

	
		
		 

		[image: U]eber em ganze Schwyzerland isch ds Jahr
druuf, i den erschte Tage na der Fasnacht, ei einzigi graui
Wulkeblache ghanget. Me het nid gwüßt, wo d’Bärge hicho sy.
D’Tannewälder sy im Schnee umenand gstande wi an ere Lycht, und um
d’Burehüser ume hei d’Böum ihri dürren Escht ufgreckt, wi us großer
Längizyti na Liecht und Sunne. Alles zsämegrächnet andächtigs
Wätter! Andacht isch aber o vo den Obrigkeite befole gsi. D’Lüt sy
under de Vorschärme gstanden und hei de Glogge glost, wo vo allne
Chilchstürm der Fride verchündet hei, Fride mit Burgund, Fride mit
dem Rych, mit dem Franzos, mit der Herzogin vo Savoye. Und ds
Wichtigschten isch gsi, daß die alli underenand o Fride gmacht hei.
So isch es uf em große Tag z’Zürich usgmacht worde.

		«Es isch afe Zyt», het der Buur gseit, «so cha me wider einisch
z’grächtem derhinger.» Und syni Buebe hei dänkt: Längwylig! Jitz
geit niene nüt meh. Het der Alt überleit, was er im Ustage well
vürnäh mit sym Härdli, so het der Jung de Choschtbarkeite
nachegluegt, wo-n-er Sinns wär gsi, öppen a menen Ort im Fäld
z’ergattere, für Gäld z’machen oder für e Schatz mache z’murbe
dermit, und wo jitz bi Gloggeglüt im Graue dervo gschwumme sy.
Andacht und schlächte Luun hei under eim Dach vüregluegt. Und i de
Herrehüser isch es nid besser gstande. Di Alte hei Chriegs gnue
gha: dem ritterlechen [bookmark: page453]453 Ufwuchs hingägen isch es vorcho, er syg für nüt
meh da. Und ds Schönschte vo allem: I de Ratshüser, wo geschter
befole worden isch, der Friden yz’lüten und Chrüzgäng zu Gottes und
aller Heiligen Ehr z’tue, het me, sobald daß drei oder vier
Ratsmanne binenand gsi sy, Gsichter gmacht wi bi nere rächt
giechtigen Erbteilung, wo me lieber d’Sach i Schärben und Spryße
verschlüeg, als müesse zuez’luege, wi der Brueder o no öppis
heitreit. Die i de «Länder» hei de Stedt nid trouet, jedi Stadt het
der anderen ufpasset, und isch es Soumroß mit gschuldetem Gäld us
Frankrych, Savoyen oder Burgund cho, so isch me vor Yfersucht scho
us der Hut gfahre, chuum daß me sys Glöggli ghört het.
Eidsgenössische Bruedersinn, Chyb und Nyd hei a der glyche Fasnacht
uf em glyche Bode tanzet.

		Z’Bärn hei i der ganze Stadt d’Buzeschybli gsurret vom
Fridesglüt, und d’Gasse sy schwarz gsi vo Lüt, wo uf d’Prozässion
gwartet hei. Wär öppis het gha z’bedüte, isch i der große Chilche
gsi und het ghulfe bätte. Jitz stande si uuf und sölle der Zug
formiere. Ds Liechterheer vo de Schuelchinder flämmlet scho i der
Fyschteri vom Gwölb hinder em große Portal, und d’Trumpeter chehre
no einisch ihri Hörner, für suber chönne z’blase. Da git der
Lütprieschter dem Herr Adrian e großi brönnigi Cherzen i
d’Hand.

		«Mueß das sy?» fragt der Ritter.

		Ganz erstuunet ob där Frag, seit der Prieschter [bookmark: page454]454 — es isch dem
Herr Adrian sy Bychtiger —: «Frylech mueß das sy. Grad juscht am
Schultheiß isch es, ds Liecht voruus z’tragen und hütt erscht
rächt. Das isch doch ds Sinnbild vo der Gottesverehrung. Dänket
nume, Dir traget Eues Härz i der Hand, Ritter!»

		Hinder ihm chöme di Herre vom Chlyne Rat, alli di stattleche
Manne. Me isch doch geng stolz uf sys Bärn, wenn men albe die
binenand gseht. Und dasmal luegt me se mit bsundere Gfüehlen a. Sy
si nid alli z’Murte derby gsi? — Prächtig, wi das Liechterheer dür
di graue Gasse chunnt. Weihrouch fahrt uuf zum graue Himmel. I ds
Donnere vo de mächtige Glogge dröhne d’Trumpete, und wi ds Tose vo
mene Wasserfall macht ds Psalmodiere vo de Barfüeßer und vo de
Dominikaner, wi ds Chüschelen und Süüne vo Schilf und Wyden im Föhn
ds Bätte vo de Chloschterfroue.

		Ach, eine vo de schönschte Mannen isch nümme derby. Er fählt
eim: Der Herr Niklaus vo Scharnachthal. Ewig schad! Währed der Herr
Adrian furt gsi isch vor bald mene Jahr, het einisch der Blitz i
Münschterturm gschlagen und zündtet. Wi jeden andere Ratsma het der
Ritter vo Oberhofe ghulfe lösche, är mit bsunderem Yfer. Het er
öppe nid ghulfe Fänschter stifte? Die hätte ne groue. Aber es isch
z’vil gsi für ihn. Der Chlupf, der Yfer, d’Hitz! Der Schlag het ne
troffe, und sider lyt er mit glähmte Glider i sym Oberhofe.

		[bookmark: page455]455
Prächtig fyrlech isch der Zug mit syne vile hundert Cherze di
düschteri Cheßlergaß uuf. Loubebogen um Loubeboge sy d’Lüt
z’kuppeleswys i Schnee gchnöilet, wenn der Baldachin cho isch.
D’Fahne sy über de Höupter cho z’schwanke, und Tonwälle sy de Hüser
nah brandet, ga wecke, wär no nid voruse cho isch.

		Am meischte Blicke het der Schultheiß uf sech zoge, öpper, wo ne
bsunders guet kennt, het welle ha, es sygi wi nes fyns Lachen uf
syne Züge gläge; anderi hei bhouptet, si heige nüt vo Lache gmerkt,
grad ehnder truurig oder emel wi wenn er bsunderbar a öppisem
z’studiere hätti, heig er drygluegt. Und beidi hei rächt gha. Wenn
er a dä Tag zrückdänkt het, wo-n-ihm im Waldmeer um Fontainebleau d’Herbschtsunnen ufgangen isch, het
er sech schier nid möge gwehre, chly z’lache hie z’mitts i där
Pracht. Aber de het er nume syni Gedanke chly bruuche la
voruusz’flüge, so isch der Schatten über ihn cho. — Ja ja, i tragen
ech ds Liecht vora, und dir findet’s rächt, aber wär von ech lat
sech la zündte?

		Geng no hei Lüt hindenum ihm ufpasset, ob er ächt nid doch lätz
sygi; aber niemer het frei offe so öppis dörfe säge. Het men o nid
alles grad begriffe, was er gseit und gmacht het, so isch es doch
allnen offebar gsi: Dä Ma het rächt. Wenn eine, so ma dä’s no ebha,
daß nid alles chrumm usechunnt.

		[bookmark: page456]456 No
der ganz ander Tag isch dem Schultheiß i den Ohre gläge, was
d’Mönchen und alles Volk mit ruuche Stimme dür di ganzi Stadt Bärn
gsunge hei: 
«»[bookmark: textAnno14]A14 Ja, het er sech gseit,
jitz mueß me se bim Wort näh! Mit dem Friden im Land und vorusse
mueß Ärnscht gmacht sy. Aber der Ritter vo Spiez het Wält und
Möntsche z’guet gkennt, für nid z’wüsse, wi lugg so ne
Fridesvertrag glismet isch, und daß d’Machthaber vo der
Fridessäligkeit gärn profitiere, für hindedüre Kanone la z’gießen
und Halparte la z’schmide. — Jitz isch’s uus mit dem Glöuf! Me mueß
d’Chraft daheim bhalten und i ds Land stecke. Hie wird agfange, und
de luegt me wyter. Der Schultheiß het es Verbott erla und jedem, wo
uf eigeti Fuuscht frömde Herre nacheloufi, mit dem Galge dröit.

		Für mit däm Ärnscht z’mache, het er alli vernünftige Lüt hinder
sech gha. Si hei begriffe, daß dä, wo di Losung usgä het, o mueß am
Rueder blybe, und drum hei si der Herr Adrian syne heimleche Nyder
z’trotz und gäge Bruuch vo de letschte Jahre z’Oschteren im Amt
bestätiget.

		Aber und jitz das Jungvolk vom Adel? Z’Bärn und uf de Schlösser
sy läbesluschtigi, chreftigi Bürschtle gsi, wo zu öppisem hei welle
bruucht sy. [bookmark: page457]457 Die hei der Chopf voll gha vo de Heldetate vo
Grandson, Murten und Nancy, hei gwüßt, daß di ganzi Wält Schwyzer
suecht. Alles stüend nen offe. No nie hätti me meh chances gha als i däm Ougeblick. Und jitz das
Verbott! — Da het’s längi Gsichter gä. Vom Chrieg här gnietigi
Vätter hei afa ufbegähre, me wärdi däm junge Volk nid Meischter, es
versprützi vor Läbesluscht und möcht öppis wärde. Ob me se de söll
la im Land umenand gheien und Meitschi unglücklech mache? — Anderi
Vätter hei uf de Stockzänd glachet und gseit: «Das Verbott mueß me
nid so spitz näh, das isch für ds gmein Volk! Me wär wohl dumm,
wenn me nid vom Ruef profitierti, wo d’Schwyzer jitz hei. — Wei
luege, was de der Buebebärg sälber macht.»

		Dem Herr Adrian isch bald z’Ohre cho, daß me sech vo Schloß zu
Schloß verabredi, dene junge Lüte Platz z’sueche, den einte bim
Franzos, den anderen i Burgund. Da het er mit der Fuuscht uf e
Kanzleitisch ghoue, daß d’Tinten e ganzi Syte vom Ratsmanual
überspräglet het, und dem Schryber diktiert: «Zedel an alle
Twingherren zu Stadt und Land: Der Galgen seye für alle da, ob hoch
oder gering!»

		Und wo du eint und andere Herr ga Bärn uf ds Rathuus cho isch,
für mit dem Schultheiß es vernünftigs Wort z’rede, so: «Aber los
jitz...», da het der Stadtschryber i sech yne glachet und [bookmark: page458]458 gseit:
«[bookmark: textAnno15]A15, i cha nüt ändere drann, und
der Herr Schultheiß isch über Land gritte.»

		Der Herr Adrian isch a Wändelsee, ga früschen Ate zieh, und
juscht i dene Tage sym chranke Nachbar änet dem See, dem Herr
Niklaus vo Scharnachthal, ga ne Visite mache. Si hei ja frylech sit
Jahre scho ds Heu nümmen uf der glyche Büni gha, di zwee; aber der
Herr Niklaus isch halt doch e wahrhaft adelige Möntsch gsi, wi ja o
der ander Niklaus, der Diesbach synerzyt, und drum het me sech
trotz allem geng wider verstande.

		Si hei sech scho lang nümme gseh gha, und im erschten Ougeblick
het’s der Spiezer dunkt, der Herr Niklaus sygi wenig veränderet. Er
isch under mene Blueschtboum am See gsässe. Der Patriarchebart,
früecher schön pflegt und gschnitte, het jitz wi ne graui Flächte
di breiti Bruscht überwuecheret. A di römische Senatore het der
Herr Adrian müesse dänke, wo wi Bildsüüle vor em Find sy blybe
sitze. Sobald er du aber het afa reden und d’Wort us em zogene Muul
undütlech vürecho sy, het’s dem Ritter vo Spiez tief i ds Härz
gschnitte. Er het der Herr Niklaus gfragt, ob’s ne hert achömi, so
still müesse z’lige.

		«Im Afang wohl», het er g’antwortet, «es isch ja längwylig, aber
es het o öppis für sech, wenn ein d’Wält mit ihrem Thäber nüt meh
ageit. Me [bookmark: page459]459 het sech doch mängisch am lätzen Ort eryferet.
Lue, i mueß mängisch a Fränkli dänke. Wo-n-ig ihm einisch i syne
letschte Tage gseit ha, es syg mer o leid für ihn, daß er so hert
ghöri und sech so mängs müeß la etwütsche, het er glachet und
gseit: ‹O, Herrjeh! Für was mer da abgeit! I ghöre geng no meh
weder gnue. Es wär gnueg a mene Viertel vo däm, wo gredt
wird›.»

		«Das het öppis», meint der Herr Adrian. Si hei sech über ds
Truurige vom Ougeblick ewäg ghulfe mit dem Uffrüsche vo luschtigen
Erläbnis us der Chriegszyt. Aber derhinder isch geng wider öppis
vürecho, wo einisch schön und groß gsi isch, früsch und sunnig und
jitz nüt meh.

		Gar nüt chönnen afa het der Spiezer mit der einisch so luschtige
Frou vo Scharnachthal. Schön isch si geng no gsi, aber verblüeit.
Ihre herrleche stolze Ritter gseh z’verfalle, het si nid mögen
erlyde. Däm Ma, wo a größere Zytvertrib isch gwanet gsi, het si mit
ihrem Tröschterle nume no Längizyti gmacht.

		Herrlech lachet um e ganze See ume der Früehlig, wo der
Schultheiß ga Spiez zrück fahrt. Ei Blueschtchranz z’ringsetum.
Uschtigs-Sunneglanz. Aber i sym Innere lüüchtet en anderi, e
Herbschtsunne. Es het ihm gar nid pressiert, i ds Schloß ufe. Uf
halbem Wäg vo der Ländti het er abgschwänkt und isch hinder
d’Chilche ga sitze, wo-n-er scho so mängisch über Verganges und
Künftigs nachegsunne het. Da, um ne-n-ume, isch alles [bookmark: page460]460 no wi zu ds
Vatters Zyte. Aber wi het’s doch gstillet! Der Philipp tot, der
Narr, der Chilchherr im Paradiesli, der Diesbach, der Fränkli und
so mängen i de Herrschafts-Dörfer. Und zrückblibe so mänge, wo nid
wott guet tue! Me wird einsam. Es isch eso niemer meh da, wo ein
z’grächtem versteit. — Ah! Mängisch chunnt’s einen a, me mögi
nümme... Aber es isch no nid so wyt. Es mueß no gschaffet sy!
Vergäbe wott i nid d’Cherze voruus treit ha. Komedi gspilt ha wott
i nid. Wi het doch der Vatter gseit? Hie, a der Muure? Ja ja, i
weiß es, i dänke dra, Vatter! E ganze Ma, e ganze!

		Mit hert-ärnschtem Gsicht chunnt er i Schloßhof zrück. —
Herbschtsunne suecht Frucht und macht ryff. — Da chömen ihm
d’Chinder etgäge. Gott syg Dank! Ds Eveli. Jitz o so öppis wi nes
Spiezer-Chirsi. Früsch und chlepfig. Und der Bueb, der Jäni. «Ja
ja, du!»

		«Was, Vatter?»

		Er überchunnt nid grad Antwort. Der Vatter dänkt: Es isch grad,
wi wenn ig in e Spiegel luegti. I möchti dir hälfe, möcht’s besser
mache, als my Vatter ’s mit mir agstellt het; aber neui Vätter,
neui Mißgriffe! Wenn me numen afange das z’stand brächti, was üsi
Alte!

		Erscht am Äßtisch, wo si alli binenand sitze, seit der Herr
Schultheiß: «Jäni, wi wär’s, wenn du jitz di würdisch zwägmache,
für a ds Heilige Grab?»

		[bookmark: page461]461
Der jung Adrian blitzet uuf, verlüürt allen Appetit vor Freud.
«Hütt no!» antwortet er.

		«Nume nid gsprängt! Du hesch no mängs z’lehre bis dahi; aber mir
wei derhinder.»

		Di Froue wüsse, daß, wenn der Herr Adrian seit: «Wi wär’s?» das
so vil isch wi Befähl.

		D’Frou Jeanne isch zwüsche Lache
und Briegge; aber sy müessi’s ja doch einisch, seit si sech und
isch i Gedanke scho bi der Usrüschtung vo ihrem Suhn.

		D’Muetter Änneli hingäge, schmal und älfebeinig, luegt ärnscht.
Nach em Ässe, wo si allei binenand sy, seit si zu ihrem Suhn:
«Adrian, wo denkscht hin? — Es isch dei einziger Sohn, der einzig
Bubeberg nach dir!»

		«Han i wohl überleit, Muetter, aber äbe drum...»

		«Und wo um des Himmelswille soll das Geld herkomme? Du weischt
doch, wi’s steht!»

		«Nume z’guet. Bi nid rycher worde dür di Pariser Fahrt und wirde
wohl no mängs müesse dra tue, so lang i Schultheiß bi. Aber
einewäg! I wott nid, daß er mir hie umenandere strycht und
verwahrloset, wott’s o nid la druuf abcho, daß er sech i Chopf
tuet, amene frömde Herr z’diene. Er ghört dem Land, der Stadt Bärn,
wi syni Vätter. Öppis wärde mueß er. An e höchi Schuel söll er, i
d’Niderland oder ga Bologna. Das wei mer de no usmache. Und de a ds
Heilige Grab. Ritter mueß er sy!»

		Es isch e stille Summer worde, und der Herr [bookmark: page462]462 Adrian het sech mit sym
Suhn abgä, sovil ihm ds Amt derzue Zyt gla het. Still isch es blibe
bis i Ougschte, wo vom Rat der Bricht cho isch, d’Herzogin Yolantha
sygi gstorben, und der Schultheiß müeß ga Chammerach[bookmark: textAnno16]A16 yne, für dem dryzächejährige
Herzog Philibert a d’Hand z’gah, damit ihm nid syni Ungglen und
andere Verwandte d’Sach us de Finger winde.

		Ah, jitz wär e Glägeheit für e jungen Adrian, hei di Froue
z’Spiez dänkt. Aber der Vatter het erklärt: «Nüt isch’s! Es blybt
bi däm, wo-n-i gseit ha.» Und wil sech underdesse no anderi jungi
Bärner gfunde hei zu nere Fahrt a ds Heilige Grab, isch a mene
näblige Herbschtmorge der Suhn abgritte, i ds Globte Land, und zwee
Tag druuf der Vatter nach Savoye.

		«Härgä, härgä!» het under Träne d’Frou Jeanne zu ihrer Schwigermuetter gseit. «Wenn isch
es de gnue?» Und der Ritter het g’antwortet: «Das weiß niemer
besser als e Muetter.»

		Gseit het’s niemer lut’ aber wi’s gmeint isch, hei alli drü
gwüßt: Wenn me nüt meh z’gä het!

			[bookmark: annotation14]«»: Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden, den Menschen, die guten Willens sind.
	[bookmark: annotation15]«: So steht’s geschrieben
	[bookmark: annotation16]Chammerach: Chambéry


	
		
		 

		[image: V]or der Abreis vo Bärn het der Herr Adrian sym
Stellverträtter, dem alt-Schultheiß Petermann vo Wabere, no einisch
fescht i d’Ouge gluegt: «Es blybt de derby, ds Glöuf mueß ufhöre!»
— «La mi nume mache», het der Herr Petermann g’antwortet. «Wenn i
einen erwütsche...!»

		Wo der Schultheiß us Savoye heicho isch, het der Hänker no kei
einzige Strick bruucht gha. Erwütscht worden isch keine. Die, wo
scho dusse gsi sy, hei sech wohl ghüetet, yne z’cho, und
tugedhafter worde sy si o nid. Isch es ne dusse schlächt gange, so
het ne daheim der Hänflig gwartet. Und gläbt ha mueß eine. Also
richtet me sech y, wi me cha! Underdessen aber hei sech geng wyteri
under em Dachtrouf vo der Heimet furt gstole. Wär gloubt i settige
Zyte, daß me daheim bessers Brot ässi als i der Frömdi? — So isch
Tropf um Tropf ds beschte Bluet vom Schwyzervolk abhande cho. «Es
chunnt zum Verblüete», het der Herr Adrian mit fyschtere Blicke
gseit. «I gsehn ihm keis Änd.» Und das het ne schwär nachegno,
bitter schwär, wil er us den Ouge vo syne Nyder der Spott uf sys
Gmüeje gläse het. «Er söll jitz zeige, was er cha!» het’s gheiße.
«Ds Volk frißt ihm ja us der Hand!» — Wär het’s besser gwüßt als är
sälber, daß, währeddäm vor em Huus der Ätti, wo no mit ihm z’Murte
gsi isch, ihm ds [bookmark: page464]464 Chnöi macht und «Gottwillche, Herr Schultheiß!»
seit, der Suhn sech hinden use dervo stihlt?

		Da isch der Herr Adrian einisch am späten Abe zu sym Bychtiger
gangen und het ne gfragt: «Vatter, wo steit das? I bsinne mi, daß
einisch der Prieschter im Paradiesli vo eim erzellt het, er heigi
zu Gott gseit: ‹Es ist genug, Herr, so nimm nun meine Seele von
mir›, oder so öppis.» Der Bychtiger list ihm’s latinisch vor und
übersetzt: «Es ist genug, so nimm nun, Herr, meine Seele; ich bin
nicht besser denn meine Väter.»

		«Ja, das meinen i.»

		«Das het der Prophet Elias gseit, wo ne d’Chünigin Jesebel
verfolget het und niemer meh zue-n-ihm gstanden isch.»

		«Abe, grad so bin i jitz drinne.»

		«Wiso?»

		«I wirde dem Verderbe doch nümme Meischter!»

		«Aber Dir müesset o läse, wi’s wyter gangen isch!»

		«Wie de?»

		Der Prieschter list ihm alles vor und seit nachhär: «Heit Dr
ghört? ‹Was hast du hier zu tun?› fragt Gott, wo-n-er der Prophet i
der Höhli findt. ‹Gehe wiederum deines Weges durch die Wüste, gen
Damaskus!› — Also, usen us der Höhli, Ritter!»

		Der Schultheiß het sech gschämt, wo-n-er vom Prieschter furt
isch. Han i dä müesse ga frage? het er sech vorgworfe. I ha sünsch
no geng gwüßt, [bookmark: page465]465 was i z’tüe ha. — Es cha ja sy, daß erscht en
andere dem Übel Meischter wird. Mir sy alli numen es Glid i der
Chetti, aber wenn ei einzige Ring nid het, so isch di ganzi Chetti
nüt nutz.

		So het es i däm Ma usgseh, wo im Wintermonet e Hülfruef us Uri
chunnt gäge d’Herzogin vo Mailand.

		«Was gangen üs eui Händel a?» isch di erschti Antwort im Chlyne
Rat, «lueget sälber!» Und grad e bsunderi Liebi für d’Urner treit
der Schultheiß nid im Härz, sit der Reis mit dem Landammen Imhof ga
Paris. Aber ihm tönt doch jedesmal, wenn vo Uri d’Red isch, das
Horn i den Ohre, wo am Zächetuusedrittertag über ds Schlachtfäld vo
Murte der Schräcken i d’Reie vo de Burgunder treit het. «Wohl», het
er etschide, «mir sy ne’s schuldig!» Und wi ne junge, früsche
Läbestrib erwachet’s in ihm. Es gilt amene Bruederstamm, und es
isch e Glägeheit, es paar tuused jungi Bärner, wo geng no i
Versuechung stande, furtz’loufe, under ds eigete Banner z’bringe.
Und e Glägeheit villicht — sys Letschte z’gä für di eidsgenössischi
Sach, sys Läbe, und dermit en ehrehafte Strich drunder z’zieh.

		Erscht vierefüfzgi, isch der Ritter vo Spiez inwändig und
uswändig no fäldtüechtig gsi, ds junge Volk Füür und Flamme — trotz
der Chelti, wo men afangs Chrischtmonet gmuschteret het zum
Ufbruch. Grad no e bsunderi Freud isch es dem Herr Adrian gsi, daß
er sech mit dem Wilhälm [bookmark: page466]466 vo Diesbach i ds Kommando
het sölle teile. Hie sy mer eis, het er sech gseit, hie git’s
ändlech Glägeheit, i Waffekameradschaft di alti, verloreni
Fründschaft wider z’wecke.

		«Mir chöme», isch ga Luzärn uf e Sammelplatz brichtet worde,
«und zwar under Füehrung vo üsne Murte-Helde.»

		Antwort het’s vo dert keini bruucht, und drum isch me nid übel
verwunderet, wo am Abe vor em Abmarsch e blauwyße Bott uf
abghetztem Roß vor em Rathuus arückt und höischt, daß me der Rat
zsämerüefi — aber ohni Ritter vo Buebebärg!

		«Was?»

		«Ohni Buebebärg!»

		«E Ratssitzung ohni Schultheiß? — Hei üs d’Luzärner z’befäle,
wär z’Rat sitze söll?»

		Es git es Gred und es Glöuf, und me weiß no nid, was druus wärde
söll, so steit der Schultheiß z’mitts under nen und befihlt alli,
wo’s ageit, i d’Ratsstube.

		«Was isch los?»

		Der Bott macht Etschuldigungen und git sy Brief ab.

		«Läset, Dokter!» befihlt der Schultheiß.

		Der Stadtschryber rückt mit dem Brief under e Lüüchter und
buechstabiert und wott nid vüre mit der Sprach. Er zieht
d’Ougsbraue höch und zitteret mit de Hände.

		«Nu! — Was isch?»

		[bookmark: page467]467
D’Spannung wachst. Es isch totestill, und d’Häls recke sech. Ds
Liecht fallt uf ne Chranz vo Chöpf, wo vor Gwunder Runzle zieh.

		«Herr Schultheiß, das lisen i hie nid vor», seit der
Stadtschryber.

		«Warum nid? — Gäbet!» Der Schultheiß nimmt der Brief und list
langsam Wort für Wort vor. Der Rat vo Luzärn verwahret sech gäge ds
Kommando vom Ritter Adrian vo Buebebärg und dröit, me las d’Bärner
z’Luzärn nid düre, solang si under em Befähl vo däm Verräter a der
eidsgenössische Sach stande. So wyt het er gläse. Du wirft er der
Brief uf e Tisch und seit zum luzärnische Bott: «Und so öppis
gloubt me bi euch, z’Luzärn?»

		Der Bott zuckt mit den Achsle. «Myni gnädige Herre vo Luzärn
würde’s nid gloube, wenn’s nid erwise wär. Syd doch so guet,
gnädigi Herre, und läset’s fertig!»

		Di Chöpf, wo vori so äng anenand im Liecht gsi sy, hei uuf, sy
jitz im Halbfyschtere. Me gseht da und dert es Oug ufblitze. Me
luegt uf e Bott, uf e Schultheiß, schüttlet der Chopf. Füüscht
balle sech.

		«Was isch das? — Mueß me sech so öppis la gfalle?»

		Der Bott wird use gschickt. Und jitz rückt no einisch alles zu
menen änge Ring zsäme, und es wird wyter gläse.

		Der Äntlibuecher Landhoupmen Amstalde, eine, [bookmark: page468]468 wo z’Murte no sy Ma
gsiellt het, heigi en Ufruehr gäge d’Regierung vo Luzärn agreiset.
Uf der Strecki heig er usgseit, er heigi mit zweenen Underwaldner
zsämegspannet, und die syge vom Ritter Adrian vo Buebebärg derzue
agmacht worde. No churz vor der Ethouptung heig der Amstalde
bhertet, es sygi so, trotzdäm’s di beiden Underwaldner lougne.

		«Und so öppis gloubt me z’Luzärn!» seit der Schultheiß nume geng
wider. O, er weiß, warum das müglech isch. D’Luzärner, mit Lyb und
Seel dem Chünig vo Frankrych ergä, hassen ihn. Frei vo der Läberen
ewäg erzellt er, wi-n-er synerzyt i der Zunftstube mit Underwaldner
vom Soubanner zsämecho und was ihm dert etwütscht sygi.

		Am andere Tag geit e Bottschaft ab ga Luzärn, si sölle sech in
acht näh und Mux mache gäge Schultheiß vo Bärn! Jitz wärdi über e
Gotthard marschiert, und nachhär well ne der Herr Adrian vo
Buebebärg Red und Antwort stah, wi me’s a ihm gwanet sygi.

		Und hinder em Bott här isch mit Pfyffen und Trummle der Bärner
Bär under sym Schultheiß dür ds Ämmetal uus marschiert.

		 

		Es het gstrubhuußet um d’Musegg-Türm, und der See isch grau gsi,
wi numen öppis cha grau sy, wo di erschti Ferggete vo de Bärner a
der Luzärner Ländti i öppe zwänzig Noue verlade worden isch. Wi
Spinnhubbele voll hundertjährigem [bookmark: page469]469 Stoub isch es uf de Bärge
gläge, und drunder isch es fyschter gsi wi i mene Chemi. Aber bald
het es Schränz gä i de Wulke. Sunneschütz sy uf e See nidergfahre.
Schneefälder hei ufglüüchtet, und de sy wider Riesegspänschter i
wyße Schleier vo eier Bucht i di anderi gschliche.

		I dene Sunneblicke hei o d’Banner ufglället, Halparte, Spießen
und Ysehüet Funke gä. Di ganzi Stadt isch cho luege, und es isch es
Läbe gsi wi a mene großmächtige Märit; aber es isch nume mit Worte
zalt worden und nid vo der beschte Währig.

		«Lueget au, dert stoht er, der Buebebärg, dä...» und de sy Näme
cho, wi se ds gmein Volk öppe parat het. Ganzi Kuppele sy i syr
Neechi gstanden und hei ne gschouet, und ds Rede vergässe, währed
bi allne Schiff der ganze Ländti nah eis einz igs Gwaschel gsi
isch.

		Am Wassertor isch e reschpektabli Deputation vom Luzärner Rat
gstande, mit dem Schultheiß i der Mitti, und het gluegt, daß öppen
alles gangi, wi-n-es söll.

		«I gseh», seit der Herr Adrian zu syne Lüte, «es geit no ne
Chehr, bis mir alles über Ort hei, da han i ja grad no schön Zyt,
für mi dene Herre vo Luzärn ga z’stelle!» Er geit schnuerstracks uf
di Ratsherre zue: «So, myni gnädige Herre, da bin i. Es wär mer
rächt, wenn i jitz grad no dörfti Bscheid gä uf Eui Chlag. Syd so
guet und redet!»

		[bookmark: page470]470
Ja, redet! Das isch gschwind gseit. Da stande d’Lüt chrisdick i
mene Gwunderchranz um se-n-ume. Es rägnet bösi Blicke. D’Füüscht
balle sech im Huuffe wi Chnüderen im Brei. Was söll me da rede? Di
ganzi Chlag steit uf schwache Füeße, numen uf däm, was en arme
Sünder i der Folteren und vor em Hänker gseit het, in ere Not, wo
me gärn Mitschuldigi hätti, für d’Sach usez’stüdele. Mit beidne
Hände hei di französisch gsinnete Ratsherre zuegriffe, wo sech
d’Glägeheit botte het, us em Ritter vo Spiez e Sündebock z’mache.
Und jitz passet ds Volk uf ds Usjage vo däm Sündebock. Aber äbe!
Mit allem Sperzen und Sueche het me nüt anders usebracht, als der
Peter Amstalde heigi gseit, di Underwaldner heige gseit, der
Buebebärg heigi gseit, und was dä gseit heigi, chönnti numen är
sälber säge. — Niene kei Handhebi, niene kei Griff! — Und jitz das
Volk da, wo druuf passet, daß me der Ritter i nächschte Turm
stecki!

		Der Schultheiß vo Luzärn und es paar Ratsherre syn e Plätz wyt
näbedsi gangen und hei mit wilden Ermel und gstabete Finger i der
Luft verhandlet. Und du sy si umecho und hei gseit, di Sach bruuchi
Zyt, und si wette sech nid derfür ha, daß de wägen ihne d’Hülf für
d’Urner z’spät chömi. Me well de rede, wenn ds Bärn-Banner über e
Gotthard hei chömi.

		So isch du Nouen um Nouen ab der Ländti [bookmark: page471]471 gange, und di böse Wort,
wo dem Ritter Adrian nachegfloge sy, hei ne nid mögen errecke.

		Grau isch es o no änet dem Gotthard gsi. Nume z’underscht, im
Rank vom Livinetal, hei d’Vorwachte wyt unde der Sunneschyn uf de
Bärgen am große See gseh lige, so daß es ein nid übel gluschtet
hätti, wyter z’marschiere, dert abe, i ds Sunneland. Aber da sy
jitze d’Türm vo Bellenz uf ihrne Flüeh gstande. Ds eidsgenössisch
Heer isch i wytem Boge dervor gläge, und syni Banner hei im Talluft
gflatteret. Aber Chyb und Nyd het im Lager patrouilliert. Me hätti
chönne meine, di zändlete Muure vo dene Burge hüete der Gral, so
het jede Trupp uf ds Zeiche zum Sturm passet. Keine het’s dem
andere gönnt, zerscht yne z’cho. Scho het es sech afa rüehren im
Lager vo den Underwaldner und Luzärner, da wird abgmahnet. Der Herr
Adrian rytet a ihre Gwalthuuffen und stellt se: «Was chunnt euch a?
Wüsset dir nid, daß üsi Abgsandten i der Stadt sy und mit de
Mailänder um Fride verhandle?»

		«Was? — Wär isch dinne? — Was hend die dert inne z’sueche?» So
brüelet’s dürenand. «Die wend numen üs hinderha, damit d’Bärner
zerscht yne chöme! — Das isch Verrat a den Eidsgenosse!» I däm Hin-
und Härrede chunnt uus, es syge Bärner Ratsherre dinne. Da heißt’s
erscht rächt: «So? Jitz grad dene Bärner z’trotz! Uuf! Vorwärts!
Üsertwäge cha se der Mailänder [bookmark: page472]472 hänke, di Bärner!» Und uf
eismal brüelet der Uristier vo Flueh zu Flueh. «Haruus!» donneret’s
a di alte Muure. Der Verteidiger vo Murte steit i mene Dräckhagel
vo Harschtbuebeschimpfwörter. Der Sturm wälzt sech vorwärts, ohni
Befähl und Ornig, brandet a de Muuren uuf und schuumet zrück, böumt
sech wider uuf und verbrodlet wider i sech sälber.

		«Ganz wi dem Graf vo Romont syni
Sturmlöuf vor Murte», säge d’Lüt um e Ritter vo Spiez ume. Si luege
mit großen Ougen an ihm ufe, was er derzue sägi. Es dunkt se,
bluetigi Träne sötten ihm über d’Backen ab loufe. O, wenn si wüßte,
wi’s i ihm innen usgseht! — A sy Vatter dänkt er, wo so vil für e
Friden under den Eidsgenosse ta het. Und wohi sy mer jitz cho? —
Alles hei mer ygsetzt, alles dragä für ne großi Eidsgenosseschaft.
— Alles für nüt. — I begryffe nüt meh.

		Bi de Bärner isch es no am glyche Tag usgmacht gsi: Da tüe mir
nümme mit. Sobald d’Underhändler zrück gsi sy, isch ds Bärn-Banner
ufbrochen und under em Fluechen und Schimpfe vo den Innerschwyzer
wider de Bärge zue marschiert.

		Es isch gsi, wi wenn alli böse Geischter los wäre, wo erscht no
i der Fyschteri vom Schneesturm uf em Gotthard e furchtbari Louene
d’Nachhuet in e Chrachen abe grissen und under sech begrabe
het.

		[bookmark: page473]473
«Und jitz?» het der Herr Adrian z’Luzärn im Rathuus gfragt. «Da bin
i wider!»

		Me het kei Rächeschaft von ihm begährt. — O das verdammten
Uswyche! Das nüt-welle-Ghöre! Das isch erger als Rad und Galge. —
Wenn men e rächtschaffene Möntsch wott schlächt ha, so hilft alles
nüt.

		Läng und düschter isch der Wäg dür ds Äntlibuech gsi. Schwygsam
sy si näbenenand här gritte, der Herr Wilhälm vo Diesbach und der
Schultheiß, der Herr Wilhälm geng i Versuechung, der Schadefreud
Luft z’la. Het sech öppe der Spiezer nid sälber das alles ybrochet?
het er dänkt. Aber so mängisch er übere gschilet het, isch nüt uf
däm marmorherte Gsicht gsi z’läse oder emel nid das, was na
möntschlechem Verstand hätti sölle druffe sy. Statt Haß und Gram
het öppis heiter Zueversichtlechs mit dem Usdruck vo hertem Wille
gwächslet. Wohär nimmt er di Heiteri no? — Das het frylech niemer
chönnen errate. Si isch über ihn cho, wenn er dra dänkt het, daß
«Gotts Sohn nit hatt, da er syn Houpt hinleyt». Und ghertet het
sech das Gsicht, wenn ihm wider d’Stadt z’Sinn cho isch, sy Stadt,
d’Stadt vo de Buebebärge. Der Herr Adrian het vo Wuche zu Wuche
dütlecher gseh, daß das, was er z’Murten usgstande het, numen es
Spil und es Glychnis isch gäge dä Kampf, wo-n-ihm no wartet.

		Wider wär uf Oschtere sy Zyt abgloffe; aber zum drittemal wähle
si ne zum Schultheiß — [bookmark: page474]474 grad den Innerschwyzer zum Trotz. Aber dä Trotz
isch nid, was är bruucht. Är bruuchti Fründe, bruuchti Ratsherren
und Burger, wo fescht zue-n-ihm stüende, wenn er dem Übel vo der
Zyt a Chrage wott, statt geng nume z’säge: «Mach! Mach!» und doch
de nid dernah z’tue. O, er weiß, der Gäldhunger het ne d’Gredi gno,
het se glähmt! Ihri Lahmheit und Luemheit isch jitz der Find vo der
Schwyz, isch ds Unglück vom Land. Mit däm fertig z’wärde, bruucht
no meh Chraft und Glouben als d’Verteidigung vo Murte.

		Aber es mueß eine sech nid i Chopf tue, er welli alles allei
mache, so lang der lieb Gott näben ihm no gradi Manne lat la
wachse. Drum nimmt der Herr Adrian einisch zwee uf d’Syte, wo zwar
nid geng glycher Meinung sy wi är, aber doch ufrächti Bärner und
Ritter, der Herr Wilhälm vo Diesbach und der Herr Petermann vo
Wabere. «Loset, es mueß öppis gah! Ds junge Volk schüücht nid emal
meh der Galge. Si sy verwahrloset und hei kei Gottesfurcht meh.
D’Prieschter möge se nümmen errecke. Niemer meh dänkt a das, was
nach em Tod chunnt. Nume läbe wei si, und drüberuus dänke si a nüt.
— I cha däm nümme zueluege. Ds Verderbe vo dene Lüt lyt uf mer wi
ne Stei. Hälfet mer Ärnscht mache! Mir sy verantwortlech für ds
Volk.»

		Hätt er jede vo dene beiden allei by sech i der Stube gha, so
hätte si-n-ihm nid chönne nei säge. Aber jitz verhandle si mit
ihrnen Ougen underenand. [bookmark: page475]475 «Aha», säge di Blicke, «es
fat ihm afa gnuege!»

		«Verantwortlech?» fragt der Herr Wilhälm. «Mir sy verantwortlech
für das, was mir hie bschließe. Folge si nid, so isch es ihri Sach.
Gredt hei mer dütlech gnue. Zletscht und am Änd isch es nüt als
rächt und billig, daß jeden usfrißt, was er sech agrichtet
het.»

		«Aber dem Land isch nid dienet dermit, daß syni junge Lüt am
Galge hange!»

		«Das meinen i o», antwortet der Diesbach. «Es wäri äbe gschyder,
me ließ se mache. Si chöme de scho ume!»

		«Was sölle mir da mache?» gryft jitz der Herr Petermann y. «Wenn
der Buebebärg nüt usrichtet! Dir gältet ja alles! Me het’s sit
langem nümmen erläbt, daß eine dreimal hinderenand Schultheiß
wird.»

		«Das äbe drückt mi», seit der Herr Adrian. «I ha ta, was i
chönne ha, für se zur Vernunft z’bringe. Aber was wott me, wenn
alles der Tüüfel im Lyb het, Gäld hindere z’mache? Das isch es! Me
het ne’s obenabe vorgmacht, und jitz lose si uf niemer meh. Was
euch rächt isch, isch üs billig, dänke si.»

		Da lache di beiden andere Herren uuf. «Dir heit emel o nid nüt!»
meint der Wabere.

		Der Schultheiß gseht, es treit nüt ab, wyter z’rede. Er schwygt
und lat sech am Fänschter in e Stuehl falle, währed di beide mit
Lachen und [bookmark: page476]476 Achselzucken ihri Barett ufsetzen und zum Ässe
gange, wo daheim uf se wartet.

		Also de ganz allei! — Er steit uuf, blybt en Ougeblick z’mitts i
der Ratsstube stah, höchuufgreckt, mit ballete Füüscht, luegt uf di
lääre Bänk, wi wenn er da mit öpperem z’rede hätti. «Und i gibe
doch nid nah, solang no en Aderen i mer schlat!»

		Du geit er hei, lat sattlen und rytet ga Spiez. Ds Land isch i
voller Bluescht. Es Paradies! Aber um d’Burehüser umen es Ghootsch,
und a mängem Ort steit no vom Herbscht här e Pflueg im Fäld, vo de
Chirbelen überwachse. «Lue dert!» seit der Ritter zum Jakob Erk, wo
hinder ihm här trabet, und der Jakob antwortet: «Es fählt a Lüte,
Herr Schultheiß.»

		Im guldige Hof het dem Herr Adrian der Suhn gfählt. Ach, er hätt
ihm so vil gha z’säge! Aber ds Eveli isch doch da gsi. I settige
Tagen isch eim nüt lieber als es Chind, wo no vo allem nüt weiß und
heiter i d’Wält use luegt. Dene beide Frouen isch es e Wohltat gsi,
der Ritter wider im Hof z’gseh. Über Tag isch er allem nachegange,
het mit de Lüte brichtet und se-n-ufgchlepft, daß si emel zu ihrer
Sach luege. Aber a den Abeden isch er still umenand ghöcklet, het
über e See gluegt und gschwige. Hie und da het er us sym Sinnen use
halblut gseit: «Dir heit emel o nid nüt.»

		[bookmark: page477]477
«Was isch o das? — Was wottsch mit däm?» fragt ne-n-einisch d’Frou
Jeanne. Er lachet und seit: «Äbe! Für
z’hälfe bruucht’s halt eine, wo gar — gar nüt het. Villicht lose si
de däm.»

		Vo Bärn use het me nid vil anders verno, als daß di bösi Süüch
wider umgangi. «Si het is scho mänge brave Ma gchoschtet. Es wär
jitz de gnue!» meint der Schultheiß.

	
		
		 

		[image: I]m Hondrich het men afa heue, und a de graue
Muure vom Schloßgrabe hei sech d’Holderbüsch mit wyße Dolden afa
decke, wo einisch gägen Aben e Bott vo Bärn ufe chunnt. Me gseht
ihm scho vo wytem a, daß er nid guete Bricht het. Der Ritter lat
ihm under der Linden im Hof Wy yschänken und list underdesse der
Brief. D’Frou Änneli luegt ihm vo ihrem alte Platz am Fänschter
zue. Undereinisch dunkt es d’Frou Jeanne, si luegi wi i mene Chlupf dert übere, und
chunnt o a ds Fänschter. Der Brief lyt am Bode, und der Ritter
steit da, wi wenn er uf öpper Unsichtbars los wetti.

		D’Frou Jeanne geit abe, i Hof.
«Was isch los?» fragt si. Der Herr Adrian nimmt dem Bott, wo ne
derwylen ufgläse het, der Brief us der Hand, streckt ne syr Frou
dar, aber zieht ne mit nere Bewegung wider zrück, wo wott säge: Ach
nei, du channsch ja das nid läse.

		D’Frou Änneli, ganz obenyne, chunnt am Stäcke derhär und macht
gwundrigi Ouge.

		«Jitz isch d’Freigrafschaft für üs verlore! — Aber das isch no
Näbedsach», seit der Ritter. «Es het halt nid sölle sy. — Aber
d’Franzose hei d’Stadt Dôle
überfallen und alles ermordet, sogar Prieschter, Frouen und
Chinder. — Schwyzer sy’s gsi i ds Chünigs Sold und di nidergmachti
Bsatzig Schwyzer im burgundische Sold. — So het’s müesse cho... So
het’s [bookmark: page479]479
müesse cho... Ds Gäld isch sterker gsi als der Galge. — Vo der Ehr
wei mer nid rede. — Jakob! — Jakob!»

		«Was wottsch mit dem Jakob? — Er isch a See abe», seit d’Frou
Jeanne.

		«Sattle! — Ga Bärn mueß i!»

		«Adrian! — Du wirsch doch nid...! Gället, Dir», chehrt si sech
gäge Bott, «der bös Bräschte regiert doch no geng dunde?»

		«Geschter sy wider bi mene Dotze Lüt beärdiget worde», antwortet
der Weibel.

		«Adrian, ghörsch?»

		«Das isch mir nüt Neus», seit er. «Ga Bärn mueß i, uf my
Poschte!»

		D’Frou Änneli popplet mit ihrem Stäcken uf di steinigi
Tischplatten und het ihm, währed d’Frou Jeanne und ds Eva mit groß ufgsperrten Ouge
bättle: Blyb da! Gang nid! etgäge: «Adrian, du weischt, was auf dem
Spiel steht! Was soll aus uns werde, aus deine Kindern?»

		«Für mi heißt’s: Was söll us Bärn wärde, was us der
Eidsgenosseschaft?» antwortet er.

		Am Abe grate di beide Froue no einisch hinder e Ritter. Si mahne
ne dra, daß e wältsche Prieschter, wo ne Schuldbrief uf ds Erb vo
Lassarraz heigi, scho lang umenand
strychi, und daß me sünsch no Schulde heig. «Machet ech doch mit
däm nid Sorge!» antwortet er mit Lache. «Si säge ja, i heig emel
sälber o nid nüt!»

		[bookmark: page480]480 Wi
mit unsichtbare Hände het es ds morndrisch dem Ritter uf der
letschte Höchi, wo me’s no gseht, welle der Chopf gäge ds Schloß
zrückdräje — gäge guldige Hof; aber er het sech zwunge, nid
z’luege, und isch mit dem Jakob und dem Bott gäge Bärn zue
gritte.

		Tag für Tag sitzt er wider im Rathuus. Was cha gscheh, für
wyteri Schand und Schmach vo der Schwyz abz’wehre? Wär macht dem
Unglück es Änd? Das lat ihm kei Rueh meh.

		Am Jakobstag wird’s ihm z’mitts i der Sitzung so äng, so
uheimelig. Er het ds Gfüehl, er redi nid, was er eigetlech well. Du
bricht er ab und geit hei, a d’Junkeregaß. Er überleit no, ob er
nid ga Spiez ufe welli; aber er merkt grad, es isch kei Red vo
Ryte. Ds Fieber schüttlet ne. Ds morndrisch wird’s no erger.

		«Jakob!»

		«Ritter?»

		«Mach dem Lütprieschter Bscheid!»

		Der Erk isch so erschrocke, daß er dryluegt, wi wenn er sy
Meischter nid verstande hätti. Aber dä blybt derby.

		Am Abe sy beidi, der Prieschter und der Jakob, am Bett vom
Ritter. Er diktiert ne der letscht Wille.

		Es taget, und si sy beidi no da.

		«Ritter», fragt am Morge der Erk, «söll i nid ga Spiez, ga
brichte?»

		[bookmark: page481]481
«Blyb hie!» befihlt der Chrank. «Blyb by mer! Es het mer myr Läbtig
niemer so guet ab den Ougen abgluegt wi du. Du tuesch mer se de
zue, gäll?»

		E länge schwäre Tag schlycht düre. Es blybt still im Huus. Me
schüücht d’Hüser, wo d’Süüch ygchehrt isch. Numen under de
Loubebögen uf der andere Syte vo der Gaß stande Lüt umenand. Si
möchte wüsse, wi’s dem Herr Schultheiß geit, troue sech aber chuum
bis a d’Hoftüre.

		Gägen Aben isch der Ritter zwüsche Schlaf und Fieber und seit
Sache, wo niemer begryft. «Ja, wenn me nüt hätti!» seit er es
paarmal. «I mache’s nümme; aber er chunnt de, dä, wo nüt het. Däm
lose si de. — Er isch underwägs. — Der Ring het gha. D’Chetti louft
wyter. Jitz chunnt en andere dra.»

		Es nachtet, und der Erk — er isch jitz ganz allei bi sym Herr —
bringt e Lüüchter. — Da seit der Herr Adrian lut und fescht: «Wott
uuf! — Sattle!»

		Der Jakob richtet ne-n-uuf, gseht aber, daß i den Ougen öppis
sech änderet. Si sy no uf ds Kruzifix a der Wand grichtet, und der
Ritter seit: «Er hatt’ nit, da er syn Houpt hinleyt. — Het nüt gha
— und alles — isch sys! Nüt als Negel und Dörn und — allne ghulfe!»
Mit däm erlahmet di mächtigi Gstalt. Ds Houpt sinkt uf
d’Bruscht.

		Der Jakob leit ne-n-uf ds Chüssi zrück, lost und luegt — und
lost — und du drückt er mit [bookmark: page482]482 syne große, grobe Düüme
dem Herr d’Ouge zue, und derby tropfe dem Knapp syni Tränen uf di
schöni großi Stirne vom Ritter. — Dür ds offene Fänschter ghört me
d’Aare ruusche.

		«Sattle!» het er befole. «Ja, Herr Schultheiß, i gange!» Und der
Jakob Erk tuet der schwärscht Ritt vo sym Läbe — ga Spiez.
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